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2 n den meiſten Wirthſchaften, in denen nicht mit Hülfe 
künſtlicher Düngungsmittel Korn allein und Handelsge⸗ 
wächſe, ſondern auch Fleiſch, Milch, Wolle und andere im 
Leben unentbehrliche Bedürfniſſe produzirt werden ſollen, 
hat der Futterbau eine ſehr große, lange noch nicht allge⸗ 
mein genug anerkannte Wichtigkeit. Es würde ſonſt z. B. 
in Preußen gewiß nicht ſo viel Vieh u. ſ. w. eingeführt, 
ſo ſchlechtes Fleiſch gegeſſen werden, als wirklich eingeführt 
und verzehrt wird. Alles, was zur Vermehrung des Fut⸗ 
terbaues beiträgt, fördert daher die Kultur. Nicht ganz 
mit Unrecht ſagte ein alter erfahrener Mecklenburger Land⸗ 
wirth: In der Oekonomie giebt es drei Hauptſachen, die 
erſte iſt Futter, die zweite Futter, und die dritte auch 
Futter! Den ſchlagendſten Beweis hierfür haben wir zum 
Theil noch mit erlebt. Welchen Fortſchritt hat nicht die 
Einführung des rothen Klees in unſeren jetzigen Wirth⸗ 
ſchaften eingeleitet! | 

Zu den Mitteln, auf eine ſehr lohnende und ver- 
hältnißmäßig billige Weiſe vermehrte Futtermaſſen zu ſchaf— 
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fen, gehört unter anderen auch die Bewäſſerung der Wie⸗ 
ſen. Ja, eine rationell eingerichtete Berieſelung nimmt 
unter denſelben vielleicht die erſte Stelle ein. Keine an⸗ 
dere Melioration gewährt dauernd einen ſo großen Nutzen, 
eben ſo wohl durch Vermehrung des Futters und dadurch 
des Düngers, als durch hohe Verzinſung des angewende⸗ 
ten Kapitals. 

Die Bewäſſerung der Wieſen iſt jedoch durchaus 
nichts Neues. Das frühere Ausgrünen und die höheren 
Erträge vieler überflutheten Stellen auf Aeckern und Wie⸗ 
ſen mußten ſchon frühzeitig die Aufmerkſamkeit der Acker⸗ 
bau Treibenden erregen. Sie forderten von ſelbſt zur Nach⸗ 
ahmung der natürlichen Verhältniſſe, zur Einrichtung künſt⸗ 
licher Ueberwäſſerungen auf, welche man, nachdem es ein⸗ 
mal verſucht worden, nach und nach immer mehr zu ver⸗ 
vollkommnen beſtrebt war. In mauchen Gegenden iſt 
daher das Wäſſern der Wieſen auch ſchon uralt. Den⸗ 
noch blieb der Wieſenbau, wie ja die Landwirthſchaft im 
Ganzen auch, reine Empirie. Nirgends hatte man be⸗ 
ſtimmte Grundſätze. Jeder Wieſenbauer hatte vielmehr 
ſeine eigenen Anſichten. Hier wurde das Weſentliche in 
dem bloßen Naßmachen des Bodens, am andern Orte in 
einer beſtimmten Form der Oberfläche geſucht. Ob neue 
Anlagen einen günſtigen oder ungünſtigen Erfolg haben 
würden, blieb mehr oder weniger dem Zufall überlaſſen. 
Wenn dann die wirklichen Erfolge den gehegten Hoffnun⸗ 
gen nicht entſprachen, ſo wurden die Urſachen eines ſol— 
chen Mißlingens überall geſucht, nur nicht auf dem rech— 
ten Fleck. Darum mißlangen auch faſt überall die Be⸗ 
ricſelungs-Anlagen, ſobald deren Umfang ein gewiſſes Maa 
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überſchritt. In Folge deſſen konnte der Wieſenbau trotz 
feiner außerordeutlichen Nützlichkeit und großen Gewinnes 
nur eine beſchränkte Ausdehnung gewinnen. Wenn er auch 
irgendwo für einige Zeit einmal Mode wurde, ſo hörte 
mit dem Verſchwinden der Mode in der Regel auch das 
Wieſenbauen auf, und nur in wenigen Landſtrichen, in 
denen das Bedürfniß ganz beſonders groß war, und die 
Verhältniſſe dafür vorzugsweiſe günſtig lagen, erlangte er 
weitere Verbreitung und ging in Blut und Saft des 
Volkes über. 

So troſtlos, wie es mit der praktiſchen Einrichtung 
war und blieb, ebenſo troſtlos ſtand es auch mit der Lite— 
ratur darüber. Nachdem Joh. Fried. Meyer in ſeixrer 
gekrönten Preisſchrift, nachdem Thaer und Schwerz 
einen erſten Impuls gegeben, beſchränkte man ſich im All— 
gemeinen auf bloße Wiederholung, wenn nicht gar auf 
Abſchreiben deſſen, was jene bereits geſagt. Höchſteus 
wurde eine Beſchreibung der verſchiedenen Handgriffe, die 
der Autor geſehen oder erlernt, manchmal auch verbeſſert 
zu haben glaubte, hinzugefügt. Verſtieg ſich einer der 
Herren in ſeinen N etwas über das Herge— 
brachte hinaus, ſo theilte er Ikarus Schickſal. Nirgends 
gab es, und nirgends verlangte man eine ſtichhaltende 
Theorie des Wieſenbaues, nirgends auf Kenntniß der zu— 
ſammenwirkenden Naturkräfte baſirte Prinzipien; kurz, kam 
auch in dieſer Beziehung nicht wenig, ſo kam doch 3 
Gutes zu Markt! 

Bei der allgemein wiſſenſchaftlichen Strömung, von 
der die ganze Landwirthſchaft in neuerer Zeit ergriffen iſt, 
konnte ſich indeß auch der Wieſenbau dieſer Richtung nicht 
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lange entziehen. Die Nothwendigkeit einer gründlichen 
Beantwortung der Frage: Wodurch wird beim Wie— 
ſenbau ein genügender Ertrag ſicher und für die 
Dauer gewährleiſtet? trat täglich um ſo mehr in den 
Vordergrund, als man bei ſteigendem Werthe des Grund⸗ 
beſitzes ſich nach uud nach daran gewöhnte, bedeutende Ka⸗ 
pitalien zu Urbarmachungen und Verbeſſerungen zu ver⸗ 
wenden, dabei aber ein möglichſt geringes Riſiko und na⸗ 
türlich möglichſt hohe Zinſen verlangte. Das Bedürfniß 
ruft immer die Mittel zur Befriedigung deſſelben hervor. 
Daher mußte ſich auch, hergeleitet aus den hierher einſchla⸗ 
genden mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften, und baſirt 
auf aufmerkſame vorurtheilsfreie Beobachtung und richtige 
Wüddigung der täglich ſichtbaren Erſcheinungen auf guten und 
ſchlechten Rieſelwieſen eine genügende und richtige Theorie 
herausbilden, deren Anwendung in einer bewußten Praxis 
die ſchönſten Erfolge herbeizuführen, nicht verfehlen konnte. 

Dieſe Ueberzeugung ließ mich, nachdem ich im 
Jahre 1837 die bekannteſten Rieſelgegenden in Hannover, 
im Siegenſchen, in der Lombardei u. ſ. w. beſucht, und 
nachdem ich die Regeln und Gründe, überhaupt das, was 
ich wünſchte, vergeblich geſucht, nach 13 jähriger eigener 
Praxis und ausſchließlicher Beſchäftigung in dieſem Fache 
mit meinem rationellen Wieſenbau hervortreten, und darin 
den Verſuch machen, die oben angeführte Frage nach allen 
Seiten hin, wenn auch in gewiſſen Beziehungen a priore, 
zu beantworten. Seitdem ſind wieder zwölf Jahre ver⸗ 
gangen — Zeit genug, die damals gegebenen Regeln an⸗ 
zuwenden, zu prüfen, die Erfolge zu beobachten, das Mau⸗ 
gelhafte kennen zu lernen und zu verbeſſern. 
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Der 1845 darin ausgeſprochene Fundamentalſatz, das 
ceterum censeo des Wieſenbaues, einer Rieſelwieſe müſſe, 
wenn ſie dauernd die möglichſt höchſten Erträge geben ſolle, 
eine entſprechende Quantität von Waſſer zuge— 
führt werden, und zwar, wenn die berieſelten Flächen 
4 Ruthe breit ſind, pro Morgen und Sekunde durch— 
ſchnittlich 1 Kubikfuß, hat ſich ſo vollſtändig bewährt, daß 
ſich um dieſen Angelpunkt jetzt der ganze Wieſenbau dreht. 
Hatte ich früher die Vorherbeſtimmung der Pflanzeu, 
welche ſich nach der Ausführung einer Berieſelungsanlage 
würden finden müſſen, für das Ziel der Beſtrebungen des 
Wieſenbauers gehalten, ſo hat ſich dieſe Aufgabe durch die 
zweckmäßige Anwendung dieſes Satzes auf eine kaum 
glaubliche und darum um ſo mehr überraſchende Weiſe 
beinahe von ſelbſt gelöſt. Nun ſie da iſt, iſt ſie ai 
dig folgerecht und erklärlich. 

Damit iſt aber im Wieſenbau eine e des 
Erfolges erreicht, wie in keinem andern Zweige der Land⸗ 
wirthſchaft. Die verlangte Quantität an Gras findet ſich 
mit geringen Abweichungen alle Jahre, weil man die Be— 
dingungen der Vegetation faſt eben ſo, wenn nicht in 
manchen Beziehungen noch mehr in der Hand hat, als 
der Gärtner. Dieſe Sicherheit hat dem Wieſenbau in 
Pommern, nachdem er dort alle Stadien der Neuerungen, 
erſt Ueberſtürzungen, dann Mißtrauen, endlich Vorurtheil 
dagegen, durchgemacht, ein gewiſſes Vertrauen erworben, ſo 
daß bereits bäuerliche Gemeinden mit Anlagen von 200 
bis 250 Morgen aus freien Stücken vorgegangen find: 
Im Jahre 1854 find von mir allein im Ganzen 1500 Mor- 
gen, auf einzelnen Gütern 150 bis 180 Morgen Rieſel⸗ 
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wieſen in der einjährigen N vollkommen e 
gebaut worden. 

Iſt nun auch das Fundamentalprinzip richtig, und 
hat daſſelbe deshalb auch feine vollſtändige Geltung be⸗ 
halten müſſen, ſo hat ſich doch in den Folgerungen daraus, 
in der Anwendung der abſtrahirten Regeln und in der 
Erklärung der auftretenden Erſcheinungen durch die weitere 
Entwickelung, durch neuere Beobachtungen u. ſ. w. vieles 
verändert, ich glaube auch verbeſſert. Manches, was früher 
nur Vermuthung und Hppotheſe war, hat ſich beſtätigt, 
manches dagegen hat fallen müſſen. Es iſt der Wieſen⸗ 
bau im Laufe der letzten Jahre überhaupt mehr ein ab⸗ 
gernudeted Ganze geworden, mehr zum Abſchluß gekom⸗ 
men. Es können deshalb die jetzigen Anſichten nicht über⸗ 
all und in allen Punkten mit den früher ausgeſprochenen 
übereinſtimmen. Das iſt bei einer eben in der Entwickelung 
begriffenen neuen Sache kaum anders möglich. Der ge— 
neigte Leſer möge mir daraus keinen Vorwurf machen, 
ſondern in dieſem offenen Geſtändniß den Beweis erken⸗ 
nen, daß es mir vor Allem um Erforſchung der Wahr⸗ 
heit, um zweckmäßige Ausbildung dieſes wichtigen Zwei⸗ 
ges der Landwirthſchaft zu thun iſt. 

Doch ich will dem Urtheile deſſelben nicht weiter 
vorgreifen, ich wünſche nur, daß er das kleine Werk nicht 
unbefriedigt aus der Hand lege! 

Regenwalde, am 1. Dezember 1857. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


Unter Wieſenbau verſteht man die Kunſt, Wieſen fo einzu⸗ 
richten, daß Waſſer auf dieſelben geleitet werden kann, um dadarch 
den Ertrag derſelben zu erhöhen. So mannigfach verſchieden 
in Beziehung auf Boden, Lage, Waſſer u. ſ. w. die srtlichen 
Verhältniſſe ſich auch herausſtellen, ſo iſt dieſer Zweck doch 
eigentlich nur auf zweifache Weiſe zu erzielen verſucht worden, 
und zwar entweder durch Ueberſtauung oder darch Ueberrie— 
ſelung. 


1. Stauwieſen. 


Die überſtaute Wieſe wird vollſtändig unter Waſſer ge— 
ſetzt, und daſſelbe darauf je nach der natürlichen Lage des Ter— 
rains oder nach Maaßgabe der Einrichtung ſo angehalten, daß 
es zur Höhe von einigen Zollen bis zur Höhe von mehreren 
Fußen anſteigt. Die Wieſe iſt alſo während der Zeit der Ueber— 
ſtauung vollſtändig in einen mehr oder weniger tiefen See ver— 
wandelt. 

Ueberſtauungen werden in der Regel an ſolchen Orten 
angelegt, wo ein nur temporärer Zufluß bei naſſem Herbſt- und 
Frühjahrswetter eine fortdauernde Benutzung des Waſſers un— 
möglich macht. Deshalb hängt auch die Dauer derſelben ge— 
wöhnlich von der Zeit dieſes Zufluſſes ab, namentlich entſcheidet 
derſelbe darüber, ob ſchon im Herbſt oder im Frühjahr damit 
begonnen werden kann. Das einmal angeſammelte Waſſer ſucht 
man dagegen ſo lange feſtzuhalten, bis die kälteſte Zeit des 
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Frühjahrs, die härteſten Nachtfröſte vorüber find, alſo bis An⸗ 
fang oder Mitte Mai. 

Die Koſten der Anlage von Stauwieſen find in der Re— 
gel verhältnißmäßig geringe. Sind die Wieſen nur einiger— 
maßen eben, und haben dieſelben nicht allzuviel Gefälle, ſo iſt 
mit der Anfertigung eines Stauapparats, einer nicht großen 
Verwallung und einiger Gräben Alles gemacht, was dazu 
nöthig iſt. | z | 

Die überſtauten Wieſen bringen in den erſten Jahren zu— 
weilen recht gute Erträge. Sie laſſen aber gemeinhin bald 
wieder nach, und gehen um ſo ſchneller zurück, je weniger für 
gründliche Trockenlegung geſorgt worden iſt, je ſchneller und 
je mehr alſo der Boden durch das darin hängenbleibende, nur 
durh Verdunſtung fortzuſchaffende Waſſer wieder ausgefältet 
wird. Den vollen Ertrag einer guten Wieſe geben ſie jedoch, 
da auch die Qualität des gewonnenen Futters nur als mittel— 
mäßig bezzichnet werden kaun, niemals, und in Gegenden, in 
denen ſpäte Nachtfröſte vorkommen, niemals ſicher. Denn die 
unter dem ſchützenden Waſſer angetriebenen und darum ver— 
weichlichten jungen Gräſer, und darunter beſonders die gewöhn⸗ 
lich in großer Menge auftretenden Riedgräſer (Carices) erfrie- 
ren entweder bei eintretenden Nachtfröſten, wenn nämlich das 
Waſſer zu früh abgelaſſen worden ift, und bedürfen dann wie⸗ 
der längere Zeit, dieſen Schaden nachzuholen, oder ſie faulen 
aus, wenn bei warmem Wetter, aus Furcht vor den Nachthei- 
len jener Nachtfröſte, das Waſſer zu lange gehalten wird. 

Eine andere Art der Anſtauung, eigentlich eine Anfeuch— 
tung des Bodens von unten her, durch Aufhalten des Waſſers 
in den Gräben, bis auf 1% Fuß Höhe unter dem Rande der— 
ſelben, welche von manchen Seiten her ſchon früher und wie— 
derholt in neuerer Zeit empfohlen worden iſt, giebt nur an 
einzelnen Orten unter beſtimmten Verhältniſſen und auch hier 
nur in den erſten Jahren höhere Erträge. Für die fortge— 
nommenen Ernten kann dadurch dem Boden niemals Erſatz 
gegeben werden. Das iſt aber die erſte Bedingung, wenn 
dauernde Erträge verlangt werden. Bei dieſer Benutzungs⸗ 
weiſe kann das Waſſer nur die in dem Boden vorhandenen 
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Nahrungsſtoffe auflöſen und zuerſt in reichlicherer Menge als 
ſonſt an die Pflanzen überführen, es muß aber dadurch eine 
Erſchöpfung des Bodens nur um ſo früher eintreten. An ſehr 
vielen Orten hat eine ſolche Anſtauung des Waſſers gar kei— 
nen Effekt. 


2. Berieſelung. 

Während das Waſſer auf den Stauwieſen ſteht, 
muß es über die Rieſelwieſen in größerer oder geringerer 
Stärke, jedoch ſo, daß es das Gras niemals vollſtändig be— 
deckt, und mit mehr oder minder großer Geſchwindigkeit fort— 
fließen. Da, wo ein beſtändiger Zufluß die Möglichkeit der 
Berieſelung gewährt, iſt dieſer Art von Bewäſſerung unter al— 

len Umſtänden der Vorzug einzuräumen. 

| Dieſelbe kann indeſſen auf verſchiedene Weiſe eingeleitet 
werden. Es laſſen ſich danach die Anlagen in wilde Rieſelung, 
in Kunſtbau und in rationellen Wieſenbau eintheilen. 

a) Die wilde Rieſelung. 

Die wilde Rieſelung iſt in ihrem rohen Zuſtande wohl 
die erſte und auch die einfachſte Art der Ueberwäſſerung. Durch 
einen bloßen Stau im Bache oder Fluſſe wurde zuerſt das 
Waſſer zum ſeitlichen Austreten gezwungen. Waren die Ufer 
eben und flach, ſo überſtrömte daſſelbe ohne weitere Hülfe grö— 
ßere Flächen. Ein zweiter oder dritter Aufſtau wiederholte 
dies, nachdem das Waſſer wieder in das urſprüngliche Bett 
zurückgefloſſen war, wo es erforderlich ſchien. Wo aber bei ſtär— 
kerem Seitengefälle des Terrains das Ueberwäſſern hierdurch al— 
lein nicht in der gewünſchten Weiſe erfolgte, wurden von dieſen 
Staupunkten ab Gräben, entweder horizontal oder mit Gefälle 
abgeleitet, und darin das Waſſer den entfernteren, ſonſt nicht 
erreichbaren Wieſentheilen zugeführt. War das Terrain außer— 
dem auch noch uneben, ſo wurden von dieſen Zubringern wie— 
der andere Gräben und Grippen abgezweigt, das Waſſer da— 
durch auf die höchſten Stellen geleitet, und ſo möglichſt gleich— 
mäßig über die ganze Fläche verbreitet. In den Gründen und 
an den tieferen Stellen, wo das überriefelnde Waſſer ſich wie— 
der angeſammelt und nicht genügenden Abfluß hatte, da nah— 
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men einige Entwäſſerungsgräben und Rinnen dieſes ſchädliche 
Waſſer auf, und führten es wieder fort. So wurden die An- 
lagen mit der Zeit mehr und mehr vervollkommnet. In Weſt⸗ 
phalen, in den Rheinprovinzen und in andern Gegenden wurde 
die Sorgfalt bei der Ausführung noch weiter getrieben. Die 
Gräben wurden des beſſeren Ausſehens wegen nach der Schnur 
gerade und parallel gemacht, und danach der ganze Wieſenbo— 
den mit vieler Mühe und großen Koſten (60 bis 70 Thlr. pro 
Morgen) umgearbeitet und auf das mühſamſte planirt. Die 
Einrichtung blieb aber trotz dieſer vielen Arbeiten immer nur 
die einer wilden Rieſelung. Denn das Charakteriſtiſche derſel— 
ben, das der roheſten wie der fleißigſten und ſorgfältigſten 
Anlage Gemeinſame iſt und bleibt immer die große Breite 
der überrieſelten Fläche. Sobald dieſe Flächen eine den Ver⸗ 
hältniſſen nicht entſprechende zu große Breite von 
3 Ruthen und darüber haben, iſt die Berieſelung eine 
wilde. 

Der Erfolg ſolcher wilden Berieſelungs-Anlagen iſt ſehr 
verſchieden. Sobald Dorf- oder Mift- oder fettes Feldwaſſer 
auf kleine Flächen vertheilt wird, wächſt das Gras oft ſehr 
gut und in reicher Fülle. Wenn aber das Waſſer von Quel— 
len, Bächen und Flüſſen auf dieſe Weiſe benutzt wird, wie es 
gewöhnlich geſchieht, da wächſt gutes Gras nur in der Nähe 
der Wäſſerrinnen. In einiger Entfernung davon läßt der Gras— 
wuchs nach. Die Gramineen machen den Riedgräſern Platz, 
und auch dieſe werden nach den Abzügen hin immer dünner, 
während hier der Mooswuchs bis zur größten Ueppigkeit zu— 
nimmt. Der durchſchnittliche Ertrag iſt dann im gün⸗ 
ſtigſten Falle nur mittelmäßig. Iſt der Waſſerzufluß nur 
ſchwach, ſo beſteht der ganze Vortheil oft allein darin, daß die 
bewäſſerte Wieſe früher grün wird, als andere, ein Vortheil, 
der eben ſo oft ſpäter dadurch, daß das in den Gräben ge— 
haltene Waſſer den Boden auskältet, wieder aufgehoben wird. 
Es iſt ſogar der Fall ſchon zuweilen vorgekommen, daß auf 
dieſe Weiſe bewäſſerte Wieſen ſchlechter wurden, als ſie vor— 
her waren. Die wilde Rieſelung giebt alſo mit einiger Sicher— 
heit nur da genügende Erträge, wo es bei dem Zufluß von 
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wenigem aber ſehr düngerreichem Waſſer darauf ankommt, daſ— 
ſelbe möglichſt weit zu verbreiten, da wo daſſelbe zu dem Ende 
in kleinen Rinnen nur für kurze Zeit bald nach der einen, bald 
nach einer andern Stelle der Wieſen hingeleitet zu werden 
braucht. 

Wilde Rieſelungen werden übrigens gewöhnlich zuerſt in 
den Gegenden angelegt, in denen der Wieſenbau etwas Neues 
iſt, wo man ſich noch nicht entſchließen kann, bedeutende Kapi⸗ 
talien auf ſolche Meliorationen zu verwenden. Werden dann 
mehrere ſolcher Anlagen auf zu großen Flächen ausgeführt und 
haben ſie, wie natürlich, keinen zufriedenſtellendeu Erfolg, ſo 
werden ſie gewöhnlich Veranlaſſung, daß ſich ein Mißtrauen, 
ein Vorurtheil gegen die Wäſſerung überhaupt bildet, und daß 
dadurch die Ausbreitung auch eines beſſeren Wieſenbaues für 
längere Zeit hingehalten wird. 
| b) Der Kunſtbau. 

Dieſe geringen Erfolge der wilden Rieſelung waren zu 
ſehr in die Augen fallend, ſie waren zu empfindlich, als daß 
nicht auf Abhülfe hätte gedacht werden ſollen. Man ſah bei 
der wilden Rieſelung, daß das Waſſer nur auf einer kurzen 
Strecke von der Wiferrinne ab gutes Gras hervorbrachte, und 
theilte deshalb die großen Flächen in kleinere ein, die man ſehr 
ſorgfältig planirte, und denen man Gefälle gab. Dieſe Flächen 
waren entweder nach einer Richtung geneigt, Hänge, oder ſie 
lagen dachförmig auf beiden Seiten einer und derſelben Wäſ— 
ſerrinne, Rücken. Ihnen wurde durch gerade Gräben und Rin— 
nen das nöthige Waſſer zugeführt. Sie erhielten eine will— 
kührliche, jedoch immer nur geringe, in neuerer Zeit an man⸗ 
chen Orten ſogar zu geringe Breite, ein willkührliches 
Gefälle, und eine willkührliche Lage. Unvollkommene 
Nivellir⸗-Inſtrumente und Mangel an Uebung im Nivelliren lie— 
ßen keine gehörige Ueberſicht über die Höhenverhältniſſe größe— 
rer Flächen zu, daher wurden nach generellen, oft oberflächlichen 
Nivellements zu Haufe die Pläne gemacht und nach dieſen Plä— 
nen die Wieſen umgearbeitet. Die im Wege liegenden Höhen 
werden dann abgetragen, Niederungen ausgefüllt u. ſ. w. und 
die Fläche in die beabfichtigte Form hineingearbeitet. Das iſt 
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der ſogenannte Kunſtbau, wie er in der Lombardei, im Sie⸗ 
genſchen, in der Lüneburger Heide u. ſ. w. vielfach ausgeführt 
iſt und noch ausgeführt wird. 

Die großen dabei vorkommenden Erdbewegungen veran— 
laſſen bedeutende Ausgaben. Daher find die Koſten des Kunft- 
baues in der Regel viel höher, als ſie es bei mäßigen Höhen— 
veränderungen ſein würden. So koſtete die Berieſelungs-An⸗ 
lage von 60 Morgen Wieſen beim Stifte Keppeln im Siegen⸗ 
ſchen, wenn ich nicht irre, 6000 Thlr. und mancher Hannö⸗ 
verſche Bauer giebt noch heute 120 Thlr. und mehr für den 
Umbau Eines Morgens ſeiner Wieſen aus. 

Verhinderten bei der wilden Rieſelung die geringen, oft 
ungenügenden Exträge eine ſchnelle und weite Verbreitung des 
Wieſenbaues, ſo trugen beim Kunſtbau die großen Koſten eine 
gleiche Schuld, denn wer würde 20 bis 60,000 Thlr. für die 
Melioration von 400 bis 600 Morgen Wieſen in ſolchen Ge— 
genden auszugeben wagen, wo man für dieſen Preis große 
Güter kaufen könnte. Er blieb daher auch allein auf ſolche 
Gegenden, welche bei einer dichten Bevölkerung großen Man— 
gel an Wieſen und kleinen Beſitzſtand hatten, beſchränkt. Wer⸗ 
den doch im Siegenſchen die Rieſelwieſen nach Quadrat-Ruthen 
gemeſſen, und glaubten da die Leute vor nicht langer Zeit 
noch, man wolle ihnen etwas vorreden, wenn man von Hun— 
derten von Morgen ſprach. 

Die zur Bewäſſerung disponible und im Verhältniß zu 
der geringen Ausdehnung der künſtlich gebauten Wieſen ge— 
wöhnlich bedeutende Waſſermenge iſt Urſache, daß der Ertrag 
derſelben gewöhnlich befriedigend ausfällt. Dadurch wurde die 
vorgefaßte Meinung der Kunſtwieſenbauer beſtärkt, daß auf die 
richtige Form der Oberfläche im Wieſenbau Alles ankomme. 
Dennoch waren und blieben trotz Herſtellung der richtigen 
Form die Erträge oft ganz ſchlecht, ſie geriethen um gar nichts 
beſſer, als die der wilden Rieſelungen, namentlich dann, wenn 
die Anlagen auf große Flächen ausgedehnt wurden; dem vor— 
urtheilsfreien Beobachter allerdings Beweiſes genug, daß die 
Form allein das Weſen des Wieſenbaues keinesweges aus⸗ 
mache. Jedenfalls find die Anlagekoſten des Kunſtbaues immer 
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zu hoch, weil ſich bei einem andern Verfahren daſſelbe Reſul— 
tat auf billigerem Wege erzielen läßt. Heutzutage gehört der 
Kunſtbau nur noch zu den Liebhabereien und koſtet, wie jede 
andere Liebhaberei, den intereſſirenden Herren nur viel Geld. 

e) Der rationelle Bau. 

Dieſe Unſicherheit in den Erträgen, die zwar gewöhnlich 
doch nicht immer guten Erfolge des Kunſtbaues, ſo wie die ge— 
meinhin ungenügenden der wilden Rieſelung beweiſen, daß das 
wichtigſte Moment für die reiche Grasproduktion noch in etwas 
Anderem, als in dem Anfeuchten des Bodens, oder in einer 
beſtimmten Form der Oberfläche, alſo in irgend einem bisher 
noch nicht berückſichtigten Faktor geſucht werden müſſe. Der 
rationelle Wieſenbau findet denſelben, wenn auch nicht al- 
lein, doch vorzugsweiſe in dem Düngergehalt des 
Waſſers. Mit Rückſicht hierauf entwickelt derſelbe ſichere 
Principien zur Beſtimmung der Breite, Länge, Höhe der Rük— 
ken und Hänge, und der Größe des ganzen Graben- und Grip— 
penſyſtems. Der rationelle Wieſenbau überläßt nichts der Will— 
kühr und dem Gutdünken, ſondern führt Alles auf mathema⸗ 
tiſchem und naturwiſſenſchaftlichem Wege auf ganz beſtimmte 
Regeln, deren Entwickelung der Vorwurf für das folgende Werk 
iſt, zurück, auf Regeln, welche der Praxis einen ſichern Anhalt 
gewähren. Die richtige Anwendung dieſer Regeln hat immer 
und überall den höchſtmöglichſten Ertrag zur Folge. 

Der rationelle Wieſenbau ſucht aber auch, indem er das 
Gute und Zweckmäßige, welches die eine oder andere Schule 
des Kunſtbaues beſitzt, annimmt, und nur das Irrationelle deſ— 
ſelben vermeidet, dieſe ſicheren Erfolge beſonders dadurch auf 
eine möglichſt billige Weiſe zu erreichen, daß er den Plan zum 
Bau der Wieſen ſo viel wie möglich der natürlichen Lage des 
Terrains anpaßt, und damit die theuren Erdbewegungen auf 
das geringſte Maaß beſchränkt. Wird es auf dieſe Weiſe mög⸗ 
lich, dem Kunſtbau gegenüber an Anlagekoſten ganz bedeutend 
zu ſparen, fo iſt es darum doch gerade nicht nöthig, in For— 
men zu verfallen, welche das Auge beleidigen. Dem äußern 
Anſehen nach muß ſich vielmehr der rationelle Wieſenbau zum 
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Kunſtbau etwa verhalten, wie ein Englifcher Park zu einem 
Garten in alt Franzöſiſchem Styl. 

Was nun der Erfolg der rationell gebauten Berieſelungs⸗ 
Anlagen betrifft, ſo kann ich jetzt, nun 15 jährige Erfahrungen 
darüber vorliegen, nur erklären, daß dieſelben bei richtiger Be— 
handlung und gehöriger Unterhaltung gar nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Die Erträge der Wieſen werden je nach den 
klimatiſchen Verhältniſſen die möglichſt höchſten. Auch die 
Qualität des gewonnenen Futters iſt, da die pro— 
ducirten Gräſer überall zu den edelſten Arten der 
Gramineen gehören, gut. Endlich iſt auf dieſen Erfolg 
mit einer viel größeren Sicherheit zu rechnen, wie bei je— 
der andern Kultur, weil wenigſtens einige der wichtigſten Be— 
dingungen des Gedeihens der Pflanzen in der Hand des Men— 
ſchen liegen. Kurz es giebt wenige landwirthſchaft— 
liche Meliorationen, welche eine ſolche Empfehlung 
verdienen, als der rationelle Wieſenbau. 

d) Der natürlich regelmäßige Wieſenbau. 

Werden für den rationellen Bau nur die Gräben und 
Rinnen gemacht, unterbleibt dagegen das regelrechte Planiren 
der Flächen, jo erhält man einen natürlich regelmäßigen Wie- 
ſenbau. Er iſt alfo gewiſſermaßen eine Skizze; deſſen, was er 
eigentlich werden muß, das Gerippe des rationellen. 

Durch konſequentes Fortbilden mittelſt des durch die Räu— 
mung gewonnenen Materials läßt ſich dieſer Bau auch in einen 
vollſtändig fertigen rationellen umwandeln. Allein die dazu er— 
forderliche, unwandelbar auf das geſteckte Ziel hinarbeitende, 
eiſerne Konſequenz habe ich bisher faſt nirgends angetroffen, 
und nachdem ich die erſten 10 Jahre meiner Praxis nur ſolche 
Anlagen ausgeführt, es aufgegeben, und ſeither es vorgezogen, 
die Anlagen gleich fertig und vollkommen abzugeben. Nur beim 
Hangbau gehen der rationelle und der natürlich regelmäßige 
Bau manchmal ganz in einander über. 


Erſter Aöſchnitt. 
Theorie des Wieſenbaues. 
I. Das Waſſer. 


Allgemeine Bemerkungen. 


set. 

Das Waſſer ift der Vermittler der anorganifchen und or— 
ganiſchen Natur. Nur in Waſſer gelöſt, können die Nahrungs— 
mittel aus dem Boden von den Pflanzen aufgenommen wer— 
den. Daher die Wirkſamkeit des Regens, und darum das 
Gießen des Gärtners. Manche regenarme Gegenden danken 
aus dieſem Grunde dem Waſſer allein die Möglichkeit oder 
den hohen Grad ihrer Kultur. So die Oaſen in den Wüſten, 
größere Landſtriche in Spanien, dem ſüdlichen Frankreich, der 
Lombardei u. ſ. w. Natürlich hat an ſolchen Orten, wo die 
ganze Exiſtenz der Menſchen darauf begründet iſt, das Waſſer 
einen höheren und allgemeiner anerkannten Werth, als an an— 
deren. Es wird da zum vollſtändigen Handelsartikel, es wird 
verpachtet und verkauft. So weit ſind wir allerdings noch 
nicht vorgeſchritten. Es mag auch der Werth deſſelben hier 
wirklich geringer ſein, als dort, immer bleibt er doch noch hoch 
genug, um ihn mit Nutzen auszubeuten, und es iſt nur zu be— 
dauern, daß dies nicht ſchon lange in größerer Ausdehnung als 
bisher geſchieht. Die Wirkungen, welche hier verlangt werden, 
ſind jedoch etwas anderer mannigfaltigerer Art, als in jenen 
Gegenden, es wird nicht ſo ausſchließlich nur ein Anfeuchten 
des Bodens, ſondern noch mehr erſtrebt, und deshalb iſt hier 
der Ort, auf den verſchiedenen Einfluß des Waſſers näher ein— 
zugehen. 


Die düngende Wirkung des Rieſelwaſſers. 


82 
Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß die Jauche, 
welche man auf die Wieſen fährt, daß das Regenwaſſer, wel— 
ches den Dünger ſchlecht angelegter Miſthöfe auslaugt und da— 
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mit geſchwängert auf jene hinauffließt, einen ungemein günfti- 
gen Einfluß auf den Graswuchs ausüben. Niemand iſt über 
den naheliegenden Grund dieſer Erſcheinung im mindeſten zwei— 
felhaft. Ein Jeder findet ihn in dem Düngergehalt dieſes 
Waſſers. Seitdem Sauſſure, Sprengel, Liebig und an⸗ 
dere Naturforſcher bewieſen haben, daß alle Stoffe, woraus 
ſich die Pflanzen aufbauen und welche darin gefunden werden, 
von denſelben nur aus dem Boden und aus der Luft aufge— 
nommen werden, daß alſo auch die Mineralien, wie Kali, Na⸗ 
tron, Ammoniak, Kalk, Phosphor, Schwefel, Eiſen u. ſ. w. für 
das Wachsthum derſelben unentbehrlich nothwendige Nahrungs- 
ſtoffe, alſo Dünger ſind, wird nicht allein in jedem Waſſer, 
welches dieſe Mineralien enthält, ein gewiſſer Düngergehalt 
anerkannt, ſondern es wird, da ein jeder Boden Erſatz für die 
mit den Ernten fortgeführten Stoffe verlangt, wenn er dauernd 
fruchtbar bleiben ſoll, gerade der Zuführung dieſer 
Stoffe der Haupteffekt des Waſſers auf den Kie- 
ſelwieſen zugeſchrieben werden müſſen. Hat der Bo⸗ 
den Kraft und wird er in Kraft erhalten, d. h. finden die Pflan⸗ 
zen darin die nothwendige Nahrung in reichlicher Menge und 
in entſprechender Form, ſo bringt er nicht allein die möglichſte 
Menge kräftiger Pflanzen hervor, ſondern dieſelben widerſtehen 
auch allen nachtheiligen Einflüſſen der Witterung u. ſ. w. am 
beſten und längſten, er bringt ſie auch am ſicherſten hervor. 
Vom Acker weiß das jeder Landwirth. Daſſelbe gilt auch von 
den Wieſen. Die chemiſche Analyſe weiſt aber faſt in jedem 
Waſſer, ſelbſt in dem klaren Quellwaſſer mehr oder weniger 
von den verſchiedenen Pflanzen-Nahrungsſtoffen nach. So hat 
ein ſtets klarer aus tiefſtehendem Sande entſpringender und 
nur von ſandigen Ufern begrenzter Bach bei Kuhtz in Hinter— 
pommern nach der Analyſe des Dr. Birner und Profeſſor 
Marchand in 1 Cubikfuß, alſo in 66 Pfd. 
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Chlorkalo ung An hr es ee 
Latus 1,997 Mgr. 
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Transport 1,997 


Kohlenſaures Eiſenoxydul . . 0,121 
enfauren Kalʒlſfk Of 
Kohlenſaure Talkerde 0,221 
Phesphorſauren Kalk 0,068 
Mieſelerde eee eee 
Organiſche Sec TEE e, 500 


zuſammen 2,161 Mgr. 
In derſelben Menge enthält ein beſſeres Bachwaſſer bei 
Czarnikauer Hammer im Großherzogthum Poſen, deſſen Quel— 
len im mergelreichen Boden liegen nach Bertels: 


GW SEEN ORTE 
Kohlenſauren Kalt ERBEN e 925 
Rohlenſaure Tallerde 0831 
itrtium 0244 
eo RR rare 
80 on 0,594 
Mnerde e Fr eee 


Schwefelſaures Kali n an es 
Humusſäure und Ammoniak . 0,132 
Stickſtoffhaltige organiſche Reſte. . 0,462 
zuſammen 7,219 Mgr. 
Ein Cubikfuß gutes aber klares Quellwaſſer bei Priddar— 
gen in Hinterpommern nach einer Analyſe des Profeſſor Mar— 
ch an d: 
% 141,304 
CV 440 
ieee 909,542 
ieirieee 0,6 
, TA 


e I er ner 22 
u RA en en 
Be RATE RSY 50,357 


%%% . da ER Sabtran 0,163 

hen 1,864 

Organiſche Subſtan zen 2,111 
zuſammen 9,126 Mgr. 
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Ein Cubikfuß des Fluſſes Ale nach Profeſſor Se 
in Schottland: 
Organiſche Stofe 
(Schwefelſaures) Kali 
Gs GG „een 
Kohlenſaurer Kalk FR 
Kohlenſaure Talkerde 0,556 
Chlormagne finn ee 
Eiſenoxydu!!!l!l. 
Schwefelſä ure Te 
Chlor ne ee re 
Kieſelſiur e 
i zuſammen 8, 206 Mor 
Ein Cubikfuß des Riglawburn 5 ri demſelben: 
Organiſche Stoffe 0 1,433 
(Schwefelſaures Kali 9 
Natron und 1 8 . 
SIR „ 
Kohlenſaurer Kall SER ee 
Kohlenſaure Talkerde 
Chlormagneſi m 0,694 


Eiſenor yd „ % zn 
Schwefelſäu re ee 
Chloeorr r ni in ee 
Kieſelfaeure 0,178 


e 13,752 Mgr. 

Ueberdies enthält jedes Waſſer Ammoniak, oder beſitzt 
wenigſtens die Fähigkeit, daſſelbe aus der Luft zu abſorbiren. 

Die Menge der enthaltenen Düngungsſtoffe in Einem Cu— 
bikfuß Waſſer iſt ſcheinbar höchſt unbedeutend. Sie gewinnt 
aber bei näherer Betrachtung eine ſehr große Bedeutung, ſo— 
bald man die Maſſe von Cubikfußen berechnet, welche 
in einer gewiſſen Zeit wegfließen. Die Rega, ein klei⸗ 
ner Hinterpommerſcher Küſtenfluß, ſchüttet z. B. an ſeinem 
Ausfluß in die Oſtſee bei mittlerem Zufluß etwa 400 Cubik⸗ 
fuß per Sekunde. 

Beſitzt das Waſſer derſelben nur einen mittleren Gehalt 
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von 6 bis 8 Grammen per Cubikfuß, ſo entführt er in jedem 


Jahre der Kultur 
1,500,000 Zentner 

des allerwerthvollſten Düngers, eine Quantität, welche eine 
reiche Ernte von 400,000 bis 500,000 Morgen, alſo einen 
Werth von 3 bis 4,000,000 Thlrn. repräſentirt. Nichts be— 
weiſt ſchlagender, als dieſe wenigen Zahlen die außerordent— 
liche Wichtigkeit der Benutzung des Waſſers. Sie beweiſen, 
daß überall im Lande ſelbſt noch größere Düngermaſſen, als 
auf den Guano⸗Inſeln Peru's nur der erlöſenden Arbeit har— 
ren, um nutzbringend zur Verbeſſerung des Landes, und da— 
durch zur beſſeren Ernährung der Menſchen und zur Erhöhung 
des allgemeinen Wohles beizutragen, in national-ökonomiſcher 
Beziehung alſo produktiv zu wirken. Sie beweiſen ferner, daß 
die Millionen von Thalern, welche für käufliche Düngungsmit— 
tel aus dem Lande gehen, erſpart oder wenigſtens im Lande 
ſelbſt umgeſetzt werden können, daß endlich die Geſetzgebung 
derartige Meliorationen auf alle mögliche Weiſe zu erleichtern, 
namentlich ſie von den Feſſeln oft nur eingebildeter Wider— 
ſprüche, welche heute noch ſo hemmend entgegenwirken, zu be— 
freien, beſtrebt ſein ſollte. Wollte doch jeder Grundbeſitzer, 
dem die Natur dazu die Gelegenheit geboten, das recht beher— 
zigen, wollte er doch bedenken, daß er durch zweckmäßige Be— 
nutzung des Waſſers einen herrenlofen, ungenützt weglaufenden, 
ohne bedeutende Koſten zu erhebenden Schatz feſtzuhalten im 
Stande iſt! Wofür würde der Landwirth gehalten werden, 
der ſeinen Viehdünger auf dem Hof verfaulen ließe, um die 
Koſten der Abfuhr zu ſparen? Und doch würde dieſer nicht 
anders handeln, wie jener, der den Dünger im vorbeifließen— 
den Waſſer ungenutzt weglaufen läßt. Das chemiſch reine Waſ— 
ſer vertritt nur die Stelle des Düngerwagens, welcher die 
Pflanzennahrung an den Ort ihrer Beſtimmung bringt, und 
der Arbeitsleute, welche ihn verſtreuen und auf dieſe Weiſe 
überall hinvertheilen. 

Es iſt aber ferner noch zu beachten, erſtens, daß dieſe 
Stoffe in Waſſer gelöſt, alſo in einer Form den Pflanzen 
dargeboten werden, in der ſie unmittelbar aſſimilirbar ſind, 
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und zweitens in einer ſolchen Verdünnung, und das iſt eben 
ſo wichtig, daß ſie denſelben nicht nachtheilig werden können. 
Daß dies fo iſt, und daß dieſen Stoffen vorzugsweiſe der gün- 
ſtige Erfolg der Rieſelung zugeſchrieben werden müſſe, das be⸗ 
weiſt das ſchnelle Vorwärtsgehen der bewäſſerten Wieſen. Dieſe 
im Waſſer aufgelöſten Stoffe gehen aber nicht allein direkt in 
die Pflanzen über, es bleibt auch ein Theil derſelben theils 
durch Filtration im Boden zurück, theils wird er durch che— 
miſche Verwandtſchaft der Beſtandtheile des letzteren gebunden. 
Zu konzentrirte Löſungen leicht löslichen Salze und der Humus⸗ 
ſäure kommen nur ausnahmsweiſe und ſehr ſelten vor. Sie 
machen aber das Waſſer zum Berieſeln vollkommen unbrauch⸗ 
bar, weil fie in dieſer Form von den Pflanzen nicht aufge- 
nommen werden können, da ſie Alles vergiften. 

Die Sinkſtoffe, der Schlick, d. h. die feineren vom Waſ— 
ſer mechaniſch mit fortgeriſſenen Erdtheilchen, welche daſſelbe 
zu Zeiten, namentlich bei Fluthen, trübe machen, ſind noch 
keine Pflanzennährung. Sie dienen jedoch ſehr häufig, z. B. 
auf dem Sande, den Brüchern und Mooren ebenſowohl zur 
chemiſchen wie zur phyſikaliſchen Verbeſſerung des Bodens, in— 
dem ſie demſelben entweder fehlende Stoffe zuführen oder deſ— 
ſen Aggregatzuſtand verbeſſern. Ueberdies werden ſie ſpäter, 
wenn auch nur allmählig, in Pflanzennahrung umgewandelt, da 
ſie vermöge ihres feinen Korns und der dadurch dargebotenen 
bedeutenden Angriffsflächen ſchneller zerſetzt werden, als die 
gröberen Beſtandtheile; ſteht doch nach Schulz die Fruchtbar⸗ 
keit eines Bodens in ziemlich direktem Verhältniß mit der 
Menge ſeiner feinſten abſchlämmbaren Theile. Die Sinkſtoffe 
werden mithin häufig eine Quelle von Pflanzennahrung für 
diejenigen Zeiten, in denen nicht gerieſelt werden darf, wenn 
alſo den Gräſern in dem Rieſelwaſſer unmittelbar die nöthige 
Stoffe weder quantitativ noch qualitativ dargeboten werden kön— 
nen. Endlich erhöhen ſie die durch die neueren Forſchungen Lie— 
bigs nachgewieſene Fähigkeit des Bodens die wichtigen, nament- 
lich die Stickſtoff, Phosphorſäure und Kali enthaltenden Pflan— 
zen-⸗Nahrungsſtoffe feſtzuhalten. Dennoch find fie zur Beſſerung 
der Wieſen nicht unumgänglich nöthig, denn auch klares Waſſer, 
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welches kaum Spuren davon mitbringt, wie das oben ange- 
führte Kuhtzer Bachwaſſer, giebt eben ſo gutes Gras, wenn 
es auch den vollen Ertrag erſt ſpäter hervorbringt. 

Die gröberen Sinkſtoffe werden häufig ſogar dadurch 
nachtheilig, daß ſie den Boden zu ſchnell erhöhen. Das iſt 
beſonders da der Fall, wo das Gefälle beſchränkt iſt, wo, wie 
z. B. im Siegerlande, Rieſelwieſen und Triebwerke mit ein— 
ander abwechſeln. Hier wird durch eine ſolche Erhöhung des 
Bodens das Niveau verändert, und oft ein nachtheiliger Rück— 
ſtau veranlaßt, deſſen Fortſchaffung dann das Abkarren der 
aufgeſchwemmten Erde nöthig macht. Daher wird, um dieſe 
Arbeit zu vermeiden, dort lieber das Rieſeln mit trübem Waſ— 
ſer ganz unterlaſſen. 

Bei einer zweckmäßigen Berieſelung ſoll das 
Material, welches zur Hervorbringung des Graſes 
gedient hat, und in der Heuernte weggeführt iſt, durch 
die im Waſſer enthaltenen und herbeigeführten 
Stoffe wieder erſetzt werden. Es muß ſich daher bei be— 
ſtändigen Rieſelwieſen ein Gleichgewicht zwiſchen dieſen darge— 
botenen Stoffen und dem Ertrage herausſtellen. 

Mithin iſt die erſte Bedingung einer Berieſelung, 
von welcher dauernder und hoher Ertrag verlangt 
wird, daß die nöthige Menge von Dünger herbei— 
geführt, daß alſo auch eine entſprechende Menge 
von Waſſer über die Wieſe hinübergerieſelt werde. 
Je mehr Waſſer gegeben werden kann, deſto üppi- 
ger muß auch das Gras, natürlich bis zu einem gewiſſen 
Punkte, wachſen. Ueber dieſen Punkt hinaus würde eine 
Wäſſerung mindeſtens Verſchwendung, und jedenfalls dadurch 
nachtheilig werden, daß das überflüſſige Waſſer anderwärts 
höher hätte ausgenützt werden können. Reicht dagegen die 
aufgebrachte Waſſermenge nicht aus, ſo muß neben 
der Rieſelung noch mit Vieh- oder anderm aufge— 
fahrenen Dünger nachgeholfen werden, wenn die Er— 
träge nicht nachlaſſen ſollen. Dies Verfahren findet man da— 
her auch in der Lombardei bei allen tüchtigen Beſitzern von 
Winterwieſen, deren hoher Ertrag durch gewöhnliches Waſ— 
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fer wohl kaum erſetzt werden kann, ganz allgemein im Ge⸗ 
brauch. 

Nicht alle Gewäſſer ſind einander an Güte, d. h. im Ge⸗ 
halt an Nahrungsmitteln gleich. Es kommt darin eine unge⸗ 
meine Verſchiedenheit vor. Bemerkt worden iſt dieſe Verſchie⸗ 
denheit auch oft, und welchem aufmerkſamen Wieſenbauer hätte 
ſie entgehen können — allein es iſt bisher der Grund derſel— 
ben nicht erkannt worden. Ein Blick jedoch auf die vorher 
aufgeführten Analyſen verſchiedener Rieſelwaſſer weiſt deutlich 
nach, daß in allen beinahe die nämlichen Stoffe enthalten ſind, 
und daß demnach die nicht zu verkennende verſchiedene Güte 
und Wirkſamkeit von dem Mengenverhältniß derſelben abhängig 
iſt. Unter denſelben ſcheint der Stickſtoff eine eben jo bedeu⸗ 
tende Rolle zu ſpielen, wie in dem Dünger für den Acker, 
denn dasjenige Waſſer, welches aus Städten und Dörfern und 
von fetten gedüngten Aeckern abfließt, ohne Zweifel das an 
Stickſtoff reichſte, iſt erfahrungsmäßig zum Rieſeln ganz vor- 
züglich geeignet. Als weitere Folge der obigen Auseinander⸗ 
ſetzungen ergiebt ſich ferner ſelbſtredend, daß die Quantität 
des nothwendigen Waſſers im umgekehrten Ver— 
hältniſſe zur Qualität deſſelben ſtehet, d. h. daß we⸗ 
nig aber düngerreiches Waſſer eben ſo viel effektuiren müſſe, 
als eine größere Menge ärmeren Waſſers. 

Kennzeichen der Güte des Waſſers. 
8. 35 

Zum Erkennen der Beſtandtheile des Waſſers iſt alfer- 
dings die chemiſche Analyſe wohl der ſicherſte Weg. Aus dem 
eben Geſagten leuchtet indeſſen auch ein, daß wenn die Qua⸗ 
lität deſſelben auf dieſe Weiſe beſtimmt werden ſoll, dies nur 
durch eine quantitative Analyſe geſchehen kann, welche, um auch 
über den Gasgehalt u. ſ. w. des Waſſers ein richtiges Bild 
zu gewinnen, unmittelbar an Ort und Stelle ausgeführt wer— 
den müßte. Bei dem geringen Gehalte des Waſſers an feſten 
Körpern müſſen aber nicht unbedeutende Waſſermaſſen dazu 
erſt verdampft werden. Dadurch wird die Arbeit ſo zeitrau— 
bend, ſo umſtändlich und ſchwierig, daß dies Mittel in der 
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Praxis wohl nur jelten wird angewendet werden können. Man 
hat ſich daher nach allerhand äußeren Kennzeichen umgeſehen, 
um ſchon auf den erſten Blick die Güte des Waſſers beurthei— 
len zu können. 

Die meiſten der bisher angegebenen Erkennungszeichen ha— 
ben aber keine allgemeine Gültigkeit. So beurtheilt man z. B. 
im Lüneburgiſchen die Qualität des Waſſers vielfach nach der 
Farbe des abgeſetzten Schlickes, und hält es für gut, wenn 
dieſer ſchwarz, für ſchlecht, wenn er weiß iſt. Wie manches 
Waſſer führt aber einen ſchwarzen Schlick, der allein aus fein 
zertheiltem Torfboden beſteht, und darum wenig thut, während 
ein anderes viel beſſeres Waſſer aus reichen Mergellagern, bei 
bedeutendem Kalkgehalt, nach dem Entweichen von Kohlenſäure 
einen weißen, aus Kalk beſtehenden Schlick niederfallen läßt. 
Und wie verhalten ſich diejenigen Gewäſſer, die gar keinen 
Schlick mit ſich führen, und deshalb auch nicht abſetzen können, 
weil fie immer klar find? Ebenſo ſoll dasjenige Waſſer gut 
ſein, in welchem Seife ſchäumt. Ein ſolches Waſſer nennt man 
gewöhnlich ein weiches. Aber faſt alle Quellen, welche aus 
Mergellagern kommen, haben hartes Waſſer, die Seife ſchäumt 
darin nicht, und doch ſind ſie oft zum Rieſeln ſehr gut. In 
Gebirgsgegenden hält man ferner die Forellen-Bäche für ſehr 
brauchbar. Das find fie unſtreitig auch, allein Flüſſe, in de⸗ 
nen keine Forellen leben, ſind ebenfalls gut, oft noch viel beſ— 
ſer. Alle dieſe Anzeichen haben daher nur eine ſehr lokale An— 
wendung. ü 

Einen viel ſicheren und für die Praxis überall brauchba— 
ren Maaßſtab zur Beurtheilung der Qualität des Waſſers bil— 
det ſowohl die im Waſſer ſelbſt, als auch die an dem Rande 
deſſelben und auf den häufig überflutheten Stellen wachſenden 
Pflanzen. Ihre Exiſtenz iſt vorzugsweiſe auf die im Waſſer 
enthaltenen Nahrungsſtoffe angewieſen. Allerdings ſind ſie auf 
eine noch unerklärte Weiſe häufig Sammler einzelner, und zwar 
in ſehr geringer Menge darin enthaltener Stoffe. So wird 
z. B. in den Fucus-Arten das Jod, von welchem im Meer— 
waſſer nur Spuren vorkommen, in großer Menge gefunden. 
Sie weiſen jedoch mit großer Sicherheit auf die Beſtandtheile 
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des Waſſers hin, und es ift nur zu wünſchen, daß chemiſche 
Analyſen dieſer verſchiedenen Pflanzen noch näher nachweiſen, 
welche dies gerade vorzugsweiſe und auf welche Weiſe ſie es 
thun. ö | 
Sp find die Gewäſſer, in denen Ranunculus und Pota- 
mogeton-Arten, an deren Rande Glyceria spectabilis, Pha- 
laris arundinacea u. ſ. w. ſehr reichlich wachſen, und welche 
auf den überflutheten Stellen einen üppigen Graswuchs, in dem 
die Poa und Festuca-Arten, Alopecurus pratensis, Glyceria 
fluitans und dergleichen Gräſer vorherrſchen, erzeugen, zum 
Berieſeln ganz vortrefflich. Bei einer ſolchen Prüfung muß 
man indeß auch auf Nebenumſtände Rückſicht nehmen, wenn 
man ſich nicht täuſchen will. Beiſpielsweiſe mag nur darauf 
hingewieſen werden, daß auf ſehr quelligen und nicht abgegra— 
benen Wieſen die überflutheten Stellen, trotz der Güte des 
überſtrömenden Waſſers, dieſe Gräſer zuweilen doch nicht hervor— 
bringen, weil die Nachtheile der quelligen Grundnäſſe größer 
ſind, als die Vortheile jenes Fluthwaſſers. Es würde unrecht 
ſein, deshalb auf eine geringe Qualität des Bach- oder Fluß⸗ 
waſſers zu ſchließen. Ueberhaupt läßt ſich ein genaues Bild 
der verſchiedenen Abſtufungen und Uebergänge gar nicht auf 
dem Papiere wiedergeben. Es laſſen ſich die Zeichen nur an⸗ 
deuten. Jeder aber, der offene Augen zum Sehen und Ver— 
gleichen hat, wird bei einiger Aufmerkſamkeit ſich ſehr bald ein 
Urtheil danach bilden können. 

Ferner find im Waſſer Myriophyllum, Veronica ana- 
gallis und Beccabunga, Glyceria aquatica, am Rande Bu- 
tomus umbellatus, Sagittaria Zeichen eines guten, — Sium, 
Rumex, Cicuta, Mentha, Stachys, Alisma, Lythrum, Seir— 
pus, Junius Zeichen eines ziemlich guten Waſſers. Dagegen 
iſt das Waſſer der Bäche ganz arm, wenn darin wenig oder 
gar nichts, und am Rande nur einzelne Büſchel oder Halme 
magerer Riedgräſer (Carex acuta, stricta u. dgl.) und Moofe 
wachſen. Finden ſich viel Konferven im Waſſer, fo iſt es ge— 
wöhnlich gut, wenn dieſe grün, aber nur mittelmäßig, wenn 
deren Färbung braun iſt. Eben ſo arm an Pflanzen-Nahrungs⸗ 
ſtoffen iſt oft das Waſſer der Binnenſeen, welche von Sand— 
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höhen eingeſchloſſen keinen lebendigen Zufluß haben, und an 
deren Rande nur etwas Rohr und einige Binſen wachſen. 
Obara iſt ein Zeichen von kalkreichem, die Nymphaea- Arten 
von ſehr langſam fließendem oder ganz ſtillſtehendem Waſſer. 

Auch kann man aus der Beſchaffenheit der Erdſchichten, 
durch welche die Quellen ſtreichen, auf die Qualität des Waſ— 
ſers ſchließen. Entſpringen ſie aus Mergellagern, ſo iſt es in 
der Regel recht gut. Es wächſt darin Brunnenkreſſe, Nastur— 
tium officinale oft in ſehr großer Menge. Wenn fie dagegen 
aus tiefſtehendem mageren Sande gewiſſermaßen filtrirt zu Tage 
kommen, fo iſt ihr Waſſer an Reinheit oft dem deſtillirten ähn— 
lich. Je mehr Dörfer und Städte ein Bach oder Fluß durch— 
ſtrömmt, je fetter und kultivirter die anſtoßenden Aecker ſind, 
von denen bei Abgang des Schnees und bei Regenwetter das 
Waſſer zufließt, deſto größerer Nutzen iſt gemeinhin von einer 
Berieſelung damit zu erwarten. Je magerer dagegen der 
Grund der umgebenden Sandhöhen iſt, in je weiterer Ausdeh— 
nung dieſelben mit Wald oder Haide bewachſen ſind, je mehr 
Zufluß aus ſauren Mooren der Bach hat, deſto ärmer iſt da— 
gegen ſein Waſſer. | 
Selten nur kommt Waſſer vor, deſſen Einfluß auf die 
Vegetation durchaus nachtheilig iſt. Daſſelbe iſt in der Regel 
durch Abgänge gewerblicher Anlagen, wie bei manchen Poch— 
hämmern, vergiftet, oder es enthält eine zu große Menge eines 
leicht löslichen Salzes oder zu viel Humusſäure. Letzteres iſt 
zuweilen der Fall, wenn es aus tiefen Haide- und Hochmooren 
entſpringt. Es ſieht dann immer ſehr dunkelbraun aus, doch 
iſt dieſe Farbe durchaus nicht charakteriſtiſch, da manches an— 
dere durch Elsbrücher und Buchforſten fließende, ſehr brauch— 
bare Waſſer eine faſt ebenſo intenſiv dunkle Färbung hat. 
Glücklicherweiſe findet ſich ganz unbrauchbares Waſſer nur aus— 
nahmsweiſe und nur auf kleinen Strecken. Durch das Laufen 
im Bachbett und durch die dabei nicht fehlende vielfache Be— 
rührung mit der Luft, welche beim Laufen und Rauſchen über 
Steine und Kieſel beſonders thätig wirkt, ſo wie durch Ver— 
miſchung mit anderem Waſſer verbeſſert es ſich bald. Bei 
Pochhämmern leitet man es auch wohl in beſondere Baſſins, 
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damit der nachtheilige Pochſand aus dem darin zur Ruhe kom⸗ 
menden Waſſer ſchneller ſich ablagere. 


Verbeſſerung des Waſſers. 


§. 4. 

Die Frage, ob ſich mageres, düngerarmes Waſſer nicht 
verbeſſern laſſe, iſt mehrfach aufgeworfen. Auch ſind ſchon öf— 
ter Vorſchläge dazu gemacht, z. B. Laufenlaffen des Waſſers 
über Kieſel, Anſammeln in Teichen, Einlegen gefallener Thiere 
in das Rieſelwaſſer, Hineinleiten von Jauche, und Regenwaſſer 
vom Hofe u. ſ. w. Es iſt gewiß das Zuführen ſtickſtoffhalti⸗ 
ger Körper, wie das Zuleiten von Jauche u. ſ. w. ganz be⸗ 
ſonders wirkſam, doch iſt nicht allein die Möglichkeit der An- 
wendung ſolcher oder ähnlicher Mittel von lokalen Umſtänden 
abhängig, ſondern ſie ſind auch nur im Kleinen ausführbar. 
Bietet ſich indeß an einzelnen Orten dazu bequem Gelegenheit, 
ſo iſt zu ſolchen Verbeſſerungen nur zu rathen. Von den Ka⸗ 
davern gefallener Thiere iſt vielleicht auf keine andere Weiſe 
ein größerer Nutzen zu ziehen. 


Wiederholte Benutzung des Waſſers. 


8. f 

Beobachtet man auf einer wilden Rieſelung die Wirkung 
des überrieſelnden Waſſers, jo ſieht man zunächſt in den Wäſ— 
ſergräben und Wäſſerrinnen das beſte Gras. In einiger Entfer- 
nung nimmt der Graswuchs ab. Die Gramineen verſchwin— 
den. An ihrer Stelle treten Riedgräſer auf. Noch weiter ab— 
wärts wird auch der Stand der letzteren immer dünner, das 
Moos nimmt zu, bis es endlich vollſtändig die Oberhand ge— 
winnt. Je ärmer das Waſſer, deſto näher den Wäſſerrinnen 
rücken dieſe Erſcheinungen zuſammen, je reicher daſſelbe, deſto 
weiter erſtreckt ſich deſſen günſtige Wirkung; aber auch bei dem 
fruchtbarſten Waſſer bleiben jene trotz des großen Düngerge— 
halts nicht aus. Dieſe Thatſache iſt unbeſtreitbar richtig. 
Viele Wieſenbauer glauben deshalb, daß das einmal überge— 
laufene Waſſer feine düngenden Beſtandtheile vorn ablagere, 
und weiſen als Beweis dafür auf die ſtärkere Ueberſchlickung 
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in der Nähe der Wäſſerrinnen hin. Sie meinen, daß es dann 
zum Ueberrieſeln nicht mehr brauchbar ſei, und daß deshalb 
ein jeder Wieſentheil kein anderes als friſches Waſſer erhalten 
dürfe, um Gras zu bringen. Das iſt aber entſchieden nicht 
richtig. Es iſt ſchon oben nachgewieſen worden, daß der im 
Waſſer enthaltene Dünger etwas ganz anderes ſei, als der 
oben auf der Fläche liegen bleibende Schlick, daß es vielmehr 
die darin gelöſten Stoffe ſind, welche aus dem Waſſer nicht 
niedergeſchlagen werden, ſondern damit fortfließen. Mit dem 
Rieſelwaſſer gehen aber bei einer regelrechten Wäſſerung wäh— 
rend 60 Rieſeltagen 400 bis 600 Zentner derſelben über einen 
Morgen Wieſen fort, von denen jedoch nur ein ſehr kleiner 
Theil in den Boden eindringt und mit den Pflanzenwurzeln auf 
kurze Zeit in Berührung kommt, ſo daß alſo auch nur höchſt 
wenig von denſelben aufgenommen oder von dem Boden feſt— 
gehalten werden kann. Nimmt man nun auch an, daß in einer 
ſehr reichen Heuernte kaum 2 bis 3 Zentner davon dem Rie— 
ſelwaſſer entzogen werden, und ein anderer Theil durch den 
Boden zurückgehalten wird, ſo iſt doch dieſer Verluſt im Ver— 
hältniß zur ganzen Maſſe jo gering, daß er ſelbſt, wenn er 
nicht in anderer Weiſe wieder erſetzt würde, die Güte des Rie— 
ſelwaſſers erſt nach ſehr oft wiederholter Benutzung etwas ver— 
mindern kann. Die Befürchtung, daß das Waſſer aus dieſem 
Grunde nicht wieder zu brauchen ſei, iſt alſo unhaltbar. Un⸗ 
beſorgt um die Entziehung des Düngers kann das Waſſer 30, 
40 mal und noch öfter zum Rieſeln gebraucht und wieder ge— 
braucht werden. Es wird bei der nächſten Benutzung faſt noch 
ebenſo kräftig düngen, wie bei der erſten. Auch ſpricht eine 
andere eben ſo oft beobachtete und eben ſo oft unwiderſprechlich 
richtige Thatſache gegen jene Meinung. Iſt nämlich das ein— 
oder mehrmal abgerieſelte Waſſer in einem Graben eine Strecke 
gelaufen, und wird es dann aus dieſem von neuem über die 
Wieſen geleitet, ſo äußert es einen eben ſo günſtigen Einfluß 
auf den Graswuchs, wie bei der erſten Benutzung. 

Das Auffallende dieſer Erſcheinungen hat Veranlaſſung 
werden müſſen, eine andere Erklärung dafür zu finden. Herr 
v. Lengercke führt in ſeinem praktiſchen Wieſenbau aus, was 
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auch Sprengel und andere ſchon früher ausgeſprochen hat- 
ten, daß das Waſſer während des Ueberrieſelns zwiſchen dem 
Graſe einen Theil der darin enthaltenen Gasarten an die Pflan⸗ 
zen abgebe, und dieſelben aus der Luft wieder abſorbire, wenn 
es nachher einige Zeit in ſeinem Graben weiterfließe. Allein 
auch dieſe Erklärung genügt keinesweges. Das Abſorptious— 
vermögen des Waſſers wird — ganz abgeſehen davon, daß ein 
Mangel von Kohlenſäure nicht ſtattfinden kann, da ſich der Koh— 
lenſtoff als Humus, welcher letztere immer wieder eine neue 
Quelle der Kohlenſäurebildung wird, auf die Weiſe von Jahr 
zu Jahr vermehrt, und daß die Abſorptionskraft des Waſſers 
gegen Sauerſtoff nicht ſo ſchnell wirkt, daß während des Lau— 
fens durch eine kurze Strecke eines Grabens und während einer 
ganz kurzen Zeit viel davon verſchluckt werden könnt — um ſo 
größer fein müſſen, eine je größere Oberfläche es der Berüh— 
rung mit der Luft darbietet. Dieſe Oberfläche iſt aber ent- 
ſchieden viel kleiner, wenn das Waſſer in einem ſchmalen und. 
tiefen Graben fließt, als wenn es in einer ganz dünnen Schicht 
über die ganze Oberfläche der Wieſe verbreitet iſt. Das 
Waſſer müßte deshalb während des Ueberrieſelns mehr Gaſe 
verſchlucken können, als während des Weiterfließens in einem 
Graben. | | 
Der Erſcheinung muß alſo eine noch andere Urſache zu 
Grunde liegen. Vielleicht iſt es folgende: Die Pflanzen ent- 
nehmen dem Waſſer ihre Nahrung durch die Wurzeln. Dieſe 
kommen aber nicht mit demjenigen Waſſer in Berührung, wel— 
ches über die Erdoberfläche fort- und abläuft, ſondern nur mit 
dem, welches in den Erdboden eingedrungen iſt, und hier die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Bodenpartikelchen ausfüllt. Da— 
von tritt aber ein großer Theil ſchon durch die Wand der 
hochliegenden Rieſelrinnen ein, ſackt dann unter der geneigten 
Oberfläche des Rückens oder der Hänge immer weiter hinab, 
bis es endlich in die nächſte Entwäſſerungsrinne hineingelangt. 
Daſſelbe verhindert, wenn ſchwach gerieſelt wird, ſogar das 
Eindringen des übrigen, oben überlaufenden Waſſers faſt ganz. 
Auf dieſem unterirdiſchen Wege löſt und nimmt das Waſſer 
manche Salze auf, welche entweder im Boden in leicht lös⸗ 
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licher Form vorhanden ſind, oder durch die Gegenwart von 
Kohlenſäure immer wieder neu ſich bilden, z. B. kohlenſaures 
Eiſenezydul. Zunächſt den Wäſſerrinnen iſt dieſe Aufnahme 
ve‘. keinem Nachtheil. Je länger und je weiter aber das Waf- 
ſer unter der Erde ſich hinabgezogen, je weiter alſo von der 
Wäſſerrinne entfernt, deſto konzentrirter wird die Löſung, bis 
ſie zuerſt den Gramineen, weiterhin ſelbſt den Riedgräſern un— 
genießbar wird und nur noch dem Mooſe gedeihlich bleibt. 
Das ſcheinen wenigſtens die in den Entwäſſerungsrinnen ſehr 
häufig ſich niederſchlagenden Maſſen von Eiſenoxydhydrat zu 
beweiſen. Stürzt das übergelaufene Waſſer nicht mit Heftig— 
keit in dieſe Rinnen hinein, ſo daß ſchon auf mechaniſchem 
Wege eine Vermiſchung mit dem aus dem Ufer hervorquellen— 
den bewirkt wird, ſondern gleitet daſſelbe nur ganz ſchwach 
hinein, und wird dann aus dieſer zweiten Rinne gleich aber 
ſchwach weiter gerieſelt, ſo haben die gelöſten Stoffe nicht Zeit, 
ſich niederzuſchlagen, und fließen mit dem Waſſer auf die Ober— 
fläche der zunächſt liegenden Rieſelfläche hinauf. Sie laſſen 
aber das von oben her ſchwach überrieſelnde, ſpezifiſch-leichtere 
und beſſere Waſſer gar nicht an den Boden und mit den Pflan- 
zen in Berührung kommen. Sie ſchlagen ſich da zuweilen in 
ſolcher Menge nieder, daß die Oberfläche mit dem Niederſchlag 
ganz dick überzogen iſt und ganz roth ausſieht. Der Gras— 
wuchs muß dadurch vergiftet und ſchlecht werden. 

Bei dem ſtarken Ueberrieſeln geht dagegen ſchon während 
des erſten Ueberlaufens im Boden ſelbſt eine Miſchung vor ſich, 
indem die Raſenmarke dadurch ſtark aufweicht, deren Poren ſich 
weiter öffnen und ſo dem darüber fließenden Waſſer das Ein— 
dringen in dieſelben möglich wird. Schon hierdurch wird den 
Pflanzenwurzeln eine größere Menge beſſeren Waſſers und da— 
mit reichlichere Nahrung angeboten. Die im Boden vor ſich 
gehenden Auflöſungen werden nicht ſo bald konzentrirt, und 
wenn ſie in die nächſte Rinne eintreten, durch die große Quan— 
tität des oben überlaufenden Waſſers ſtark verdünnt. Durch 
dieſe Verdünnung allein werden ſie ſchon zum wiederholten Ge— 
brauch geeignet, ſie werden es aber noch mehr, weil die Mi— 
ſchung noch inniger und vollſtändiger, wenn das vereinigte Waſ— 
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ſer vor der Wiederbenutzung eine Strecke im Graben gefloſſen 
iſt. Manche Körper erhalten dabei auch Zeit, ſich niederzu— 
ſchlagen. Man ſieht wenigſtens häufig die Grabenwände mit 
einem gelben Ueberzuge ſich bedecken, während das früher trübe 
Waſſer klar weiterfließt. Der Nachtheil iſt beſeitigt und der 
Nutzen des Rieſelwaſſers wieder eben fo groß, als beim erſten 
Aufbringen. | 


Die auflöſende Kraft des Waſſers. 


§. 6. 
Das Waſſer vermittelt den Uebergang der anorganiſchen 


Beſtandtheile des Bodens an die Pflanzen. In dürren, vegen- 
armen Gegenden bedingt daher eine Wäſſerung häufig die Mög- 
lichkeit einer Kultur überhaupt. In unſeren Gegenden, wo es 
von Zeit zu Zeit regnet, wird eine Anfeuchtung zu dieſem 
Zwecke nur in kurzen trocknen Zeitabſchnitten nöthig. Das 
Wäſſern auf den Wieſen entſpricht dann dem Begießen des 
Gärtners. Das Waſſer ſoll die im Boden angeſammelten oder 
neu entſtandenen Pflanzen-Nahrungsſtoffe auflöſen, genießbar 
machen und an die Gräſer überführen. Wenn nun auch die 
Wieſengräſer mehr Feuchtigkeit und daher einen feuchter erhal- 
tenen Boden verlangen, als die auf dem Acker gezogenen Kul— 
turpflanzen, ſo genügt es doch, wenn je nach der waſſerhalten— 
den Kraft des Wieſengrundes jede fünfte bis achte Nacht ein- 
mal gerieſelt wird. Eine zweckmäßige Berieſelung muß daher 
ſo eingerichtet ſein, daß in ſolchen Zeitabſchnitten ein jeder Wie⸗ 
ſentheil das dazu nöthige Waſſer erhalten kann. Außer den 
in den düngenden Wäſſerungen angeſammelten Stoffen löſt es 
aber auch die im Boden vorhandenen auf, und vermittelt die 
Zerſetzung derſelben, damit deren Auflöslichkeit und deren Ueber— 
gang an die Pflanzen. Man ſieht dies kaum irgendwo deut— 
licher, als auf denjenigen Rieſelungen, welche zu wenig Waſſer 
erhalten, um dadurch gedüngt zu werden. Sie tragen in den er— 
ſten Jahren, trotz des mangelnden Düngers, reichere Ernten, als 
früher, aber nur auf Koſten des Bodenreichthums, indem das 
Waſſer die im Boden vorhandenen Stoffe in größerer Menge 
den Pflanzen zugänglich macht wie früher. Die Bewäſſerung 
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hat hier eine ähnliche Wirkung, wie eine gute forgfältige Be⸗ 
ſtellung des Ackers. Da aber die Ernte im Heu weggefahren 
wird, ohne als Dünger zurück zu kehren, und da die mit dem 
Rieſelwaſſer herbeigeführten Stoffe nicht ausreichen, eine ſolche 
zu erſetzen, ſo muß ſehr bald Erſchöpfung eintreten, denn, wenn 
gleich die Pflanzen-Nahrungsftoffe vom Boden ſehr feſtgehalten 
werden, ſo wirken hier dieſen gegenüber immer noch Waſſer— 
maſſen, und überwinden jene Kraft. Auch der reichſte Boden 
wird auf dieſe Weiſe im Laufe einiger Jahre ausgeſogen. Er 
wird ärmer, als er vor der Berieſelung war. Die größeren 
Erträge der erſten Jahre haben keine Dauer, und gehen ſchließ— 
lich noch unter die früheren zurück. Wie oft hört man (ge— 
wöhnlich aus dieſem Grunde) das Verdikt, das Rieſeln hilft 
nur auf einige Jahre! Es leuchtet hieraus ein, daß das Dün— 
gen mittelſt der im Waſſer vorhandenen Stoffe eben ſo wohl 
viel wichtiger iſt, als das bloße Anfeuchten, als auch, daß dazu 
viel mehr Waſſer gehört, und daß, ſobald man das dazu nö— 
thige hat, dies zu jeder Zeit in genügender Weiſe wird thun 
können. 

Es muß aber hier auch noch erwähnt werden, daß dies 
Auflöſungsvermögen des Waſſers häufig zur Fortſchaffung ſchäd— 
licher Stoffe wirkſam mithilft. Das iſt namentlich bei neuen 
Anlagen der Fall, und tritt recht augenſcheinlich in ſehr eiſen— 
reichem Sand- und Haideboden hervor, aus welchem das durch 
die im Waſſer enthaltene oder aus dem Humus ſich bildende 
Kohlenſäure gelöſte Eiſenoxydul oft in großer Menge ausge— 
waſchen wird, und dann in den Entwäſſerungsgräben ſich nie— 
derſchlagend große Wolken von Eiſenoxydhydrat bildet. 


Einfluß der Temperatur des Waſſers. 
F.. 

Die Temperatur des Waſſers iſt ebenfalls, jedoch weniger 
bei der erſten Anlage, als ſpäter bei der Benutzung der Rie— 
ſelwieſen zu berückſichtigen. Zunächſt wirkt es theils durch die 
eigene höhere Temperatur, theils durch die Bedeckung des Bo— 
dens, und dadurch als Abſchluß gegen die Temperatur der Luft, 
theils durch das Tropfbarwerden der daraus aufſteigenden 
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Dämpfe ſchützend in kalten Nächten und bei Nachtfröſten. Darum 
muß ſtark und möglichſt überall gerieſelt werden, wenn im Früh— 
jahr eine kalte Nacht dem jungen Graſe gefährlich zu werden 
droht. Wie aber ein trüber Regentag die Nachtheile eines 
Nachtfroſtes, der unvermuthet eingefallen, den Gewächſen auf 
dem Acker weniger empfindlich macht, ſo hebt auch ein tüchtiges 
Rieſeln gleich nach dem Froſt den Schaden, welchen derſelbe 
der trocken liegenden Wieſe gethan, beinahe wieder auf. Iſt 
derſelbe unvermuthet gekommen, fo daß er die Wieſen während 
des Trockenliegens überraſcht, oder iſt nicht Waſſer für die 
ganze Fläche vorhanden geweſen, ſo daß ein Theil der Wieſe 
hat trocken liegen müſſen, ſo iſt früh am Morgen das Waſſer 
umzuſtellen und auf dieſen trocknen Theil hinaufzulaſſen. 

Aber auch zu jeder andern Zeit wird das Waſſer mit 
Vortheil zum Rieſeln verwandt, ſobald es wärmer iſt, als die 
Luft, weil es mit der Erwärmung des Bodens die Durch— 
ſchnittstemperatur der Wieſe erhöht und damit eine erhöhte 
Vegetation erzeugt. Das hat ſeine volle Gültigkeit zu allen 
Jahreszeiten ſelbſt bei regnigem Wetter, ſogar, da ſich beim 
Frieren des Waſſers das Rieſeln von ſelbſt verbietet, im Win⸗ 
ter, ſo lange der Boden noch nicht tief eingefroren iſt. Auf 
gefrornem Boden darf aber nicht gewäſſert werden, ſo lange 
nicht der Froſt aus dem Boden weggethaut, oder Ausſicht vor— 
handen iſt, das vollſtändige Durchthauen durch das Rieſelwaſ— 
ſer zu erzwingen. Kann man dies letztere erreichen, ſo wird 
der Eintritt der Vegetationsperiode dadurch, daß die ſpäter 
eintretende Frühjahrswärme beim Schmelzen des Eiſes im Bo— 
den nicht gebunden wird, beſchleunigt und dieſelbe auf dieſe 
Weiſe verlängert, im Frühjahr ein großer Vortheil. Wird 
dagegen der Froſt nicht vollſtändig weggethaut, bleibt im Grunde 
eine Eisſchicht, und friert dann der darüber erweichte Boden 
von oben her ebenfalls wieder, ſo hebt ſich der letztere und 
zerreißt die in dem unterm Eiſe feſtſitzenden Wurzeln. Die 
Graspflanzen werden beſchädigt und kranken lange Zeit oder 
ſterben ab. Wer kennt nicht das Auswintern des Rapſes, des 
Wintergetreides, des rothen Klees u. dgl.; Erſcheinungen, die 
ganz ähnliche Urſachen haben? 
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Die Frühjahrswäſſerung iſt überhaupt der Temperatur 
des Waſſers wegen die ſchwierigſte. Während im Herbſt eine 
Wieſe durch das Rieſeln niemals zu verderben iſt, man möchte 
denn vor Winter das Gras zu lang antreiben, ſo daß es ſpä— 
ter ſich legt und ausfault, muß man im Frühjahr die größte 
Aufmerkſamkeit und Vorſicht anwenden. Es iſt zu dieſer Zeit 
möglich, die Grasnarbe für mehre Jahre zu verderben, das 
Gras fortzuwäſſern und dafür nur Blattgewächſe von geringem 
Futterwerth zu erzeugen. 

Manche Quellen, welche aus reichen Mergellagern ent— 
ſpringen, machen hiervon eine Ausnahme. Sie können in der 
Nähe ihres Urſprungs, obgleich ſie da gewöhnlich nur eine 
Temperatur von 6 bis 9 Grad Wärme haben, nicht allein mit 
großem Vortheil zum Rieſeln benutzt werden, fondern man darf 
ſie auch das ganze Jahr hindurch faſt ununterbrochen auf der— 
ſelben Stelle laufen laſſen, wobei ſich dann ſehr häufig Gly- 
ceria fluitans in großer Menge einfindet. Wahrſcheinlich iſt 
dieſe Eigenthümlichkeit ihrem Gehalt an theils freier, theils 
aus doppelt kohlenſaurem Kalk frei gewordener Kohlenſäure 
zuzuſchreiben. Die niedrige Temperatur ſchützt im Sommer 
das dadurch erzeugte dichtſtehende Gras vor dem Faulen. Solche 
Quellen können ſogar bedeutende Strecken unter der Erde fort— 
geleitet werden, ohne von ihrer Wirkſamkeit etwas Weſent— 
liches zu verlieren. 

Anders verhält es ſich wieder mit manchen andern Quel— 
len, welche aus ſchlechtem Sandboden hervorbrechen. Sie wir— 
ken zuweilen in der unmittelbaren Nähe ihres Hervortretens 
nachtheilig, werden aber beſſer, wenn ſie erſt eine Strecke ge— 
laufen ſind. An der Armuth des Waſſers kann es allein nicht 
liegen, eben ſo wenig, wie an einem zu großem Gehalt von 
Eiſenoxydul oder Mangonoxyd. Dieſe Körper müßten ſich nach 
dem Entweichen der zu ihrer Auflöſung mitwirkenden Kohlen— 
ſäure ſehr bald niederſchlagen und leicht zu erkennen ſein, und 
doch ſind ſie nicht da. Möglicherweiſe liegt auch hier die Ur— 
ſache in der Temperatur. | 


Einfluß auf den Stand der Pflanzen. 


§. 8. 

Endlich trägt das über eine Fläche kräftig fortrieſelnde 
Waſſer zum Zuſammenſinken des Bodens bei. Schwere Thon- 
boden lagern ſich daher in wenigen Jahren ſo feſt zuſammen, 
daß ſie der Luft den Zutritt zu den Graswurzeln nicht mehr 
geſtatten. Wieſen auf ſolchem Boden müſſen deshalb im Ertrage 
nachlaſſen. Die Erfahrung beſtätigt auch dies vielfach. Um 
einen dauernden Ertrag von ihnen zu erhalten, iſt es nöthig, 
derartige Wieſen von Zeit zu Zeit wieder umzubauen und den 
Boden dabei gehörig aufzulockern. Im Siegenſchen nimmt man 
20 Jahre ziemlich allgemein für einen paſſenden Zeitraum an. 

Dagegen wirkt das rieſelnde Waſſer auf dieſe Weiſe auf 
den verſchiedenen Humusboden-Arten entſchieden günſtig. Jeder 
humoſen Boden Bruch, Moor u. ſ. w. hat die Fähigkeit, ſehr 
viel Waſſer aufzuſaugen. Friert dies davon eingeſogene Waſſer 
und dehnt es ſich in Folge deſſen aus, ſo kann dies nach kei— 
ner andern Seite hin geſchehen, als nach oben, mit andern 
Worten, der Boden hebt ſich in die Höhe, er friert auf. Bei 
dieſem Auffrieren zieht er die die Narbe bildenden Pflanzen 
in die Höhe, oft Fuß hoch. | 

Am deutlichſten läßt fich dies in gerodeten und zu Wiefen 
umgeſchaffenen Elsbrüchern einige Jahre nach der Rodung, 
nachdem die feinen Faſerwurzeln abgeſtockt, daran erkennen, 
daß die dickeren, früher nicht ſichtbaren, im Boden ſtecken ge— 
bliebenen Wurzeln nach dem vollſtändigen Aufthauen mit einem 
Male über der glatten Fläche weit hervorragen. Hier hielt 
der in die Höhe frierende Boden dieſe im Kern noch ziemlich 
holzigen Wurzeln feſt, und zog ſie mit in die Höhe. Nach 
dem Verſchwinden des Froſtes ſackt der Boden zurück, die Wur— 
zeln aber bleiben ſtehen, und ragen nun weit über der Ober— 
fläche empor. 

Während des Aufthauens ſehen darum in manchen Brü— 
chern ebene Flächen ganz uneben aus, indem an einzelnen Stel— 
len der Froſt ſich länger als an andern hält, und jene dadurch 
noch einige Zeit hindurch höher bleiben, als diejenigen, wo der 
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aufgethaute Boden ſchon zuſammengeſunken. Beim Hinüber⸗ 
gehen über ſolche Flächen bricht man auch wohl durch den Froſt 
hindurch und ſinkt dann plötzlich mehrere Zoll tief ein. Auf 
torfigen und bruchigen Rieſelwieſen ſcheinen in dieſer Zeit die 
Ausgaben für ein ſauberes Planiren der Flächen fortgeworfen 
zu ſein, eine Erſcheinung, die ſchon manchem neuen Wieſenbe— 
ſitzer zuerſt keinen kleinen Schrecken verurſacht hat. 

Es iſt aber damit nicht ſo arg, als es ausſieht, denn ſo 
bald nur das Eis erſt vollſtändig verſchwunden, wird Alles 
ohne weiteres Hinzuthun wieder glatt und eben. 

Es iſt aber eine bekannte Thatſache, daß, wenn dieſer Froſt 
bei hellem Sonnenſchein aus ſolchem Boden verſchwindet, der 
Grasertrag der Wieſen entſchieden viel geringer ausfällt, als 
wenn Regenwetter das Eis wegſchmilzt oder wenigſtens bald 
nach dem Aufthauen heftige Regengüſſe eintreten. 

Dieſe günſtige Wirkung der Näſſe kann hier nur darin 
ihren Grund haben, daß der durch den Froſt gehobene und 
beim Aufthauen wieder geſunkene Boden bei anhaltend trock— 
nem Wetter zu loſe bleibt, und auf dem Untergrunde nicht 
feſt genug aufliegt, durch große Näſſe dagegen beſchwert und 
jo hinabgedrückt wird, daß ſich die Narbe auf dem Untergrund 
wieder feſtlegt und daß die gelöſten und zerriſſenen Wurzel— 
faſern in Berührung mit friſcher Erde wieder anwachſen kön— 
nen. Auf Rieſelwieſen kann durch das Rieſelwaſſer dieſe 
Wirkung herbeigeführt werden. Es darf jedoch erſt nach dem 
vollſtändigen Aufthauen damit begonnen werden, weil das Waſ— 
ſer ſonſt unter der aufgefrornen Narbe hindurchlaufen, hier den 
lockeren Boden wegſchwemmen, Rinnen ausreißen und dadurch 
die mit vielen Koſten hergeſtellte Ebenung der Fläche zerſtö⸗ 
ren würde. 


Nachtheilige Wirkungen des Waſſers. 
N 
Abgeſehen von dem Einfluß eines durch ſeine Beſtand— 
theile ſchädlichen Waſſers, glauben die Wieſenbeſitzer gar oft, 
daß der Einfluß des ſonſt brauchbaren Waſſers auf die Gras— 
produktion immer ein günſtiger ſein müſſe. Dem iſt aber nicht 
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ſo! Es läßt ſich durch eine unrichtige Anwendung deſſelben 
oft gar viel ſchaden. Schon §. 7. iſt erwähnt, daß es mög⸗ 
lich ſei, im Frühjahr durch unrechtes Rieſeln den Graswuchs 
zu verderben. Dies iſt die Folge des zu ſtarken Rieſelns zwi— 
ſchen dem eben ausſprießenden Graſe bei hellem und warmen 
Sonnenſchein. Thatſache iſt, daß dann das Gras vergeht und 
ſchlechte Blattgewächſe, hier z. B. ſehr häufig Cardamine 
amara, Rumea hydrolapatrum, Waſſer-Sauerampfer u. |. w. 
den Boden dicht beziehen. Daſſelbe geſchieht durch Aufwäſſern 
einer dicken Schicht von Konferven, ſobald hernach nicht Waſſer 
genug da iſt, ſie naß zu halten, bis das Gras gehörig durch— 
gewachſen. Dieſelben bilden nach dem Trockenwerden eine 
dichte papierähnliche Haut, unter der eine jede Vegetation er— 
ſtickt. Die Wieſennarbe kann dadurch auf Jahre verdorben 
werden. Noch häufiger zeigt ſich das Waſſer nachtheilig, wenn 
Gräben und Rinnen zu Zeiten, in denen ohne Nachtheil nicht 
gerieſelt werden darf, beſonders bei heißem Wetter, voll Waſſer 
gehalten werden. N 

Daß dies nicht zu vermeiden, iſt oft ein Fehler in der 
Anlage, eben ſo oft aber auch nur Faulheit der Wieſenwärter, 
welche die Feinde, d. h. die Maulwürfe ꝛc., nicht wegfangen, 
ſondern durch die beſtändige Näſſe abhalten wollen. Dieſes 
Waſſer, welches ſich ſo zu unrechter Zeit in den hochliegenden 
Wäſſergraben und Rinnen anſammelt, durchdringt den Erdboden 
nach allen Seiten bis zum eignen Niveau. Es nimmt dabei 
die Natur des nachtheiligen Grundwaſſers an, das man, nach— 
dem deſſen Schädlichkeit allgemein erkannt worden iſt, aus dem 
Acker und aus den Wieſen durch Drainage mit großer Mühe 
und bedeutenden Koſten zu entfernen, jetzt ſo eifrig bemüht iſt. 
Der unter dem Niveau dieſes Waſſers liegende Wieſentheil 
wird vollſtändig ausgekältet, die beſſeren Gräſer vergehen, die 
Riedgräſer treten an ihre Stelle und das Moos wuchert. Be— 
obachtet iſt dieſe Erſcheinung oft genug, ſie iſt zu ſehr in die 
Augen fallend, um überſehen werden zu können, allein die Ur⸗ 
ſache derſelben iſt nicht richtig erkannt. Anſtatt dieſe dadurch 
fortzuſchaffen, daß man für Abfluß dieſes Waſſers, für vollſtän⸗ 
dige Trockenlegung der Gräben und Rinnen, und damit für 
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die Erwärmung des Bodens ſorgte, machte man in dem Wahn, 
das Rieſelwaſſer habe in kurzer Entfernung ſchon ſeinen Dün— 
ger verloren, die zu berieſelnden Flächen ſchmaler und immer 
ſchmaler (in Hannover mitunter bis auf 6 Fuß) und leitete 
dadurch eine Waſſerverſchwendung ein, welche auf den Ertrag 
der Wieſen gemeinhin noch viel nachtheiliger einwirkt als jenes 
Auskälten. 


Beſtimmung der zur Berieſelung einer gewiſſen Fläche 
nothwendigen Waſſermenge. 


80 

In den obigen Auseinanderſetzungen iſt unzweifelhaft näch— 
gewieſen, daß der günſtige Einfluß des Berieſelns der Wieſen 
vorzugsweiſe in dem Düngen derſelben durch das Waſſer zu 
ſuchen, und daß hierzu das meiſte Waſſer erforderlich ſei, wäh— 
rend eine viel geringere Quantität davon ausreicht, die Wieſe 
anzufeuchten, das Gras zu ſchützen u. ſ. w., daß alſo dieſe 
Zwecke ſich werden von ſelbſt erreichen laſſen, wenn nur für 
den erſten der genügende Zufluß vorhanden iſt. Es bleibt daher 
auch die düngende Wirkung des Waſſers für unſere Zwecke die 
allein maaßgebende. Hieraus folgt ſelbſtredend, daß die Rich— 
tigkeit des oben bereits ausgeſprochenen Satzes, daß zur Pro— 
duzirung eines beſtimmten Grasquantums eine beſtimmte Menge 
von Dünger, oder gleichbedentend, die Zuführung einer be— 
ſtimmten Waſſermenge nothwendig ſei, zugegeben, die Ermitte— 
lung der Größe dieſer nothwendigen Waſſermenge die erſte und 
nächſte Aufgabe ſein müſſe. Dieſe Löſung wird hier in Preu— 
ßen um ſo nothwendiger, da das Geſetz vom 28. Februar 1843, 
über die Benutzung der Privatflüſſe, ein beſtimmtes Beſitzver— 
hältniß an Waſſer feſtſtellt, und bei überwiegendem Landeskul— 
tur⸗Intereſſe ſogar manche Einſchränkung der Rechte Anderer 
und Expropriationen geſtattet. 

Früher war man einer entgegengeſetzten Anſicht. Man 
hielt es für allgemein einleuchtend, und Herr v. Lengercke 
ſpricht das in ſeiner Anleitung zum praktiſchen Wieſenbau ganz 
offen aus, daß hypothetiſch-mathemathiſche Annahmen über das 
Verhältniß des Zufluſſes zu der zu bewäſſernden Fläche boden— 
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los und unbegründet ausfallen müßten. Man gehe, fährt der⸗ 
ſelbe fort, viel ſicherer, wenn man ſich in Ermangelung des 
eigenen Prüfungsaktes über dieſen Gegenſtand bei einem Manne, 
deſſen Verhältniſſe und Beruf ein inwohnendes praktiſches Ge— 
fühl, einen durch Erfahrung richtigen Blick vorausſetzen laſſen, 
Raths erhole. Er ſagt aber nicht, wo ſolche Männer zu fin- 
den. Zu einer ſolchen Ausbildung des praktiſchen Gefühls ge— 
hört unzweifelhaft vieles Beobachten, vieles Arbeiten, vieles 
Meſſen. Bei der geringen Ausdehnung der Kunſtwieſen einer- 
ſeits und bei den mangelhaften Erfolgen der wilden Rieſelun— 
gen andererſeits war dazu aber weder Veranlaſſung noch Ge— 
legenheit. Dazu kam die ſehr geringe, rein empiriſche Ausbil⸗ 
dung des bei weitem größten Theils der Wieſenbauer, die ſie 
zu ſolchen Meſſungen ꝛc. ganz unfähig machte. Es gab daher 
ſolche Leute, wie ſie Herr v. Lengercke verlangt, nicht, es 

konnte ſie nicht geben! Man war deshalb vollkommen rathlos, 
und bei neuen Anlagen immer auf den eigenen Geldbeutel an⸗ 
gewieſen. Man blicke nur um ſich auf die vielen mißlungenen 
Anlagen der renommirteſten Meiſter, die in neuerer Zeit große 
Ausdehnung gewonnen, aber ein klägliches Ende genommen ha— 
ben. Wie große Summen ſind vielfach weggeworfen und wie 
wenig iſt im Ganzen damit erreicht! 

Manche Wieſenbauer hatten ein dunkles Gefühl ver Noth⸗ 
wendigkeit der Beſtimmung der erforderlichen Waſſermenge. 
Sie haben wirklich verſucht, Zahlen zu geben. So verlangte 
z. B. Schenk im Siegenſchen mit kühnem Griffe pro Morgen 
und Sekunde 16 Cubikfuß Zufluß, während andere Wieſenbauer 
beſcheidener in ihren Anſprüchen mit 1 Cubikfuß in der näm⸗ 
lichen Zeit 20 und mehrere Morgen berieſeln zu können glaub— 
ten, und noch andere wieder aus der überrieſelten Fläche und 
der Stärke des überrieſelnden Waſſers ohne Rückſicht auf deſ— 
ſen Geſchwindigkeit die erforderliche Quantität zu ermitteln 
verſuchten. Alle dieſe Verſuche ſind jedoch nur Beweiſe der 
gröbſten Ignoranz. Solche Differenzen, wie die angeführ- 
ten, ſind zu groß, um auf Vertrauen Anſpruch machen zu kön— 
nen. Die Löſung der Aufgabe iſt aber wirklich ſchwerer, als 
man im erſten Augenblicke erwartet. Theoretiſch allein ift ſie 
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nicht zu löſen. Daß nur ein Theil der Pflanzen-Nahrungs⸗ 
ſtoffe dem Waſſer entzogen wird, liegt auf der flachen Hand, 
allein der wie vielſte Theil dies iſt, das läßt ſich a priori 
nicht beſtimmen, weil gar nicht zu ermitteln iſt erſtens, der 
wie vielſte Theil des rieſelnden Waſſers mit den Pflanzenwur- 
zeln in unmittelbare Berührung kommt, zweitens, wie lange 
dieſe Berührung dauert, drittens, wie viel ihm in dieſer Zeit 
an Nahrung entzogen, und viertens, wie viel davon im Boden 
zurückgehalten wird. 

Man kann darum auch nicht rückwärts ſchließen und ſagen, 
2 oder 3 Zentner werden für eine Ernte gebraucht; ſo und 
ſo viel mal muß dieſe Quantität im Waſſer enthalten ſein, es 
muß der Zufluß alſo eine ſolche Stärke haben. Die nöthige 
Menge läßt ſich nur durch komparative Verſuche feſtſtellen. Vor 
allem muß man aber bei dieſen Verſuchen über das zu erreichende 
Ziel klar ſein. Iſt das nicht der Fall, ſo geht es damit eben 
ſo, wie es den Leuten in der Campine in Belgien gegangen 
iſt, die Reſultate werden unrichtig. Dort ſind nämlich mit 
außerordentlicher Genauigkeit, vielleicht mit zu pedantiſcher Ge— 
nauigkeit Waſſermeſſungen veranſtaltet, und Zahlen gefunden 
worden, allein dieſe Zahlen ſind viel zu klein gerathen. Das 
liegt aber ſehr einfach darin, daß man dort keineweges eine 
Düngung, ſondern nur eine Anfeuchtung der berieſelten Wieſen 
bewirkte und ſchon zufrieden geſtellt war, wenn die auf dem 
friſch rayolten, wohl gar nicht gedüngten Sandboden geſäten 
Gräſer und der Klee beſſer wuchſen, als ſonſt in der Gegend. 
Von Rieſelgras, d. h. von den Grasarten, welche einer guten 
Rieſelwieſe einen ganz beſtimmten Charakter aufdrücken, war 
noch nicht eine Spur da, die Verſuche alſo kaum begonnen. 
Die Reſultate derſelben können daher auch durchaus noch nicht 
als maßgebend betrachtet werden. 

Es würde ſogar unrichtig ſein, wenn man nur Eine für 
alle Fälle gültige Zahl verlangen wollte. Denn da, wie ſchon 
§. 2. erwähnt, der Düngergehalt des Waſſers verſchieden iſt, 
wird, um denſelben Effekt zu erzielen, von reicherem Waſſer 
weniger gebraucht werden, als von ärmeren. Die Verſuche 
mit Waſſer von verſchiedener Qualität müſſen alſo auch noth- 
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wendigerweiſe verſchiedene Reſultate geben. In dieſen Reſul⸗ 
taten muß ſich jedoch eine gewiſſe Proportionalität herausſtel⸗ 
len, ſo daß aus dem Verhältniß des Gehaltes ſich, wenn nur 
bei einem Verſuch erſt ein richtiges Facit gefunden, auch die 
andern berechnen laſſen müſſen. Es kam alſo darauf an, zuerſt 
mit irgend einem beliebigen Waſſer einen Verſuch vollſtändig 
durchzuführen. Die dazu beſtimmte Fläche mußte aber dann ſo 
bewäſſert werden, daß der Graswuchs überall gleichförmig und 
jo üppig, und der Ertrag jo hoch wurde, wie er auf recht gu— 
ten Stellen anderer Rieſelwieſen vorkommt. Der Verſuch war 
damit aber noch keineswegs zu Ende, er mußte, nachdem die⸗ 
ſes Ziel wirklich erreicht war, noch mehrere Jahre mit gleichen 
Waſſerquantitäten fortgeſetzt werden, zum Beweiſe, daß ſich 
dieſes Gras auch hielte. War dies der Fall, ſo konnte man 
ziemlich ſicher annehmen, daß nicht zu wenig Waſſer ange- 
wandt worden ſei. Um aber auch noch die Gewißheit zu ha⸗ 
ben, daß nicht zu viel gebraucht, und von dem Angewandten 
nichts verſchwendet ſei, mußte dann ſpäter der Wieſe das Waf- 
ſer in vermindertem Maaße gegeben werden. Ging bei An⸗ 
wendung dieſer geringeren Quantität der Ertrag zurück, ſo war 
auch hierüber kein Zweifel mehr möglich. Natürlich mußte zu 
dieſem Verſuche ein Boden ausgewählt werden, welcher zwar 
trocken und warm, doch nicht ſo durchläſſig iſt, daß ein bedeu⸗ 
tender und in Rechnung zu bringender Theil des Waſſers in 
den Untergrund verſinkt, darauf abſackt und ſich auf dieſe Weiſe 
der Beobachtung entzieht. Dieſer Theil würde nur zu ſchätzen 
geweſen, eine ſolche Schätzung aber zu unſicher geblieben ſein. 
War man endlich hiermit im Reinen, ſo durfte die wirkliche 
Meſſung erſt dann vorgenommen werden, wenn der Abfluß ſo 
groß war, als der Zufluß, denn der Verluſt durch Verdunſtung 
iſt vorausſichtlich zu klein, um in Betracht gezogen werden zu 
können. | 

Unter anderm wurde hier ein Verſuch mit dieſen vielſei— 
tigen Rückſichten auf einer Fläche von 135 [I Ruthen, alſo 
gerade 2 Morgen groß, ausgeführt. Der Boden war lehmiger 
Sand, die Fläche zu 9 Hängen von 10 Ruthen Länge einge- 
richtet, welche ſämmtlich friſches und kein abgerieſeltes Waſſer 


35 


bekamen. Die Qualität des Waſſers war ziemlich gut, ſo daß 
ein jeder Hang eine Breite von 14 Ruthe erhalten konnte. 
Dieſer Wieſenfläche wurde das Waſſer durch einen vollkomme— 
nen Ueberfall zugeführt, wobei der obere Waſſerſpiegel in Wäſ— 
ſergraben als ſtillſtehend angenommen werden konnte. Der 
Ueberfall beſtand in einem ſenkrecht ſtehenden Brettſtück, in 
welches winkelrecht eine Schutzöffnung von 10 Zoll Breite und 
4 Zoll Höhe eingeſchnitten war. Die bei einem ſolchen Ueber— 
fall durchgehende Waſſermaſſe M. iſt nach Eytelweins Hy- 
draulik, §. 106., 2 «bh Yh, wobei der Contraktions Coefft- 
cient & für eine dünne Wand — 5,0 alſo 2a —= 3,3 ange 
nommen wird. Die Breite b = 10 Zoll = Fuß und die 
Höhe h = 4 Zoll = Fuß, alſo M. = 3,3 XK K N 2 J 
in Einer Sekunde giebt die Waſſermenge für 4 Morgen 
1 Cubikfuß. Daraus berechnet ſich der Bedarf für 1 Morgen 
— 2 Cubikfuß per Sekunde. 

Um nun aus dieſem Reſultate die für andere Verhältniſſe 
erforderlichen Waſſermengen weiter berechnen zu können, iſt es 
zuvor noch nöthig, auf die Momente überzugehen, durch welche 
der Waſſerverbrauch bedingt wird. Dies geſchieht: 

1) durch die Breite der Flächen, über die das Waſſer über— 
rieſelt, 

2) durch das Gefälle dieſer Flächen, als maßgebend für die 
Geſchwindigkeit des überfließenden Waſſers, und 

3) durch die Höhe, in der es darüber fortgeht. 

Die Größe der beiden letzten Bedingungen ganz genau zu 
beſtimmen, iſt zwar nicht möglich, es iſt dies aber auch aus 
folgenden Gründen nicht weſentlich. Erſtens differirt die Ge— 
ſchwindigkeit des überfließenden Waſſers bei verſchiedenem Ge— 
fälle nur unbedeutend, weil daſſelbe auf den überrieſelten Flächen 
gewöhnlich zwiſchen 4 bis höchſtens 1 Zoll per Fuß Breite 
groß gemacht wird. Die Geſchwindigkeit verhält ſich aber bei 
einem ungehindert durch Staue und dergl. fließenden Waſſer 
in einem offenen Graben oder Fluſſe, wie die Quadratwurzel 
aus den Gefällen, d. h. erſt bei vierfachem Gefälle läuft das 
Waſſer darin doppelt ſo ſchnell, weil ſich die doppelte Zahl von 
Waſſertheilchen in der halben Zeit von den Wandungen und 
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dem Boden losreißen muß. Rieſelt das Waſſer dünn über 
eine dicht begraſete Wieſe, ſo findet es in jedem Grashälmchen 
einen Stau, und muß, weil die Friktion daran viel ſtärker und 
eine viel größere Adhäſion zu überwinden iſt, als in jenem 
Falle, dieſer Unterſchied in der Geſchwindigkeit noch viel ge— 
ringer fein. Das Waſſer läuft mithin bei dem doppelten Ge⸗ 
fälle von 1 Zoll pro Fuß Breite auch nur ſehr unbedeutend 
ſchneller über, als bei Zoll. Fließt alſo ein und dieſelbe 
Waſſermenge über eine etwas mehr geneigte Fläche, ſo wird 
deren ſchnelleres Fließen nur dadurch ſichtbar werden, daß es 
in etwas geringerer Höhe, ein wenig ſchwächer überzufließen 
ſcheint. Aber auch dieſe Ungleichheit wird häufig noch, wie 
weiterhin nachzuweiſen bleibt, vollkommen überwunden werden. 
Die Geſchwindigkeit des überrieſelnden Waſſers kann daher 
überall und ohne Beſorgniß vor großen Fehlern als gleich an— 
genommen werden. 

Eine Meſſung der Höhe, in welcher das Waſſer überrie— 
ſelt, um daraus ein Querprofil des überfließenden auch nur 
annähernd beſtimmen zu können, iſt ganz unmöglich. Aus dem 
wandelbaren Material, mit welchem der Wieſenbau es zu thun 
hat, Raſen und Erde, läßt ſich für große Flächen niemals eine 
ſo genaue Ausgleichung der Wäſſerrinnen erreichen, daß dieſel— 
ben überall durchaus gleichmäßig überſchlagen und Waſſer ab— 
geben könnten, es läßt ſich die Ebenung der Rücken und Hänge 
auch bei der ſorgfältigſten Arbeit gar nicht in dem Maaße her- 
ſtellen, daß überall das Waſſer ganz gleich hoch überlaufen 
müßte. Differenzen ſind hier unvermeidlich. Die Meſſung 
würde an verſchiedenen Stellen ſehr verſchiedene Reſultate ge— 
ben. Glücklicherweiſe iſt die Beſtimmung dieſer Höhe des über— 
fließenden Waſſers jedoch für die vorliegende Ermittelung eben 
ſo wenig weſentlich, wie die vorher gleichfalls als unausführ— 
bar nachgewieſene der Geſchwindigkeit deſſelben. Auch die Höhe 
kann aus den vorher angegebenen Gründen überall als gleich 
groß angenommen werden. Somit bleibt nur die Breite der 
Fläche, über welche das Waſſer zu laufen, die allein maßge— 
bende Bedingung für die Konſumtion. Iſt alſo eine überrie⸗ 
ſelte Fläche doppelt ſo breit, als eine andere, die überſchlagende 
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Wäſſerrine aber für beide gleich lang und gleich breit, führt 
ſie alſo beiden eine gleiche Quantität von Waſſer zu, ſo kon— 
ſumirt jene, obgleich deren Flächeninhalt doppelt ſo groß iſt, 
wie der dieſer, nur eben ſo viel Waſſer. Es ſtehen alſo die 
Breiten mit dem Waſſerbedürfniß in umgekehrtem Verhältniß. 
Da nun ein düngerreicheres Waſſer auf eine größere Breite 
günſtig wird, als ein ärmeres, davon aber zur Produktion einer 
gleich großen Grasmenge weniger gebraucht wird, ſo iſt in 
dem breiteren Bau das zweckmäßigſte Mittel gegeben, von dem 
reicheren Waſſer auf der gleichen Fläche unbeſchadet des Er— 
folges eine geringere Quantität nicht blos gleichmäßig zu ver— 
theilen, ſondern den Bedarf auch der Qualität proportional 
zu machen. 

Hiernach ergeben ſich aus dem vorher durch den Verſuch 
gefundenen Reſultate die Waſſermengen für andere Breiten 
leicht durch Rechnung. Der Bedarf iſt, wenn die Flächen 
1 Ruthe breit ſind 

alſo für 1 Ruthe breite Hänge und 2 Ruthen breite Rük⸗ 
ken 1 Cubikfuß per Sekunde, 

für 13 Ruthen breite Hänge und 3 Ruthen breite Rücken 
2 Cubikfuß per Sekunde, 

für 2 Ruthen breite Hänge und 4 Ruthen breite Rücken 
1 Cubikfuß per Sekunde. 

Die eben angegebenen Waſſermengen rieſeln 
1 Morgen gleichzeitig, gleichmäßig und mäßig ſtark. 
Sie können für den mittleren Waſſerzufluß als Norm ange- 
nommen werden. Iſt zu Zeiten, namentlich bei Herbft- und 
Frühjahrsfluthen der Zufluß ſtärker, ſo wird derſelbe dankbar 
acceptirt. In ſolchen Zeiten iſt ein ſtärkeres Rieſeln häufig 
ſehr vortheilhaft, da dann dadurch ſtärker gedüngt werden 
kann. Dagegen ſchadet es im Sommer, alſo in der Zeit des 
Waſſermangels nicht, wenn der Zufluß etwas geringer iſt, weil 
gerade dann die Wieſen fett ſein, das Rieſeln zum Auflöſen 
der bereits vorhandenen Nahrungsſtoffe dienen und nur aus- 
nahmsweiſe noch neue herbeiführen ſoll. 

Obgleich dieſe Waſſermengen im erſten Augenblicke nur 
geringe zu ſein ſcheinen, ſo ſind ſie in der That doch ſehr 
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bedeutend. Die zur Berieſelung Eines Morgens nöthige Quan⸗ 
tität würde in 60 Rieſeltagen ein Baſſin von eben fo großer 
Grundfläche 100 bis 200 Fuß hoch anfüllen. Betrachtet man 
dabei, wie wenig Waſſer unſere Bäche ſchütten, ſo würden die 
berieſelungsfähigen Flächen verſchwindend klein ausfallen, wenn 
ſich nicht durch abwechſelndes Rieſeln, durch rationelle Wieder— 
benutzung des abgerieſelten Waſſers und durch ſorgfältige Aus— 
nutzung des Gefälles die erſte Fläche noch oft vervielfältigen 
ließe. 

Wird nämlich die verlangte Waſſermaſſe von Zeit zu Zeit 
umgeſtellt, d. h. abwechſelnd auf einer zweiten, dritten u. ſ. w. 
Abtheilung der Wieſen gebraucht, ſo daß während die eine 
wäſſert, die anderen trocken liegen, jo können dadurch je nach - 
der Zahl dieſer nebeneinanderliegenden Abtheilungen zwei-, drei— 
u. ſ. w. mal ein Morgen mit demſelben Zufluß berieſelt wer- 
den, welcher für die erſte nothwendig erſchien. In unſerm 
Klima dürfen jedoch für den mittleren Zufluß nicht mehr als 
drei Abtheilungen nebeneinandergelegt werden. Ein Cubikfuß 
friſches Waſſer pro Sekunde reicht daher höchſtens für 3 Mor- 
gen eine Ruthe breiter Flächen hin. Zweckmäßig wird dann 
die Einrichtung jo getroffen, daß von dieſen verſchiedenen Ab— 
theilungen bei Fluthen und dadurch im Allgemeinen verſtärktem 
Zufluſſe mehrere gleichzeitig berieſelt und auf dieſe Weiſe das 
Waſſer genügend ausgenutzt werden kann. 

Wird endlich das auf dem erſten Morgen benutzte, abge— 
rieſelte Waſſer zu einem zweiten niedriger liegenden hingeleitet, 
ſo kann es, vorausgeſetzt, daß dadurch auf der erſten Fläche 
kein nachtheiliger Rückſtau verurſacht und keine Stelle derſel— 
ben dadurch überſchwemmt wird, gleichzeitig mit dem erſten 
einen zweiten Morgen und ſofort einen dritten, vierten u. ſ. w. 
berieſeln. Beiläufig hier die Bemerkung, daß auf ſolchen über— 
ſtauten Stellen der Rieſelwieſen kein oder nur ſehr wenig und 
ſchlechtes Gras wächſt. Wie vielfach das Waſſer zu benutzen, 
wie viel terraſſenförmig untereinanderliegende Morgen einzu— 
richten find, das hängt an jedem Ort von dem-Gefälle des 
Terrains ab. Je ſtärker daſſelbe, deſto mehr Abtheilungen laj> 
ſen ſich untereinander legen. 


39 


Man wird bei dieſer Einrichtung nur die Vorſicht zu ge— 
brauchen haben,e daß inem jeden einzelnen Theile friſches Waſ— 
ſer zugeführt werden kann, damit in den kurzen Wäſſerperioden 
des heißen Sommers die oberen Flächen nicht zu lange gerie— 
ſelt, oder die unteren im Wäſſern verkürzt zu werden brauchen. 
Es vergeht nämlich über dem Füllen der Gräben und über 
dem Vollſaugen des Bodens immer einige Zeit, ehe das Waſ— 
ſer gehörig über die Fläche fortrieſelt. Dieſer Zeitverluſt wie— 
derholt ſich in jeder Terraſſe oder Schicht. Liegen dann deren 
ſehr viele, ohne eine beſondere Verbindung unter einander, ſo 
würde die erſte fo lange rieſeln müſſen, bis das Waſſer über 
die übrigen fortgegangen und auch die letzte vollſtändig über— 
wäſſert iſt, d. h. zu lange. Wollte man dagegen nach den 
oberen ſich richten und das Waſſer nur für die gehörige Zeit 
hindurch laufen laſſeu, ſo würden die unteren zu kurz kommen. 
Beiden gerecht zu werden, muß ein Zuleitungsgraben durch alle 
Schichten hindurchgehen und die Möglichkeit gewähren, die obe— 
ren trocken zu legen, nachdem ſie genug erhalten und den un— 
teren eben ſo lange den ganzen Zufluß zuzuwenden. 

Schließlich muß hier noch bemerkt werden, daß auf eine 
ſolche Wiederbenutzung und damit auf eine große Ausdehnung 
der berieſelten Fläche nur da gerechnet werden darf, wo ein 
anderer Verluſt an Waſſer als der durch Verdunſtung oder 
durch das Vollſaugen des Bodens nicht zu erwarten iſt. Geht 
noch auf anderen Wegen Waſſer verloren, z. B. dadurch, daß 
es in tief ſtehendem groben heißen Sande bis auf den 
darunter liegenden feſten Untergrund gerade hinunterſinkt und 
darauf bis zum Abzuge hinabſackt, ſo ſind die Verhältniſſe ſehr 
vorſichtig zu prüfen und die Arbeiten nur ſehr allmählig fort- 
zuführen, damit nicht alles Waſſer verſchwunden iſt, ehe es zu 
den unterſten Abtheilungen hinabgelangt. Zu große Anlagen 
auf ſolchem Boden gelingen ſehr ſelten. Namentlich iſt in ſol— 
chem Falle darauf zu achten, ob das zuzuführende Waſſer im- 
mer hell und klar oder häufig auch fo trübe iſt, daß ſich er- 
warten läßt, daß die zu großen Zwiſchenräume zwiſchen den 
Sandkörnern des Bodens mit der Zeit zugeſchlämmt, die Wege, 
auf denen das Waſſer verſinkt, dadurch verſtopft und der Bo⸗ 
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den mit der Zeit zum Rieſeln immer geeigneter gemacht wer⸗ 
den kann. Doppelt gefährlich bleiben aber ſolche Unterneh⸗ 
mungen, wenn der Zufluß ſchwach und das Waſſer immer klar 
iſt. Da kann es vorkommen, daß daſſelbe nicht einmal zur 
Füllung eines Grabens ausreicht, geſchweige denn zum Ueber— 
rieſeln zu bringen. Es iſt übrigens nicht ſchwierig, ſolchen 
Sandboden und dieſe Gefahr zu erkennen, ſchwieriger dagegen, 
die Größe des Verluſtes vorher zu ſchätzen. In der Regel 
geht hier Probiren über Studiren. | 


2. Der Doden. 
Allgemeine Bemerkungen. 


§. 11. 

Mit dem Rieſelwaſſer tritt der Boden in Wechſelwirkung. 
Er muß daher auch auf den Erfolg einer Berieſelungsanlage 
einen gewiſſen Einfluß ausüben. Denſelben genauer zu er⸗ 
meſſen, denke man ſich einen Theil deſſelben auf ein Filter ge- 
bracht; wird dieſer mit der genügenden Maſſe von chemiſch 
reinem Waſſer begoſſen, ſo löſt daſſelbe die überhaupt in Waſ⸗ 
ſer löslichen Beſtandtheile auf, und wäſcht fie, wenn fie hin- 
reichend lange genug ausgeſüßt wird, vollſtändig aus. Enthält 
dies Waſſer Kohlenſäure, ſo wächſt damit deſſen löſende Kraft. 
Es werden dann noch manche andere Körper aufgelöſt und 
ebenfalls fortgeſpült. Ganz ähnlich iſt es mit dem Boden 
einer Rieſelwieſe. Das in Maſſe hinaufgebrachte und wieder 
abfließende Waſſer nimmt ſeinen Theil von den Bodenbeſtand⸗ 
theilen hinweg. Es bleiben nur die in Waſſer unlöslichen und 
ein großer Theil der ſchwer löslichen zurück. Die Eigenthüm- 
lichkeit des Bodens, welche zum Theil in der Menge der darin 
enthaltenen leicht löslichen Verbindungen beruht, muß daher 
nach und nach verſchwinden. Seine Beſtandtheile werden in- 
different, denn, wenn ſich auch in kurzer Zeit darin wieder 
manche löslichen Verbindungen bilden ſollten, ſo werden auch 
dieſe immer wieder von Neuem ausgeſüßt und weggeſchwemmt. 

Begießt man aber dieſen auf das Filter gebrachten Bo⸗ 
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den mit einer ſtarken Salzlöſung, jo läuft dieſelbe nicht mehr 
jo ſtark ab, als fie hinauf gebracht wurde. Von dem gelöften 
Salz iſt etwas in dem Boden auf dem Filter zurückgeblieben. 
Das Rieſelwaſſer iſt aber nicht chemiſch rein, es enthält viel- 
mehr, wie oben nachgewieſen iſt, mehrere verſchiedene Salze. 
Von dieſen Stoffen bleibt etwas im Boden zurück, theils durch 
Filtration mechaniſch feſtgehalten, theils chemiſche Verbindungen 
mit verwandten Stoffen des Bodens eingehend. Der Boden 
artet auf dieſe Weiſe alſo vollkommen um. Nach dem Verluſt 
ſeiner Eigenthümlichkeit treten an die Stelle der verlorenen 
Stoffe diejenigen, welche theils aufgelöſt, theils mechaniſch vom 
Waſſer herbeigeführt ſind. Was die Menge der auf dieſe 
Weiſe gebundenen und feſtgehaltenen Stoffe betrifft, ſo kommt 


es weſentlich auf die Qualität des Filters an. Je feinkörni⸗ 


ger und je vielſeitiger in ſeinen Beſtandtheilen daſſelbe, deſto 
mehr muß zurückbleiben. 

Bei der Beurtheilung eines Bodens für die Berieſelung 
kommt es daher nicht allein auf ſeine chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung, ſondern auch und beinahe noch mehr auf feine phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften an. 

Wenn er alſo 

1) das Rieſelwaſſer in größtmöglichſter Menge in ſich auf— 
nimmt, alſo recht viel Poren hat, 

2) dies Waſſer ſchnell durchgehen und durch neues erſetzen 
läßt, 

3) daſſelbe möglichſt filtrirt, alſo feinkörnig iſt, 

4) außerdem vieles daraus auch chemiſch bindet, ſelbſt alſo 
aus recht verſchiedenen Körpern zuſammengeſetzt iſt, 

5) der Luft und Wärme recht zugänglich, alſo nicht zu bin- 
dig und doch warm iſt, und 

6) den Pflanzen einen ſicheren Stand gewährt, ſo eignet er 
ſich vorzugsweiſe für Berieſelungsanlagen. Ein ſolcher 
Boden giebt richtig angelegt und behandelt in ſehr fur- 
zeit gute Erträge. 

In wie weit die Behauptung mancher Landwirthe, daß 
das auf Torf und Bruchboden gewachſene Heu vom Vieh weni⸗ 
ger gern als das von erdigen Wieſen gefreſſen werde, auch für 
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Rieſelwieſen gelte, darüber kann, ehe nicht die verſchiedenen 
Nährſtoffe aus dem auf beiden Bodenarten gewonnenen Heu 
chemiſch feſtgeſtellt ſind, und ohne komparative Verſuche wohl 
nicht entſchieden werden. Nach den vorigen Betrachtungen 
ſcheint es ſo, als müſſe es, wenn die Wieſen erſt einige Jahre 
alt ſind, gleich ſein, auf welchem Boden das Gras gewachſen. 
Ueberhaupt iſt die ganze Theſe wohl zu beweifeln. Es ſcheint 
dabei eine Erſcheinung, die an und für ſich richtig iſt, nur 
falſch interpretirt zu ſein. Die Moor- und Bruchwieſen liegen 
häufig naß. Es bleibt auch wohl Waſſer darauf ſtehen. Wenn 
dann heißes Wetter eintritt, ſo fängt das Waſſer an zu fau— 
len, und wie Fiſche in einem Teiche mit ſehr modrigem Grunde, 
ſo nimmt das in dem faulenden Waſſer ſtehende Gras durch 
und durch einen modrigen Geſchmack an, der dem nicht daran 
gewöhnten Vieh wahrſcheinlich ſehr widerlich iſt. Die Urfache 
liegt aber dann nicht in dem Boden, ſondern in dem darauf 
ſtehen gebliebenen Waſſer, in dem Mangel an Entwäſſerung. 
Auch kann wohl die Urſache in der natürlichen Kälte, oder in 
einem künſtlichen Auskälten des Bodens liegen. Iſt es doch 
eine bekannte Thatſache, daß das Vieh die Futtergewächſe, 
welche auf einem warmen Boden gewachſen, lieber frißt, und 
dabei beſſer gedeiht, als bei dem Genuß derſelben Pflanzen von 
kaltem und naſſen Boden. 

Der Werth der einzelnen Bodenarten läßt ſich daher am 
beſten darnach ermeſſen, wie fie jenen oben angegebenen Be- 
dingungen entſprechen. 


Der Sandboden. 


8. 12 

Am allerwenigſten entſpricht dieſen Bedingungen der grobe, 
kieſige, heiße, tiefſtehende Sandboden. Er eignet ſich gar nicht zur 
Berieſelung, wenn man nicht hoffen darf, die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Sandkörnchen durch ſchlickreiches Waſſer mit der 
Zeit zuſchwemmen zu können. Das Waſſer verſinkt darin, 
wenn der Zufluß auch gar nicht unbedeutend iſt. Er gleichet 
dem Faß der Danaiden, und oft iſt es gar nicht einmal mög— 
lich, einen Graben darin zum Ueberlaufen zu bringen. Weit 
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entfernt davon kommt daſſelbe Waſſer zuweilen an niedrigen 
Stellen ganz unerwartet zu Tage, kältet den Boden da aus, 
oder veranlaßt Erdfälle, Bergrutſche, oder andere Nachtheile. 
Sind neben einem ſolchen Sandboden noch andere berieſelungs— 
fähige Terrains vorhanden, ſo thut man in der Regel am beſten 
daran, jene gar nicht zu bewäſſern, ſondern mit Kiefern anzu— 
ſäen. Die Waſſerbenutzung darauf wird Verſchwendung, wenn 
ſich mit denſelben Mitteln an andern Orten unverhältnißmäßig 
höhere Erträge gewinnen laſſen. 

Immer iſt ein Sandboden, auf dem Nardus, Aira ca- 
nescens und praecox, Sedum, Panicum, Euphorbia, Cy- 
parissias, Carex arenaria, Elymus arenarius, Gnaphalium, 
Ammophila, Lichen, Sticta u. dergl. m. wachſen, mit großer 
Vorſicht zu behandeln. Ein ſolcher Sand iſt, wenn ihm die 
Decke dieſer Pflunzen fehlt, oft Flugſand. Der Wind ſpielt 
damit. Bei reichlichem Zufluß dürfen zunächſt nur kleine 
Flächen eingerichtet, und erſt nachdem man die Ueberzeugung 
gewonnen, daß Waſſer übrig ſei, die Anlage weiter geführt 
werden. 

Ganz anders verhält ſich derſelbe Boden, wenn bei mä— 
ßigem Gefälle in nicht ſehr großer Tiefe eine undurchlaſſende 
Schicht darunter liegt. In dieſem Falle laſſen ſich die Zwi— 
ſchenräume zwiſchen den Sandkörnern mit Waſſer ausfüllen. 

Der Boden nimmt dann viel Waſſer auf, läßt eine leichte 
Kommunikation deſſelben mit dem oben darüber fortlaufenden 
zu, und wenn er auch nicht viel von den im Waſſer enthalte— 
nen Stoffen bindet, gewährt er doch den Pflanzen einen ſichern 
Stand. Er eignet ſich daher in dieſer Lage ganz gut zur Be⸗ 
rieſelung. 

Je feinkörniger er iſt, deſto mehr erfüllt er auch die bei 
jenem fehlende Bedingung, deſto geeigneter iſt er. Daſſelbe 
iſt der Fall, wenn der Sand eine geringe lehmige Beimiſchung 
enthält. Die Erfahrung beſtätigt deſſen vorzügliche Qualifika⸗ 
tion zur Anlage von Rieſelwieſen überall. Noch ſchneller wer— 
den hohe Erträge erzielt, wenn ein ſolcher Boden außerdem 
etwas Mergel enthält. 5 

Auch der warme humoſe Sand, welcher häufig am Rande 
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von Grünlandsmooren und Brüdern und in Thälern, welche 
von ſehr ſchnell fließenden Bächen oder Flüſſen durchſtrömt 
werden, vorkommt, liefert berieſelt ſehr hohe Erträge. Schon 
von Natur erzeugt ein ſolcher Sandboden, ſobald er nur durch 
häufige Regen die nöthige Feuchtigkeit hat, einen dichten, ſüßen 
Raſen, der aber bei dürrer heißer Witterung zuweilen aus- 
brennt und gelb wird. 

Der kalte Sandboden hat im Untergrunde und zwar in 
nicht großer Tiefe immer Grundwaſſer. Nach der Güte die— 
ſes Waſſers, welches von höheren Gegenden her unter der Erde 
langſam zu und weiter fließt, und welches theils durch den 
Druck von oben her, theils durch Kapillarität bis an die Ober- 
fläche emporſteigt, richtet ſich gewöhnlich die Qualität des Bo— 
dens. Iſt das Grundwaſſer reich an guten Pflanzen⸗Nahrungs⸗ 
ſtoffen, ſo hat der Boden, wenn er auch für den Anbau un⸗ 
ſerer Kulturgewächſe zu naß iſt, doch eine dichte Narbe von 
guten und nahrhaften Pflanzen, worunter gewöhnlich weißer 
Klee (Trifolium repens), Floringras (Agrostis stolonifera), 
Alopecurus geniculatus, Poa annua und pratensis u. dgl. 
mehr beſonders vorherrſchen. Iſt daſſelbe dagegen ſchlecht, 
d. h. einerſeits arm an Mineralien und nur reich an einem 
leicht löslichen Salze (gewöhnlich kohlenſaurem Eiſenoxydul), ſo 
iſt der Boden ſchlecht und bringt häufig ähnliche Gewächſe 
hervor, wie das Hochmoor, z. B. Erica tetralix, Calluna 
vulgaris, Eriophorum, Drosera, Ledum, Vaccinium uligi- 
nosum, verſchiedene Scirpus-Arten, Polytrichium und Spha- 
gnum. In ihm find auch die Materialien zur Hochmoorbil— 
dung gegeben und oft läßt ſich der Uebergang in daſſelbe ſehr 
deutlich erkennen. 

In Folge großen Eiſengehalts des Waſſers iſt ein ſolcher 
Boden häufig ſehr reich an Eiſen, welches ſich in Berührung 
mit der Luft dadurch, daß theils das Löſungsmittel, die Koh— 
lenſäure, theils auch das Waſſer ſelbſt durch Verdunſtung ent— 
weicht, oft in ſolchen Maſſen niedergeſchlagen vorfindet, daß 
derſelbe nicht allein ganz dunkelbraun, beinahe ſchwaxz ausſieht, 
ſondern daß deſſen einzelne Sandkörnchen auch ſo feſt mitein⸗ 
ander verkittet find, daß er nur mit der Hacke gehauen wer— 
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den kann. An der Luft zerfällt er und zerſetzt ſich, und iſt ge- 
lockert nicht unfruchtbar. Der kalte Sandboden, in welchem 
Raſeneiſenſtein gebrochen wird, iſt bei weitem noch nicht der 
ſchlechteſte. Die gründliche Abgrabung deſſelben und damit die 
Entfernung des nachtheiligen Grundwaſſers iſt die erſte Be— 
dingung jeder Kultur. Er wird niemals zu trocken, denn er— 
ſtens laſſen ſich die Entwäſſerungsgräben des im Untergrunde 
gewöhnlich vorkommenden Triebſandes wegen niemals zu tief 
machen, und zweitens iſt ihm, da ein Verluſt durch Verſinken 
des Waſſers darin nicht zu beſorgen, durch die Berieſelung zu 
jeder Zeit auch wieder die nöthige Anfeuchtung zu geben. 


Der Lehm⸗ und Thonboden. 


8131 

Der warme ſandige Boden unterſcheidet ſich von dem leh— 
migen Sandboden nur durch einen größeren Thongehalt. Er 
hat im Allgemeinen deshalb auch faſt die nämlichen Eigenſchaf— 
ten, nur daß er etwas bindiger iſt, als dieſer. Dennoch ge— 
währt er der Luft immer noch genügenden Zutritt zu den Pflan— 
zenwurzeln, und entſpricht daher den oben geſtellten Auforde— 
rungen an einen guten Boden vollkommen. Er eignet ſich eben— 
falls vortrefflich zu Rieſelwieſen. 

Je ſtrenger aber der Lehmboden wird, je mehr ſein Thon— 
gehalt zunimmt, deſto mehr treten die Eigenſchaften des letzte— 
ren in den Vordergrund. Er erweicht zwar durch das Rieſel— 
waſſer bei lange dauernder Wäſſerung, allein er iſt, das Gegen— 
theil vom groben Sande, zu wenig durchlaſſend, läßt auch die 
einmal eingezogene Näſſe ſehr ſchwer wieder fahren, trocknet 
daher nur langſam aus, und zieht ſich dabei ſo ſehr zuſammen, 
daß er große Spalten und Riſſe bekommt. Endlich ſchlämmt 
er mit der Zeit durch das Wäſſern ſo feſt zuſammen, daß keine 
Luft einzudringen vermag, und deren zum Pflanzen-Wachsthum 
nothwendiger zu den Wurzeln aufhört. Nur wenn und ſo lange 
durch künſtliche Lockerung auch dieſe Bedingung erfüllt wird, 
iſt er ertragsfähig. 

Um denſelben dauernd in tragfähigem Zuſtande zu erhal— 
ten, müſſen ſolche künſtlichen Auflockerungen von Zeit zu Zeit 
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wiederholt, d. h. die Wieſen müſſen in kürzeren oder längeren 
Zeitabſchnitten wieder umgebaut werden. Im Siegener Lande, 
wo der Wieſenbau ſchon über ein Jahrhundert kultivirt wird, 
nehmen die erfahrenſten Wieſenwirthe zwanzig Jahre als den 
äußerſten Termin eines Umbaues an. 

Noch mehr gilt dies vom kalten Lehm- und Thonboden, 
weil hier dieſes Zuſammenſchlämmen in noch kürzerer Zeit ftatt- 
findet, als bei dem warmen. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß auch hier eine gründliche Trockenlegung jeder weiteren Kul- 
tur vorangehen muß. Im Untergrunde enthält dieſer Boden 
übrigens faſt immer eine Waſſer führende Triebſand⸗ oder 
Schlickſchicht, und in derſelben Grundwaſſer, von eben ſo ver— 
ſchiedener Beſchaffenheit, wie der kalte Sandboden und von 
dem nämlichen Einfluß auf die Gewächſe, unter denen verſchie— 
dene Arten von Diſteln (Cnicus), Neſſeln (Urtica) und ver⸗ 
wandte Pflanzen beſonders üppig hervortreten. Zu einer gründ⸗ 
lichen Trockenlegung deſſelben iſt das Anzapfen dieſer Waſſer 
führenden Schicht durch hinreichend tiefe Gräben unumgänglich 
nothwendig. 


Der Bruch⸗ und Moorboden. 


§. 14. 

Der Bruch- und Moorboden iſt aus mehr oder weniger zer— 
ſetzten Pflanzenreſten entſtanden, und zwar aus Pflanzen, welche 
das Waſſer lebend ſowohl zu ihrer Ernährung wie auch zur 
Erhaltung ihrer abgeſtorbenen Theile bedurften, dies Waſſer 
mochte nun von Feldern oder aus Bächen und Flüſſen breit 
überlaufen, oder auf der Oberfläche, oder im Grunde mehr oder 
weniger ſtagniren, oder es mochte in Quellen ſeinen Urſprung 
haben. Von dem Gehalte dieſes Waſſers, an Mineralien und 


Pflanzennahrung und von der Menge deſſelben, wurden die ver- 
anz 9 


ſchiedenen dem Boden eigenthümlichen Pflanzen bedingt, deren 
Reſte wieder die weſentlichſten Beſtandtheile deſſelben bilden. 
Schon aus dieſer Geſchichte der Entſtehung deſſelben erklärt 
ſich dieſe ſo ſehr große Verſchiedenheit in der Zuſammenſetzung 
und in der Fruchtbarkeit der verſchiedenen Arten des Humus— 
bodens, deren äußerſte Klaſſen nichts miteinander gemein ha- 
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ben, als die dunkle, ſchwarzbraune Farbe, die aber in allen 
ſonſtigen Eigenſchaften ſo verſchieden ſind, wie Thonboden und 
Flugſand. 

Umgekehrt kann man aus der Beſchaffenheit dieſer Boden— 
arten mit ziemlicher Gewißheit auf die Qualität des unter 
denſelben befindlichen Grundwaſſers ſchließen, die Qualität des 
Bodens aber aus den darauf wild wachſenden Pflanzen er— 
kennen. 

So ſind: Trifolium pratense und repens, Bellis, Lotus, 
Vicia, Lathyrus, Symphytum, Urtica, Arnica, Cnicus, 
oleraceus, Ranunculus repens und auricomus, Caltha pa- 
lustris, Poa pratensis und trivialis, Festuca pratensis, Alo- 
pecurus pratensis und geniculatus, Phalaris, überhaupt vie 
beſſeren Gramineen, Menyanthes trifoliata u. ſ. w., kräftig 
wachſend, Zeichen eines ſehr guten Bruchbodens. Iſt derſelbe 
mit Holz, darunter namentlich mit Erlen bewachſen, ſo kom— 
men auch noch andere Ranunculus-Arten, Chrysosplenium, 
Ribes, Rubus, Prunus padus, Evonymus europaeus und 
dergl. m. darauf vor. Geringer iſt er, wenn Holcus lanatus, 
Parnassia palustris, Geum rivale, Spiraea ulmaria, Poly- 
gonum bistorta, Ajuga reptans, Lychnis flos cuculi, Ga- 
lium palustre, Potentilla anserina, Trollius europaeus, Car- 
damine pratensis, Valeriana officinalis und dioica, Lythrum 
salicaria, Sonchus, Orchis latifolia, Triglochin maritimum, 
Cnicus pratensis, Inula, Ranunculus lingua, Myosotis, Ayra 
cespitosa, Holcus lanatus, Epilobium u. ſ. w.; von den Höl⸗ 
zern Birken und Weidenſtrauch, noch ſchlechter, wenn Calla, Po- 
tentilla, Tormentilla, Epipactis, Orchis conopsea, Pedicu- 
laris palustris, Linum catharticum, Spergula nodosa, Ca- 
rex caespitosa, dioica etc., Comarum palustre, Mentha, 
Primula farinosa, Molinia caerulea und verſchiedene Scir- 
pus⸗ und Juncus-Arten, Saxifraga hirculus (bei bedeutendem 
Kalkgehalt), Salix rosmarinifolia, Tannen u. ſ. w. darauf 
wachſen; endlich ganz ſchlecht, wenn nur verkümmerte Kiefern, 
Ledum palustre, Empetrun nigrum, Calluna vulgaris, 
Erica tetralix, Eriophorum, Vaccinium uliginosum und 
oxycoccos, Andromeda polyfolia, Myrica gale, Betula pu- 
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bescens und fruticosa, Polytrichium, Sphagnum und an⸗ 
dere Mooſe darauf vorkommen. Dieſer letzte bildet entweder den 
Uebergang, oder iſt bereits Hochmoorboden. Verſchiedene Equi- 
setum-Arten kommen auf humoſen Bodenarten e und 
leider nicht ſelten vor. 

Für die Praxis beſteht kein bedeutender Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Bruch- und Grünlandsmoor. Bei dem erſtern iſt durch 
ſtärkere Verwitterung der Zuſammenhang ſeiner Beſtandtheile 
mehr zerſtört, als beim Torf. Durch recht ſtarke und gründ— 
liche Trockenlegung artet jeder Darg Torf in Bruchboden um. 
und ſeloſt der Hochmoortorf kann durch Trockenlegung fo zer— 
ſetzt werden, daß nicht nur gar nichts darauf wächſt, ſondern 
daß dem Flugſande ähnlich der Wind damit ſpielt und Torf⸗ 
wehen entſtehen. 

Stets muß der Bruch- und Moorboden vor der Berieſe— 
lung oder gleichzeitig mit den dazu nöthigen Arbeiten abgegra- 
ben und trocken gelegt werden. Je länger dieſe Trockenlegung 
der Berieſelung vorangegangen, je mehr ſich alſo der Boden 
bereits zerſetzt hat, deſto beſſer und ſchneller wirkt das aufge— 
brachte Waſſer. 

Er beſitzt die Fähigkeit, an 100 Prozent Waſſer aufzu⸗ 
nehmen. Gründlich trocken gelegt, gehört der Humusboden zu 
den durchläſſigſten Bodenarten, welche es giebt. Nur wird die 
Trockenlegung und namentlich die ſchnelle Entziehung des Waſ— 
ſers daraus oft Veranlaſſung, daß Riſſe und Spalten von der 
Breite mehrerer Zolle entſtehen, indem nach dem Verſchwinden 
des Waſſers der Boden ſich nach allen Richtungen ſehr ſtark 
zuſammenzieht. Dieſe Spalten haben oft viele Ruthen Länge 
und gehen immer bis auf den feſten Untergrund hinab. Sie 
ſind bei Berieſelungsanlagen ſehr ſtörend, weil ganze Ströme 
von Waſſer hineinſtürzen, und ihre Ausfüllung und Dichtung 
große Schwierigkeiten verurſacht. Man weiß oft gar nicht, wo 
das Waſſer bleibt und was man hineinfüllen ſoll. 

Treten ſie in manchen Mooren in großer Menge und Aus— 
dehnung auf, ſo ſind ſolche Terrains gar nicht zu bewäſſern. 

Sonſt hat das Abgraben gewöhnlich keine großen Schwie— 
rigkeiten, es wird ſogar faſt nirgend ſo leicht wie hier, nur 
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müſſen, ſobald nur die nöthige Vorfluth vorhanden oder zu 
ſchaffen iſt, die Gräben auf der rechten Stelle und in den 
gehörigen Dimenſionen gemacht werden. Sie wirken dann ſehr 
oft auf ganz bedeutende Entfernungen. N 

Fehlt aber die Vorfluth, und kann man deßhalb die Ent- 
wäſſerungsgräben nicht tief genug machen, ſo wird die Trocken— 
legung ſtets unvollkommen. Die Haarröhrenkraft des Humus- 
bodens und vor allen des Moostorfes der Hochmoore, in denen 
die Sphagnum-Pflanzen zuſammenhängende, von unten bis 
oben hinauf gehende Röhrchen bilden, iſt ſo groß, daß das 
Waſſer darin 10 bis 20 Fuß in die Höhe zu ſteigen vermag. 
An dieſen Sphagnum- Pflanzen läßt ſich übrigens die Gründ— 
lichkeit der Trockenlegung mit großer Sicherheit und Leichtig— 
keit erkennen. Sie bleiben grün und lebendig, und enthalten 
ſo viel Waſſer, daß ſich daſſelbe aus einer Hand voll Moos 
ſtromweis ausdrücken läßt, ſo lange der Untergrund naß, ſie 
werden dagegen ganz trocken und brennen wie Zunder, wenn 
das Grundwaſſer vollſtändig fortgeſchafft iſt. Dabei hält, wie 
auch dies Beiſpiel zeigt, der Moostorf das Waſſer ungemein 
feſt. Es gehört aber, namentlich bei mangelhafter Abgrabung 
ein ſehr kräftiges Rieſeln dazu, die Nachtheile der Grundnäſſe 
zu überwinden. Schwaches Rieſeln effectuirt dagegen ſehr wenig. 
Das Ueberfahren des humoſen mit feſtem Boden (Patzig 
verlangt ſogar zwei Fuß!!) iſt niemals nothwendig. 

Der Gehalt der verſchiedenen Humusboden-Arten an mi- 
neraliſchen Salzen iſt eben jo verſchieden, wie deren Entſtehungs— 
weiſe. In der Regel ſind ſie darin nur in verhältnißmäßig 
geringer Menge enthalten. Mancher enthält jedoch einzelne 
davon in beſonders großer Quantität. So findet ſich z. B. in 
manchem Bruch und Torfboden ſo viel kohlenſaurer Kalk, daß 
ſeine Aſche zum Mauern gebraucht wird, in anderen wieder 
ſo viel Gips, daß dieſer bei trockenem Wetter auf narbfreien 
Stellen ganz weiß efflorescirt. 

Kohlenſaures Eiſenoxydul, Eiſenoxydhydrat, phosphorſaures 
Eiſenoxydul (Raſeneiſenſtein, natürliches Berlinerblau) erzeugen, 
wenn fie in Menge im Boden vorhanden (er ſieht zuweilen 
ganz roth — oder auch hellblau davon aus) und wenn der⸗ 
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ſelbe trocken gelegt iſt, ein ganz feines, aber drelles und dich⸗ 
tes wolliges Gras, welches im Spätſommer ſehr leicht und 
faſt immer mit Roſt befällt. Zuweilen, aber ſelten, enthält der 
Boden ſo viel Kochſalz, daß er im Sommer wie mit Glatteis 
überzogen erſcheint. Ebenſo findet ſich, in der Regel aber nur 
an einzelnen Stellen, viel Eiſenvitriol darin, und tödtet, wenn 
es in großer Maſſe auftritt, jede Vegetation. Der damit 
durchdrungene Boden ſieht beinahe blauſchwarz aus. 

Dagegen ſind wieder andere Bruch- und Torfbodenarten 
ſo arm an mineraliſchen Stoffen, daß ſie kaum Spuren der⸗ 
ſelben enthalten. Dahin gehören diejenigen, deren Oberfläche 
durch beſtändige Näſſe ausgelaugt ſind, und die faſt nur Carex 
cespitosa, stricta, acuta, Comarum palustre oder Moos 
u. ſ. w. als Hauptnarbe hervorbringen. Es gehört viel und 
kräftiges Waſſer dazu, ſie erſt gehörig fett zu machen. Häufig 
iſt in ſolchen Fällen der Untergrund viel fruchtbarer, als die 
obere Krume. Das Rieſeln mit recht dickem trübem Waſſer 
iſt. auf allen Bruchbodenarten von entſchiedenem Vortheil. 

Schon in §. 8 iſt das Auffrieren des humoſen Bodens 
erwähnt. Hätte der Boden dieſe Eigenſchaft nicht, ſo würde 
er ſich entſchieden eben fo gut zum Berieſeln eignen, wie der 
Sandboden. Spätes Wäſſern in den Winter hinein, ſo daß 
die Wieſe ganz in Eis zu liegen kommt, ſchützt ihn gewöhnlich, 
doch nicht immer, davor. Iſt derſelbe aber einmal durch den 
Froſt gehoben und dadurch unter der Grasnarbe ganz hohl 
geworden, ſo hat dies außer dem oben erwähnten nachtheiligen 
Einfluſſe auf den Stand der darauf wachſenden Pflanzen auch 
einen Verluſt an Zeit in der wichtigen Frühjahrs-Wäſſerung 
zur Folge, einen Verluſt an Dünger, der unerſetzlich iſt, weil 
man mit dem Beginn dieſer Frühjahrs-Berieſelung ſo lange 
warten muß, bis der Froſt aus dem Boden herausgethaut iſt 
und bis der letztere nach dem Zuſammenſinken wieder auf dem 
Untergrunde feſtliegt. Wollte man dieſen Zeitpunkt nicht ab- 
warten, ſo würde alles Waſſer zwiſchen der aufgefrornen Narbe 
und dem unteren loſen Untergrunde hinweggehn, dieſen weg— 
ſpühlen und dadurch die ſaubere Planirung der Flächen zer- 
ſtören, während auf anderem Boden der letzte Froſt fortges 
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rieſelt und der Eintritt der Vegetationszeit durch dieſes Wäſſern 
beſchleunigt wird. g 

Dieſer Uebelſtand wird dadurch, daß der Froſt in dem 
humoſen Boden ſich viel länger, als in jedem anderen Boden 
hält, noch beſonders vermehrt. Aus dieſem Grunde iſt auch 
der beſte Bruchboden zur Anlage von Rieſelwieſen weniger ge— 
eignet, als der erſtere. Dennoch bleibt es bei hinreichend 
ſtarkem Zufluß ſtets vortheilhaft, ihn dazu einzurichten. Die 
Erträge werden auch darauf immer noch hoch genug, das An— 
lage⸗Kapital reichlich zu verzinſen. 


3. Entwäſſerung. 
Nothwendigkeit des Abgrabens. 
80 15. 

Die Nachtheile des naſſen Bodens ſind bekannt. Ein Jeder 
weiß, daß die Näſſe des Grundes den zum Gedeihen der Pflan— 
zen und zur Auflöſung der Nahrungsſtoffe des Bodens nöthi— 
gen Zutritt der Luft ausſchließt, daß durch deren Verdunſtung 
Wärme gebunden, Kälte und Nachtfröſte erzeugt werden, daß 
die beſſern Pflanzen vergehen und weniger nahrhaften Platz 
machen, daß dieſelben leichter befallen u. ſ. w., daher iſt in 
den vorigen SS. wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, daß 
der Boden ſich um ſo mehr zur Anlage von Rieſelwieſen eignet, 
je trockener und wärmer er ſei, weil ihm bei zweckmäßiger 
Einrichtung gerade durch die Berieſelung zu jeder Zeit die 
nöthige Anfeuchtung gegeben werden kann. Naſſer und kalter 
Boden kann deßhalb für die Wäſſerung niemals zu ſehr ab— 
gegraben, er kann nie zu trocken gelegt werden. Ja, der von 
Natur trockene, oder der trocken gemachte Boden bedarf zum 
Hervorbringen eines beſtimmten Ertrages von gutem Heu eine 
geringere Quantität von Waſſer, als der naſſe. So paradox 
dieſer Satz auch klingt, ſo iſt er deſſenungeachtet doch richtig; 
denn da die kältende Näſſe des Bodens entſchieden ſchädlich 
iſt, ſo gehört zuerſt immer eine Kraft dazu, die nachtheilige 
Wirkung derſelben aufzuheben. Dieſe Kraft wird von dem 
Rieſelwaſſer ausgeübt. Es muß alſo immer erſt ein Theil 
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deſſelben vorweggenommen werden, jene nachtheilige Einwir⸗ 
kung zu neutraliſiren. Erſt der übrige Theil, immer aber 
nur ein Theil des Rieſelwaſſers wirkt hier vortheilhaft, auf 
dem warmen Boden ceteris paribus das Ganze. Die 
gründliche Trockenlegung bleibt daher bei jedem naſſen Boden 
eine wichtige Aufgabe, nur muß bei Löſung derſelben auch dar— 
auf Bedacht genommen werden, daß die dazu nöthigen S 
der ſpäteren Bewäſſerung nicht hinderlich werden. | 

Die regelmäßige ſyſtematiſche Drainage, welche jetzt bei 
der Trockenlegung der naſſen Aecker ſo allgemein anerkannte 
und weſentliche Dienſte leiſtet, iſt jedoch für die bisherige Art 
von Berieſelungs-Anlagen nicht anwendbar, weil ſich bei irgend 
tiefer Lage der Drains, wie ſie zum Schutz gegen das Ein— 
frieren u. ſ. w. doch nöthig iſt, auf einer gut eingerichteten 
Rieſelwieſe ſelten die nöthige Vorfluth findet, und weil durch 
die Drains, wenn die Vorfluth ſich auch fände, den Wieſen 
zu viel Waſſer ungenutzt entzogen werden würde. Hiermit ſoll 
jedoch durchaus nicht behauptet werden, daß ſich mit einer 
Bewäſſerung überhaupt keine regelrechte Drainage verbinden 
ließe, ſondern nur, daß jene ganz anders als unſere bisheri— 
gen Rieſelungen konſtruirt ſein müßte. Es iſt vielmehr höchſt 
wahrſcheinlich, daß wenn beides rationell mit einander verbun— 
den wird, der erſte Erfolg ein ſehr guter werden muß. 

Auf die dabei naheliegende und ebenfalls in Betracht 
kommende, aber bis jetzt nicht zu löſende Frage, ob eine ſolche 
Anlage längere Zeit zu halten im Stande ſein wird? läßt ſich 
erſt nach einiger Zeit und nach Durchführung geeigneter Ver— 
ſuche eine beſtimmte Antwort geben. Von vorn herein iſt, da 
die Drains faſt immer nur ſehr wenig Gefälle werden erhalten 
können, dabei aber beſtändig unter Druck arbeiten müſſen, die 
Vermuthung dagegen. Das darf indeſſen davon nicht zurück— 
ſchrecken, Verſuche in dieſer Richtung zu machen, wenn auch 
größere Anlagen der Art bis zur Erledigung der Sache noch 
aufgeſchoben bleiben können. Hier mag, da darüber noch nichts 
feſt ſteht, vorläufig davon abgeſehen werden. 

Einzelne verdeckte Gräben aber ſind ſehr häufig mit großem 
Vortheil auf ſolchen ſchmalen Terrains anzuwenden, welche bei 
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ſtarkem Gefälle am hohen Rande herum tief liegende Quellen 
haben. Mit Fanggräben, welche am Rande herum oder damit 
parallel gehen, iſt, ſobald ſie nicht tief genug ausgehoben wer— 
den, oder gemacht werden können, gar nichts zu leiſten. Die 
Art ihrer Anwendung an ſolchen e wird in SS. 19. u. 56. 
näher beſprochen werden. 

Schon früher iſt darauf hingewieſen worden, daß es außer— 
ordentlich wichtig ſei, ja, daß der ganze Erfolg der Abgrabung 
davon abhange, daß die Entwäſſerungsgräben auf dem rechten 
Fleck und in den richtigen Dimenſionen angelegt werden. Sie 
müſſen das Uebel an der Wurzel anfaſſen. Daher muß einem 
Entwäſſerungsprojekte eine Unterſuchung der Urſachen der Näſſe 
vorangehen. Wenn gleich dieſer Urſachen mehrere zuſammen— 
wirken können, jo laſſen ſich doch vier weſentlich von einander 
verſchiedene Fälle unterſcheiden: 

1) Das Regen- und Schneewaſſer ſammelt ſich in einem 

6 Keſſel und ſtagnirt darin. | 

2) Das Tagewaſſer fließt von höheren Gegenden zu, und 
ergießt ſich breit über größere flachliegende Terrains. 

3) In weit verbreiteten Schichten zieht ſich Grundwaſſer 
unter der Erde in zu großer Nähe, beinahe in der Höhe 
der Oberfläche fort. 

4) Es brechen Quellen an einzelnen beſtimmt een 
Stellen hervor. 


tet des ſtagnirenden Tagewaſſers aus rings umſchloſſenen 
Niederungen. 


§. 16. 
Sammelt ſich in einer von höheren oder niedrigeren Hü— 


geln oder Höhen umſchloſſenen Niederung, in einem Keſſel Waſ— 
ſer, welches der Undurchläſſigkeit des Untergrundes halber kei— 


nen genügenden Abfluß hat, und hier Teiche oder Seen, oder 


wenn dieſe nach und nach zugewachſen, Sümpfe oder Moor- 
und Bruchflächen bildet, die immer durch ihre faſt ganz hori— 
zontale Lage kenntlich find, fo iſt weiter nichts nöthig, als die— 
ſem Sammelwaſſer mittelſt eines gehörig tiefen Grabens durch 


2 P nn —— 
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die umgebenden Höhen den fehlenden Abfluß zu verſchaffen. 
Daß Koſten und Ertrag im Verhältniß ſtehen, daß die erfor- 
derliche Vorfluth nach einem niedrigeren Punkte vorhanden, daß 
auch ein in entſprechender Tiefe durch die Niederung gezogener 
Entwäſſerungsgraben ebenfalls noch abziehen kann, und daß 
endlich die Dimenſionen, namentlich die nöthige Tiefe, durch ein 
richtiges Nivellement vorher ermittelt und beſtimmt ſein müſ⸗ 
ſen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Andere Arten der Ent- 
wäſſerung ſolcher Keſſel, z. B. durch die Drainage, durch Bohr⸗ 
löcher, Senkbrunnen u. |. w., find für andere Zwecke an man⸗ 
chen Orten ausführbar und zweckmäßig, ſoll aber ein ſolches 
Terrain nach ſeiner Trockenlegung noch bewäſſert werden, ſo 
reichen dieſe Mittel nicht hin. Die Entwäſſerung kann dann 
nur durch offene Gräben bewerkſtelligt werden, weil weder die 
Drains, noch die Bohrlöcher u. ſ. w. die Maſſe des Rieſel⸗ 
waſſers fortzuſchaffen im Stande ſind, und der ganze ei in 
einen See verwandelt werden würde. 

Die anderen Entwäſſerungsmethoden gehören 5 lich 
hierher. 


Ableitung des breit überlaufenden Tagewaſſers. 


8 

Auch in dem zweiten der oben angeführten Fälle, wenn 
nämlich von höheren Gegenden abfließendes Tagewaſſer ſich 
breit über niedriger liegende Flächen ergießt, hat die Entwäſſe⸗ 
rung keine Schwierigkeit. Hier wird es nur nöthig, am Rande 
der trocken zu legenden Flächen einen Fanggraben zu machen, 
in dem das von oben her zufließende Waſſer aufgefangen wird. 
Hat dieſer Graben Gefälle und Vorfluth, ſo läuft darin das 
Waſſer von ſelbſt ab. Iſt er dagegen horizontal, ſo ſtellt er 
ſich, wenn nicht für Abfluß noch beſonders geſorgt wird, ganz 
voll Waſſer und läuft überall über. Er würde auf dieſe Weiſe 
gar keinen Nutzen gewähren, wenn nicht durch einen beſonderen 
Vorfluthgraben für die Entfernung des Waſſers daraus nach 
einem niedrigeren Punkte hin noch beſonders geſorgt wird. Daſ⸗ 
ſelbe mußte von den niedrigſten Stellen aus geſchehen, ſobald 
der Graben aus irgend welchen Gründen, z. B. um ihn auf 
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der Grenze zu haben oder dgl. m., über mehrere hohe Punkte 
weggeführt worden und das Gefälle in der Sohle nicht h 
einem einzigen Punkte hin zu ſchaffen geweſen iſt. 

Hierher gehört es auch, wenn das zufließende Waſſer aus 
einem Bache oder Fluſſe her rührt, welcher haͤchliegend und bei 
der geringſten Vermehrung des Zufluſſes über die Ufer über— 
tritt und einen Theil ſeines Waſſers in die anliegenden flachen 
Wieſen ergießt, und dieſe dadurch verſumpft. In dieſem Falle 
iſt das Querprofil oder das Gefälle deſſelben im Verhältniß 
zur abzuführenden Waſſermaſſe zu klein. Erſteres mag nun 
herrühren von einer Verflachung des Bettes durch Sand, wel— 
cher von dem Bache oder Fluſſe beſtändig mitgeführt und ab— 
gelagert wird, oder durch Verkrautung, oder durch andere Ur— 
ſachen, immer beweiſt es einen Mangel der im Intereſſe der 
Landeskultur nothwendigen Waſſer- und Strom-Polizei. Frü⸗ 
her war im Allgemeinen Landrecht die Verpflichtung der Ad— 
jacenten nur zur Räumung von Gräben und Kanälen, nicht 
aber auch zur Räumung von Bächen und Flüſſen ausgeſprochen. 

In letzterer Beziehung war daher nie etwas zu erreichen, 
außer wenn man ſich gütlich mit den Nachbaren vereinigte, oder 
wenn man, falls dies nicht ging, auf eigene Koſten fo viel thun 
ließ, als möglich war. Jetzt iſt in §. 7. des Geſetzes über die 
Benutzung der Privatflüſſe vom 28. Februar 1843 zwar auch 
dieſe Verpflichtung ausgeſprochen, allein unter Räumung wird 
in der Praxis eine Vertiefung des jetzigen Bettes nicht ver— 
ſtanden. Es wird alſo dadurch nur der jetzige Zuſtand erhal— 
ten, und höchſtens einer Verſchlimmerung deſſelben vorgebeugt. 
Eine Beſſerung deſſelben iſt jedoch damit eben fo wenig zu er— 
reichen. In dieſer Beziehung bleibt daher ein Jeder noch eben 
ſo auf ſich ſelbſt angewieſen, wie früher. 

Der Mittel zur Abhülfe dieſes Uebels giebt es mehrere. 
Sie ſind oben durch Aufzählung einiger Urſachen deſſelben ſchon 
angedeutet, und beſtehen entweder in Vergrößerung des Quer— 
profils, alſo Verbreitung oder Vertiefung des Flußbettes ꝛc., 
oder in Vergrößerung des Gefälles durch Abkürzung des Lau— 
fes mittelſt Geradelegung des ganzen Baches oder Durchſtechung 
der Serpentinen. Welches von dieſen Mitteln zu wählen, hängt 
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von der Lokalität und den Verhältniſſen ab. Die Vergrößerung 
des Profils, namentlich deſſen Vertiefung, wird in der Regel 
nur ſehr ſchwierig oder mit bedeutenden Koſten zu erzielen ſein. 
Dagegen iſt auf das Ausziehen des Krautes (eine Arbeit, die 
durch Benutzung deſſelben als Düngermaterial wohl ziemlich 
bezahlt wird) mehr zu halten, als bisher gewöhnlich geſchieht, 
und daſſelbe, wenn nöthig, zweimal im Jahre zu wiederholen, 
eben ſo wohl, weil das Kraut das Profil verengt und alſo 
ſtauend wirkt, als auch, weil daſſelbe in Sand führenden 
Bächen ꝛc. die erſte VBeranlaffung zur Ablagerung deſſelben, zu 
Unregelmäßigkeiten im Waſſerlauf, Abbrechen der Ufer, Ver— 
flachung des Bettes u. dgl. m. wird. 

Sehr reifliche Ueberlegung erfordert die Vergrößerung des 
Gefälles durch Geradelegung des ganzen Baches oder mittelſt 
des Durchſtechens der Krümmungen deſſelben, und zwar ganz 
beſonders in dem Falle, daß die daran liegenden Wieſen in ge⸗ 
wöhnlichen Jahren gute Erträge geben. In der Regel ſind 
dieſe hohen Erträge nur Folge der zeitweiſen Ueberſchwemmun⸗ 
gen, ſie gehen aber häufig zurück, wenn den Wieſen die Fluthen 
entzogen werden, und dies geſchieht durch Anwendung der eben 
angegebenen Mittel gar leicht. Hier entſcheidet ein einfaches 
Rechenexempel, ob die geringeren, aber ſichereren Erträge den 
größeren, aber unſicheren vorzuziehen ſind. Da hingegen, wo 
die Wieſen ſchlecht, der Waſſerlauf nur klein und namentlich 
nicht tief iſt, da iſt eine Geradelegung unter allen Umſtänden 
ſehr angebracht. Werden die Wieſen ſpäter bewäſſert, ſo iſt der 
Verluſt durch das Entziehen der Fluthen nicht zu fürchten. Er 
wird durch das Rieſelwaſſer überreichlich erſetzt. Bei einer 
ſolchen Geradelegung iſt dann nur noch darauf zu achten, daß! 
die geraden Linien des neuen Bettes auf die niedrigſten Stel— 
len des neuen Terrains verlegt werden, und von der einen 
Seite nicht Höhen abſchneiden, deren Einrichtung zur Bertefe- 
lung ſpäter unnöthigerweiſe, da ſie wie Juſeln aus den um— 
gebenden Niederungen hervorragen, viel Koſten e e 
würde. 

Leider iſt ſie aber nur für denjenigen ausfühtbar, der Be⸗ 
ſitzer beider Ufer iſt, und auch dann nur innerhalb der eigenen 
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Grenzen. Bilden Bäche ꝛc. die Grenze, gehören alfo die Ufer 
verſchiedenen Beſitzern, und iſt der Nachbar zur Theilnahme 
oder auch nur zur Erlaubniß einer ſolchen Geradelegung nicht 
zu bewegen, ſo muß ſchon in anderer Weiſe auf Hülfe gedacht 
werden. Durch Anlage eines Fanggrabens, Taf. I. Fig. 1. ab, 
läßt ſich auch in dieſem Falle das übertretende Waſſer von den 
Wieſen abhalten. Allerdings bleibt dadurch der Strich zwiſchen 
dem Fluſſe ꝛc. und dieſem Fanggraben den früheren Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt. Da jedoch erſtens dieſe Fläche nicht 
groß iſt, da zweitens die unmittelbaren Ufer und die abge— 
ſchnittenen Zungen durch die früheren Fluthen ſchon beſſeren 
Boden zu haben pflegen und da ſchon von Natur hier immer 
das beſſere Gras wächſt, da drittens durch den Fanggraben 
der Untergrund derſelben ebenfalls trocken gelegt, und ihr Er- 
trag durch dieſe Trockenlegung erhöht wird, und da viertens 
ſich bei drohenden Witterungsverhältniſſen das Futter davon, 
um es ſicherer werben zu können, ohne allzu große Schwierig— 
keiten auf die andere geſchützte Seite des Fanggrabens hinüber 
transportiren läßt, ſo iſt der Nachtheil nicht ſehr groß, wenn 
dieſer kleine Strich auch unſicher bleibt. Ein ſolcher Graben 
würde aber der Zerſtörung zu ſehr ausgeſetzt ſein, wenn man 
ihn unmittelbar neben und parallel mit den Ufern des Fluſſes 
ziehen wollte, weil das in den hohlen Krümmungen überſtür— 
zende Waſſer gar zu leicht Durchbrüche verurſachen könnte. 
Damit aber dies über die Ufer hineindringende Waſſer aus dem 
mit ſtärkerem Gefälle daſſelbe abführenden Graben nicht ein 
neues Strombett auswühle, muß er erſtens mit Stauappara⸗ 
ten verſehen ſein, welche bei Fluthen geſchützt werden und die 
Strömung darin aufhalten können, und zweitens in angemeſſe— 
ner Entfernung und in der durchſchnittlichen Richtung des Fluſ— 
ſes ꝛc. ſo angelegt werden, daß die Serpentinen dadurch ab— 
geſchnitten werden. Eine ſolche Lage wird durchaus nothwendig, 
wenn man dieſen Graben auf der Flußſeite durch eine Verwal— 
ung gegen das überlaufende Waſſer noch beſonders ſchützt, die 
Wieſen auf dieſe Weiſe alſo eindeicht. Bei allen Anlagen am 
Waſſer ſoll man, dem fliehenden Feinde goldene Brücken bauend, 
für Fluthen Platz laſſen, damit deren raſende Gewalt nicht an— 


58 


greifend auftritt. Darum müſſen dieſelben zwiſchen den Dei⸗ 
chen genügenden Raum ſich auszudehnen behalten. An größeren 
Flüſſen und Strömen können ſolche Eindeichungen nur dann von 
Nutzen ſein, wenn ſie in größerer Ausdehnung gemacht werden. 
Sie ſind dann Sache von Genoſſenſchaften, und nur durch ſach— 
verſtändige Techniker anzulegen. Ganz ähnlich liegen die Ver⸗ 
hältniſſe, wenn das Waſſer im Bache ꝛc. nicht durch Vernach⸗ 
läſſigung des Flußbettes, ſondern durch das Stauwerk einer 
Fabrikanlage, Mühle oder dergleichen in der nachtheiligen Höhe 
erhalten wird. Hier iſt durch einen ſolchen Fanggraben, wel- 
cher unterhalb des Stauwerks ausmündet, ebenfalls geholfen. 

Nach der Maſſe des abzuführenden Waſſers richten ſich 
natürlich die Dimenſionen des Fanggrabens. Unterwärts iſt 
derſelbe bis zu einem Punkte hinabzuführen, wo der Waſſer⸗ 
ſpiegel des Fluſſes ſo viel tiefer liegt, als der Vorfluth halber 
nöthig iſt. Liegt dieſer Punkt nicht auf eigenem Grund und 
Boden, muß man, dahin zu gelangen, fremde Grundſtücke 
durchſchneiden, jo müſſen nach dem Vorfluth-Edikt vom 15. No⸗ 
vember 1811 die Beſitzer dieſer bei überwiegendem Landeskultur⸗ 
Intereſſe und gegen volle Entſchädigung ſich die Durchleitung 
eines ſolchen Vorfluthgrabens gefallen laſſen, deſſen Koſten na⸗ 
türlicherweiſe der Unternehmer allein zu tragen hat. Stößt 
man bei der Anlage dieſes Grabens auf ein natürliches Hin— 
derniß, welches die Fortleitung auf derſelben Seite des Fluſſes 
nicht geſtattet, z. B. ein hohes Ufer, eine Mühlenanlage oder 
dergleichen, ſo kann man auch mittels eines Tunnels unter dem 
Bache ꝛc. hindurch nach der anderen Seite hinüber, und auf 
dieſer dann ſo weit hinabgehen, als erforderlich. Vergleiche 
man hierzu Taf. I. Fig. 1., wo ab der Fanggraben auf dem 
einen Ufer durch den Tunnel e nach dem anderen hinüber und 
bei d in das Flußbett hineingeleitet wird; e iſt ein Siel un⸗ 
ter dem Deiche ef. Die flußwärts angelegte Verwallung geht 
über daſſelbe und über den Graben fort, und ſchließt ſich an 
die Höhen des Thalrandes an. 

Von den lokalen Verhältniſſen hängt die Art der Durch⸗ 
führung dieſes Mittels ab. Daß Koſten und Nutzen dabei in 
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einem richtigen Verhältniſſe ſtehen müſſen, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 


Ableitung des in breiten Schichten unter der Erde ſich 
fortziehenden Grundwaſſers. 


§. 18. 

Häufig liegt am Rande breiter und flacher Wieſenthäler 
und am Fuße ſandiger, den Thalrand bildender Höhen eine weit 
verbreitete Schicht von Triebſand oder Schlick, in der Grund— 
waſſer ſtreicht, welches dann die anſtoßenden flacheren Wie— 
ſen ꝛc. beſtändig naß und durchbrüchig erhält. Dieſe Waſſer 
führende Schicht kann ſehr verſchiedenartig ſein, hier iſt fie 
einige Zoll, an anderen Orten viele Fuß mächtig. Immer aber 
liegt ſie in der Nähe des Wieſenrandes nicht tief unter der 
Oberfläche, und verſumpft von da aus oft große Flächen. Von 
dem Daſein einer ſelchen Erdſchicht und von ihrer ſonſtigen 
Beſchaffenheit und Tiefe hat man ſich zuerſt durch Nachgraben 
und Bohrverſuche zu unterrichten, und die verſchiedenen Höhen 
durch Nivellement zu vergleichen. Ein klares Bild der Sach— 
lage iſt nöthig, um auf der rechten Stelle einen Fanggraben 
anlegen zu können, welcher dieſes Grundwaſſer abfängt, denn 
die erſte Bedingung der Wirkſamkeit eines ſolchen Fanggrabens 
iſt, daß er die Waſſer führende Triebſandſchicht entweder durch— 
ſchneidet, oder, wenn ſie dazu zu mächtig, wenigſtens doch einige 
Fuß hineingreift. Je gleichmäßiger und je tiefer dies geſchieht, 
deſto ſicherer und auf deſto weitere Entfernungen hilft der Gra— 
ben. Dieſer Endzweck läßt ſich am beſten erreichen, wenn im 
Terrain diejenigen Punkte geſucht werden, wo unter einer Decke 
von 2 bis 3 Fuß Stärke die Triebſandſchicht anfängt, und 
wenn dann der Graben ſelbſt eine Tiefe von 4 bis 5 Fuß er— 
hält. Sollte die Waſſer führende Schicht der Krume noch nä— 
her liegen, jo würde eine Tiefe von 3% Fuß ſchon ausreichen. 
Man wird alſo die Richtung des Fanggrabens nach der Lage 
des Terrains zu beſtimmen haben und ihm, da dieſe Schichten 
gewöhnlich mit dem Thale zu korrespondiren pflegen, wenn ir⸗ 
gend möglich, ein ſtetiges Gefälle zu geben bemüht ſein, daher 
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ihn aber auch nur ausnahmsweiſe nach geraden Linien anlegen 
können. 

Nach der Tiefe richtet ſich dann die obere Breite deſſel⸗ 
ben. Nimmt man alſo die obige Tiefe und für die Sohle 
2 Fuß Breite an, ſo wird die obere mindeſtens 9 bis 12 Fuß 
gemacht werden müſſen. Dient der Fanggraben zu keinem an- 
deren Zwecke, als zur Entwäſſerung, ſo iſt das Gefälle von 

6 bis 8 Zoll auf 100 Ruthen das normale. Kann daſſelbe 
etwas ſtärker gemacht werden, fo erhält fich der Graben um 
ſo beſſer rein. Demſelben aber ein ſchwächeres Gefälle zu ge— 
ben, kann nur durch beſondere Umſtände, z. B. dadurch, daß 
überhaupt nicht ſo viel vorhanden iſt, gerechtfertigt werden. 
Haben jedoch, und das iſt häufig der Fall, dieſe Fanggräben 
zu gleicher Zeit noch eine andere Beſtimmung, indem ſie als 
Zuleitungs⸗ oder als Wäſſergräben dienen, oder beide Zwecke 
zugleich erfüllen, fo werden die eben gegebenen Regeln zur Be: 
ſtimmung der verſchiedenen Dimenſionen in fo fern etwas ab— 
geändert, als ihre Tiefe dann mit Rückſicht auf die Entwäſſe⸗ 
rung, ihre Breite und ihr Gefälle dagegen nach den Regeln, 
welche für die Zuleitungs- oder Wäſſergräben gelten, beſtimmt 
werden muß. 


Abgrabung beſtimmt erkennbarer Quellen. 
S. 19 

Die Verſumpfung der Wieſen rührt aber ſehr häuſig auch 

von Quellen her. Hier ſtreicht das unterirdiſche Waſſer nicht 
in einer weit verbreiteten Schicht unter der Erde, ſondern es 
kommt an einzelnen beſtimmten Punkten wirklich zu Tage und 
läuft in Rinnen über der Oberfläche ab. Dieſe Rinnen füh- 
ren jedoch nicht immer den ganzen Zufluß der Quelle ab, ſon— 
dern oft nur einen Theil, während ein anderer den Boden 
rings herum naß erhält. Der Abfluß über der Erde iſt ſogar 
oft kaum erkennbar. Er verbreitet ſich zuweilen ſo weit umher 
und verſchwindet im Graſe oder Mooſe ſo, daß nur noch aus 
der Form der Oberfläche der Wieſe auf das Daſein von Quel- 


len geſchloſſen werden kann. So bilden ſie z. B. mitten in 


einer flachen Wieſe zuweilen kleinere oder größere Erhöhungen, 
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Geſchwüren ähnlich, welche auf ihren höchſten Punkten entwe— 
der am weichſten ſind, oder wohl gar ein mit Waſſer ange— 
fülltes, manchmal tiefes Loch haben, in welchem man das in 
die Höhe Quellen des Waſſers deutlich erkennt. Liegen ſie da— 
gegen am Höheurande, ſo erſcheinen fie als mehr oder weniger 
ſteil und hoch anſteigende Ränder, welche entweder den vorigen 
ähnliche und an die den Thalrand bildenden Berge ſich an— 


ſchließende Erhöhungen bilden, oder gerade am Rande unmit— 


telbar unter dieſen Bergen am naſſeſten ſind. Das iſt vor— 
zugsweiſe bei Wieſen mit humoſem Boden der Fall. Die 
Abgrabung ſolcher Quellen wird vielfach ſehr ungenügend aus— 
geführt. Ehe jedoch das einzuhaltende Verfahren angegeben 
wird, dürfte es zweckmäßig ſein, die noch alle Tage und unter 
unſeren Augen vor ſich gehende Entſtehung dieſer Erhöhungen, 
welche ſich auch in der Schichtung der kennbaren Bodenlagen 
und deren Neigung deutlich ausſpricht, und ihre Beziehungen 
zu den Quellen näher zu betrachten. 5 

Am Fuße eines Bergrandes, in welchem unter einer un— 
durchlaſſenden (Taf. J. Fig. 2. A) eine Waſſer führende Bo- 
denſchicht B liegt, hat das Waſſer an einer Stelle a die 


erſtere durchbrochen, ſteigt hier bis zur Oberfläche in die Höhe, 


bildet eine Quelle und läuft über der Erde ab. Entſteht an 
dieſem Ausfluſſe der Quelle & durch Vegetation und dazwiſchen 
durch Ablagerung von Sand oder durch Niederſchlag von Mine— 
ralien aus dem Waſſer (Eiſenoxydhydrat, Kalktuff u. dgl. m.) 
oder durch andere zufällige Urſachen eine die Oeffnung a deckende, 
aber immer noch durchlaſſende Schicht bb, ſo wird das Quell— 
waſſer auf dem nächſten Wege in der Richtung ac zur Ober: 
fläche in die Höhe dringen, und dieſen Weg durch die Kraft, 
mit der es in Folge des Druckes aus dem Berge in die Höhe 
ſteigt, am offenſten erhalten. 

Die Urſachen, welche die Decke bb gebildet, wirken fort, 
es bilden ſich die Schichten dd, ee, und fo entſteht über a eine 
Erhöhung, welche nach und nach immer höher wird, und mit 
dem Wachſen nach dieſer Richtung gleichzeitig nach Maaßgabe 
der Witterungsverhältniſſe mehr oder weniger nach allen Sei— 
ten hin ſich verbreitet. Gerade über dem Quellenpunkte a auf 
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der Spitze der Höhe, fie mag in einer ebenen Fläche oder am 
Rande der Höhe liegen, bleibt der weichſte und naſſeſte Punkt, 
wenn nicht durch irgend eine zufällige Veranlaſſung die Quelle 
einen anderen, niedriger liegenden Ausgang gefunden, und da- 
durch ihren erſten Ausfluß verlaſſen hat. In dieſem Falle wird 
dann die Höhe etwas trockener. Oft entſtehen auch aus einer 
und derſelben Waſſer führenden Schicht des Untergrundes meh— 
rere, ſcheinbar einzelne, im Grunde aber zufammengehörige, 
ähnliche Quellenhügel, welche theils in verſchiedener Höhe lie— 
gen, theils ſelbſt, je nach der Menge des emporſteigenden Duell- 
waſſers, eine verſchiedene Höhe und Ausdehnung haben. 

Ganz ähnlich bilden ſich die Quelllager, wenn auch der 
ganze Berg durchlaſſender Natur iſt. Dann ſackt ſich das hin⸗ 
durchfließende Waſſer nach der niedrigſten Stelle hin, und kommt 
hier zu Tage. Taf. I. Fig. 3. a. Bildet ſich hier auf ähn⸗ 
liche Weiſe, wie in dem vorigen Falle, eine Decke bb, welche 
das Austreten des Waſſers bei a verhindert (denn hier wirkt 
die Decke zurückſtauend), ſo durchbricht ſie das Waſſer nicht, 
ſondern es ſteigt im Berge höher an und fließt nun über bb 
ab. Die Schichtenbildung ſchreitet wie vorher fort, es bildet 
ſich ec. Dadurch wird das Waſſer im Berge wieder höher 
getrieben. Es läuft nun über cc ab u. ſ. w. Dieſe Schich- 
ten bb, ce werden in trockenen Jahren kürzer, in naſſen län- 
ger, und daher bildet ſich ſchließlich von e nach f ein oft ſehr 
ſtark fallender Hang, über welchem dann die Quellen bei e zu 
liegen ſcheinen. 

Die Art der Abgrabung ſolcher Quellen ergiebt ſich hier- 
nach von ſelbſt. Man braucht nur von dem niedrigſten Punkte 
in Fig. 2. u. 3., etwa von g ab, ſo tief, wie es die Vorfluth 
nur geſtattet, möglichſt wenig anſteigend einen Graben aufwärts 
bis a zu führen, welcher da die Waſſer führende Schicht des 
Untergrundes an einem niedriger als das zu entwäſſernde Ter— 
rain liegenden Punkte anſchneidet, und ihr dadurch in gehöri— 
ger Tiefe einen genügenden Abfluß verſchafft. Zweckmäßig iſt 
es im zweiten Falle immer, mit dieſem Graben eine kurze 
Strecke über den bruchigen Rand noch hinfort, und in den Berg 
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hinein zu gehen, weil man auf dieſe Weiſe die geſuchte Schicht 
gründlich zu treffen ſicherer iſt, etwa bis h. Die Gräben wer⸗ 
den dazu bei g mäßig tief und ſchmal, nach der Höhe zu aber 
dem Anſteigen des Terrains entſprechend immer tiefer und dem— 
zufolge auch breiter. Werden ſolche Gräben an der rechten 
Stelle und in den gehörigen Dimenſionen angelegt, ſo über— 
trifft der Erfolg oft alle Erwartungen. Mir ſelbſt iſt es vor- 

gekommen, daß dadurch einem ſehr naſſen und weichen Torf— 
berge das Waſſer ſo ſchnell entzogen, und die Maſſe durch 
dieſe raſche Entziehung zu einem ſo heftigen Zuſammenziehen 
gezwungen wurde, daß ſich auf jeder Quadratruthe mehrere 
Zoll breite und bis auf den feſten Untergrund hinabgehende 
Spalten bildeten. An einem anderen Orte wurden beim Aus— 
heben des Grabens in der Ecke bei h durch den Druck des 
Waſſers, welches ſich dadurch ſelbſt Luft verſchaffte, große Erd— 
ſtücke in die Höhe gehoben, u. ſ. w. 

Die rechte Stelle läßt ſich, wenn man einige Erfahrung 
und Ueberſicht hat, unſchwer erkennen. Hier mögen noch einige 
Fingerzeige, das Erkennen zu erleichtern, Platz finden. Hat 
man es mit einem einzelnen Quellenhügel, wie Fig. 2., zu thun, 
ſo dirigirt man den Graben auf dem kürzeſten Wege von dem 
niedrigſten Punkte des Terrains direkt auf den höchſten Punkt 
dieſes Hügels hin, und beſtimmt durch Nivellement und Boh⸗ 
ren deſſen mögliche und nöthige Tiefe. Sind aber mehrere 
dergleichen Quellhügel vorhanden, ſo hat man, wenn es nicht 
unzweifelhaft in die Augen fällt, durch Nivellement den höch— 
ſten und den niedrigſten Punkt dieſes ganzen Quellenterrains 
und die Größe der Differenz zwiſchen beiden zu ſuchen, und 
danach den entſprechend tiefen Graben nach dem höchſten Punkt 
hinzuführen. Gehören die verſchiedenen Quellen zu einem und 
demſelben Quellengebiet, ſo werden ſie ſämmtlich durch den 
einen Graben trocken. Liegen dieſelben, wie beim zweiten Falle, 
am hohen Rande eines Bruches, ſo muß man bei Beſtimmung 
der Grabenrichtungen die höheren Bergſpitzen des Thalrandes 
in's Auge faſſen, und die Gräben ſo, daß ſie dem ſtärkſten 
Gefälle des Abhanges folgen, auf dieſe hindirigiren. 
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Unter den höheren Bergen (der Diluvialformation) liegt 
das Waſſer in der Regel am höchſten, und an Ah | 
ſer Höhe nach allen Richtungen am ſtärkſten. 

Zuerſt ſind derartige Quellen-Abgrabungen durch den ver⸗ 
ſtorbenen Herrn Pogge-Ziersdorf in Strieſenow mit voll⸗ 
ſtändig glücklichem Erfolge ausgeführt. Auch mir hat dieſe 
Manier unter allen anderen die beſten und ſicherſten Reſultate 
gegeben. Zuweilen gelingt es, wenn der Untergrund aus tief— 
ſtehendem Triebſande beſteht, in eingeſetzten Röhren das Waſ— 
ſer an ſolchen Stellen zum Steigen und an der oberen Oeff— 
nung derſelben zum Abfließen zu bringen. 

Da dieſe Entwäſſerungsgräben am oberen Ende in der 
Regel ſehr breit und tief ſind, ſo pflegen ſie bei einer Ein⸗ 
richtung der Wieſen zum Rieſeln ſehr wude im Wege zu 
liegen. 

Um ſie unſchädlich zu machen, kann man, da es doch nur 
Rauf den genügenden Abzug in der Tiefe ankommt, dieſelben 

verdeckt einrichten. Berückſichtigt man jedoch, daß in dieſen 
Gräben an einzelnen Stellen oft ſehr bedeutende Waſſermaſſen 
hervorſtrömen, und daß es oft nicht gut möglich iſt, dieſelben 
in die jetzt überall zum Entwäſſern angewandten Thonröhren 
hineinzubringen, weil die Stoßfugen zwiſchen denſelben zu enge 
ſind und nicht den dazu nöthigen Raum gewähren; berückſich⸗ 
tigt man ferner, daß der Abfluß ſolcher Quellen ein beftändi- 
ger iſt, und daß ſich Holz, abgeſchloſſen vom Luftzutritt, im 
Waſſer ſehr lange conſervirt, ſo wird man, wenn Strauch in 
der Nähe zu haben iſt, den Faſchinen vor den Röhren den 
Vorzug geben. Will man jedoch gebrannte Thonröhren anwen— 
den, ſo muß man eine hinlänglich ſtarke Schicht von recht gro— 
ben Kies oder kleinen Steinen darauf ſchütten, oder eine Schicht 
von Strauch darauf decken, in deren Zwiſchenräumen das Waſ— 
ſer ſo weit neben und über den Röhren hinfließen kann, bis es 
in einer größeren Zahl von Stoßfugen die nöthige Menge von 
Oeffnungen gefunden hat, um in die Röhren eindringen zu 
können. Auch kann man, wenn die Quelle an einer Stelle ſo 
ſtark auſſprudelt, ſie in einen Brunnen einfaſſen, und von dieſem 
aus die Röhren, jedoch fo hoch legen, daß der mit dem Waf 
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fer in die Höhe geworfene Sand nicht hinein treibt. Die 
Weite der Röhren muß natürlich ſo groß ſein, daß ſie das 
ganze Waſſer zu faſſen im Stande ſind. 

Bei der Abgrabung der Quellen im feſten Boden kommt 
es auf die Art ihres Auftretens an, und zwar, ob ſie in einer 
verbreiteteren Waſſer führenden Schicht liegen, oder, als Adern 
in einzelnen Punkten die darüber liegende weniger durchlaſſende 
Schicht durchbrechen. Im erſteren Falle wird die Abgrabung 
derſelben genau in der vorbeſchriebenen Weiſe ausgeführt. Im 
zweiten Falle dagegen muß man mit dem Graben den rechten 
Quellenpunkt treffen. Geſchieht dies nicht, ſo bleibt die Quelle 
ungeſtört. Es iſt ſchon vorgekommen, daß eine Quelle zwiſchen 
zwei 7 Fuß tiefen Gräben, welche kaum eine Ruthe von ein⸗ 
ander entfernt waren, unverändert fortfloß, und durch dieſe 
Gräben nur die Näſſe der Umgebung, nicht aber die Quelle 
verſchwunden war. 


Entwäſſerung durch Bohrlöcher u. ſ. w. 


§. 20. 

Von Elkington in Schottland wurde früher das Ent— 
wäſſern der Grundſtücke durch Bohrlöcher ausgeführt, beſchrie— 
ben und empfohlen, und zwar in doppelter Weiſe, in einem 
Falle, um darin das Waſſer zum Steigen, im andern, es zum 
Verſinken zu bringen. Erſteres geſchieht, wenn eine Waſſer 
führende Schicht zwiſchen zwei undurchlaſſenden eingeklemmt liegt, 
und die obere mit einem gewöhnlichen Erdbohrer an einer oder 
mehreren Stellen durchgebohrt wird. Taf. I. Fig. 4. iſt AA 
die Waſſer führende, BB die beiden undurchlaſſenden Schich⸗ 
ten, und aa’ Bohrlöcher durch die oberſte dieſer letzteren. Lie⸗ 
gen die Zuflüſſe der eingeklemmten Schicht höher als a“, ſo 
muß das Waſſer im Bohrloche ſteigen und aus demſelben ab— 
fließen. | 

Iſt dagegen in einem Keſſel jo undurchlaſſender Unter- 
grund, daß über demſelben das Waſſer ſtagnirt, ſo läßt es ſich 
zuweilen durch die Durchbohrung der undurchlaſſenden Schicht 
mit einer trockenen und durchlaſſenden Schicht des tieferen Un— 
tergrundes in Verbindung bringen, und durch dieſe das Ver— 
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ſinken und Verſchwinden des Waſſers aus der oberften Boden⸗ 
ſchicht in die Tiefe herbeiführen. In letzterem Falle genügen, 
wenn die undurchlaſſende Schicht wenig mächtig, manchmal aus⸗ 
gegrabene Löcher, oder wenn ſie ſtärker, tiefere Brunnen. 
Taf. I. Fig. 5. iſt AA die undurchlaſſende, BB die darunter 
liegende durchlaſſende Schicht des Untergrundes, aa ſind die 
Bohrlöcher. 

Das in die Höhe Bohren von Quellen läßt ſich mit der 
Berieſelung vereinigen, das Verſenken des Waſſers nie. Die 
Entwäſſerung ſolcher Keſſel iſt überdies ſchon §. 16. beſprochen. 

Wo dagegen der Untergrund aus tiefſtehendem Triebſande 
beſteht, da ſchwimmen die Bohrlöcher von den Seiten her im⸗ 
mer wieder zu. Der Boden wird durch das Bohren ſelbſt ſo 
weich, daß zuletzt der Bohrer gar nichts mehr herausbringt. 
An ſolchen Orten glückt es zuweilen durch eingeſetzte Röhren, 
welche bis auf den wäſſerigſten Theil der Triebſandſchicht hinab⸗ 
reichen, das Waſſer zum Steigen, ſogar zum Ablaufen aus der 
oberen Oeffnung der Röhre zu bringen. 

Werden die Röhren über dieſen Theil der Waſſer führen- 
den Schicht hindurchgetrieben, ſo hört deren Fließen ſehr häufig 
wieder auf, daher iſt vor Uebereilung bei der Arbeit zu war⸗ 
nen. Mit Sicherheit iſt der Erfolg nicht überall vorher au 
willen, e8 fommt auf einen Bl) an. 


4. Voransfichtlicher Erfolg. 
Qualität und Quantität des zu produeirenden Futters. 


8. 27. 

Wirft man einen Blick zurück auf die oben §. 2. gegebe⸗ 
nen Analyſen des Waſſers, jo findet man in allen den ver⸗ 
ſchiedenen Gewäſſern die nämlichen Stoffe, mithin in dieſem 
Waſſer überall ein Angebot gleicher, wenigſtens ähnlicher Nah⸗ 
rung an die auf den damit berieſelten Wieſen wachſenden 
Pflanzen. Auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens 
werden überall durch das Rieſeln ziemlich gleichartige. Die 
Feuchtigkeit und Temperatur deſſelben, die Möglichkeit, der 
Luft den erforderlichen Zutritt zu verſchaffen u. ſ. w., liegen 
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überall in der Hand des Rieſelwirthes. Sie können von ihm 
überall ziemlich gleich gemacht und erhalten werden. Geſchieht 
dies, ſo kann man erwarten, daß einzelnen Gewächſen dieſe 
Verhältniſſe ganz beſonders zuſagen müſſen, daß darum be— 
ſtimmte und zwar die nämlichen oder wenigſtens verwandte Ar⸗ 
ten auf allen Rieſelwieſen beſonders üppig gedeihen, und durch 
kräftigen Wuchs und dichten Stand alle anderen Pflanzen un⸗ 
terdrücken und verdrängen werden. Es läßt ſich auch mit ziem⸗ 
licher Sicherheit ebenſowohl annehmen, daß dies dieſelben Ge— 
wächſe ſein müſſen, welche auf den beſten Rieſelwieſen des 
Siegener Landes, der Lüneburger Heide ꝛc. wachſen, als auch 
aus einem Vergleiche der Flora auf den Wieſen dieſer Gegen⸗ 
den mit der der Lombardei, darauf ſchließen, daß der Einfluß 
des dort ſo viel wärmeren Klima's weniger im Hervorbringen 
anderer Arten von Pflanzen, ſondern mehr nur in deren ſchnel⸗ 
lerem Nachwachſen ſich äußern, daß alſo die Wieſen im Nor⸗ 
den nur weniger oft gemähet werden können, als unter der 
wärmeren Sonne des Südens. | 

Diefe Pflanzen der beſſeren Rieſelwieſen find vor Allem: 
Poa trivialis, im Vorſchnitt das dominirende und am wenig⸗ 
ſten verbreitete Gras, welches den dichteſten Stand verträgt, 
und kaum 4 Fuß hoch ſchon anfängt, unten blaß zu werden; 
Poa BEN Festuca pratensis und elatior, Glyceria flui- 
tans (44 bis 5 Fuß hoch), Agrostis, bei recht fettem Waſſer 
auch Alopecurus pratensis, Glyceria spectabilis, Phalaris 
arundinacea u. a. m.; alles ee der edelſten Art und von 
bekanntem Futterwerth. 

Es fehlen darunter, wie unter andern auch Schlei den 
ganz richtig bemerkt, die Leguminoſen; allein es geht ſchon aus 
den Analyſen hervor, und wird durch den kräftigen Wuchs des 
auf neuen Anlagen, ſogar im reinen Sande angeſäeten und be— 
wäſſerten rothen Klees, des oft beinahe ausſchließlich auftre- 
tenden gelben Klees (Lotus) auf Bruchboden, der Platterbſe 
(Lathyrus pratensis) und anderer Pflanzen auch deutlich be⸗ 
wieſen, daß ſie nicht darum vergehen, und ſpäterhin fehlen, weil 
die zu ihrer Ernährung nöthigen Stoffe nicht vorhanden ſind, 
ſondern weil das ſchnell in die Höhe ſchießende Gras ſie über⸗ 
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wächſt und ihnen keinen Platz, kein Licht und keine Luft läßt, 
ſie alſo unterdrückt. Man findet zwiſchen dem Rieſelgraſe zu⸗ 
weilen Stengel von weißem Klee, welche mit dem Graſe in 
die Höhe gegangen, von 3 Fuß Länge mit fußweit von einan⸗ 
der entfernten Blättern. 

Es bleibt darum zweifelhaft, oder eigentlich * un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ſich angeſäte, wenn auch ſehr nahrhafte 
Pflanzen, wie das von Schilden empfohlene Mutterengras 
(Phellandrium mutellina) und der Alpenfrauen-Mantel (Alche- 
milla alpina), ſelbſt wenn ſie, wie dieſe, von natürlichen, aber 
nicht den beſten Wäſſerwieſen gewonnen ſind, auf recht guten 
Rieſelwieſen lange Zeit halten werden. Auch Kümmel (Carum 
carvi) wächſt zuerſt ſehr gut. Vorherrſchend bleiben aber im⸗ 
mer die Gramineen. Die Qualität des erzeugten Futters muß 
daher eine gute werden. Eben ſo zufriedenſtellend, wie die 
Qualität, muß auch die Quantität ausfallen. In der Nähe 
der Wäſſergräben, da, wo das Waſſer friſch und in genügen⸗ 
der Menge auf die Wieſen tritt, ſteht ſogar auf wilden Rie⸗ 
ſelungen das Gras immer gut und dicht. Laſſen ſich durch 
zweckmäßigere Einrichtung ähnliche Verhältniſſe, wie hier an 
dieſen Stellen, überall herſtellen, läßt ſich das Waſſer in ge⸗ 
nügender Menge überall hinbringen und demſelben ſeiner Güte 
entſprechend breite Flächen vorlegen, ſo müſſen die Wieſen bei 
richtiger Behandlung einen ſehr reichlichen und durchweg aus⸗ 
geglichenen Graswuchs hervorbringen. Man wird nicht unbe⸗ 
ſcheiden ſein, wenn man im erſten Schnitt 25 bis 30, im zwei⸗ 
ten 15 bis 20 Centner vom Morgen erwartet. 


5. Die Gräben und Grippen. 

Beſtimmung und Eintheilung der Gräben und Grippen, 

| 8.32: | 
Die Gräben und Grippen dienen dazu, das zur Rieſelung 
nöthige Waſſer nicht allein den Wieſen im Ganzen, ſondern 
auch jedem einzelnen Theile derſelben den für ihn nöthigen An⸗ 
theil zuzuführen, dieſes Waſſer gleichmäßig über die Fläche zu 
vertheilen, das übergerieſelte Waſſer wieder aufzunehmen, zu⸗ 
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ſammenzuleiten und endlich von der Wiefenfläche wieder zu ent- 
fernen. 
Nach dieſer verſchiedenen Beſtimmung laſſen ſie ſich ein⸗ 
theilen: | 
1) in Gräben, 2 Fuß und darüber breit und mindeſtens 
1 Fuß tief. 
a) Zuleitungsgräben oder Zubringer. Sie er— 
halten Gefälle, und dienen dazu, den 
b) Wäſſer⸗ oder Vertheilungsgräben das Waf- 
fer zuzuführen. Dieſe geben daſſelbe an die Grip- 
pen ab. Sie werden horizontal. 
c) Die Entwäſſerungsgräben nehmen das abge— 
rieſelte Waſſer wieder auf und führen es fort. Sie 
dienen außerdem zur Trockenlegung des Bodens. 
2) In Grippen oder Rinnen, unter 2 Fuß breit, und 
höchſtens 1 Fuß tief. Analog den Gräben ſind ſie: 
a) Zuleitungsgrippen. Dieſe führen mit Gefälle 
den 
b) Wäſſergrippen, welche horizontal liegen, das 
Waſſer zur Vertheilung über die Wieſenflächen zu, 
wenn die letzteren daſſelbe nicht unmittelbar aus den 
Vertheilungsgräben erhalten. 
c) Entwäſſerungsgrippen. Sie nehmen zunächſt 
das abgerieſelte Waſſer auf, und führen es in die 
Entwäſſerungsgräben ab. 


Allgemeine Bemerkungen. 


§. 23. 

Die Größe der Gräben muß ſich natürlicherweiſe überall 
nach der fortzuleitenden Waſſermenge richten, welche durch die 
beiden Faktoren Geſchwindigkeit und Querprofil bedingt wird. 
Die Geſchwindigkeit hängt vom Gefälle ab. Nach hydroſtati— 
ſchen Ermittelungen über die Bewegung des Waſſers in Grä— 
ben und Flußbetten von ziemlich gerader Richtung und überall 
gleichen Querprofilen find in Eytelwein's Hydraulik die fol⸗ 
genden Formeln entwickelt, welche nach angeſtellten Verſuchen 
mit der Wirklichkeit ziemlich genau übereinſtimmen. Nur für 
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große Ströme und die dort zuſammenwirkenden Kräfte find 
noch mehr Erfahrungen zu wünſchen, ehe über die Bewegung 
des Waſſers in den Krümmungen derſelben beſtimmte Regeln 
aufgeſtellt werden können. Für unſere Zwecke find jene Eytel⸗ 
wein' ſchen Formeln eine unbeſtreitbare Autorität. 

Darin bezeichnet | 

M die Waſſermenge, 
b die Breite des rechtwinkligen Profils, 
h deſſen Höhe, 
e die mittlere Geſchwindigkeit in einer Sekunde, 
a das Gefälle für 
% die dazu gehörige Länge. 
Hieraus wird die mittlere Geſchwindigkeit 
bh 
n W 
gefunden, da die Waſſermenge dem Produkte aus Querprofil 
und Geſchwindigkeit gleich iſt, ſo ergiebt ſich daraus 
x bh cr 
M = 90,9 bh“ 5 N 

Beiſpiel: Ein 12 Fuß im Mittel breiter, 3 Fuß im Waſ⸗ 
ſer tiefer Graben hat 4 Zoll Gefälle auf 100 Ruthen; wie 
groß iſt deſſen Geſchwindigkeit in einer Sekunde und wie viel 
Waſſer führt er in dieſer Zeit? 

Da bei allen ſolchen Anſätzen die gegebenen Größen als 
Füße oder Theile von Füßen auszudrücken ſind, ſo iſt für die⸗ 
"a Fall b = 12 Fuß, h=3 Fuß, = zZ Sun und 

— 1200 Fuß, mithin 


12 1% 
ey is 2x3 x er 2,15 Fuß und 


12 * 3 
M 90,9 X 12 5 — 31200 

Das für alle ſolche Fälle angenommene Zeitmaß 10 eine 
Sekunde. 

Man ſieht aus einer Vergleichung des eben Geſagten mit 
dem, was andere Schriftſteller über den Wieſenbau darüber 
angeben, wie wenig die Herren mit den hydroſtatiſchen Geſetzen 
bekannt geweſen, und wie dieſe bis jetzt ſo gar nicht auf die 


— 77,4 Kubikfuß. 
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Ausführung oft wichtiger Waſſerbauten angewendet werden konn— 
ten. Alles Schelten der Herren auf unhaltbare Theorieen kann 
dieſen Mangel nicht beſchönigen oder verdecken. Die Unrich— 
tigkeiten ſind mitunter wirklich zu ſtark. 

Was würde z. B. ein Zuleitungsgraben, welcher nach 
Patzigs „praktiſcher Rieſelwirth,“ Seite 126 = 4320 [Zoll 
Querprofil, mithin bei 10 Fuß mittlerer Breite, 3 Fuß Tiefe 
hat, bei einem Gefälle von 10 Zoll auf 100 Ruthen für eine 
Waſſermaſſe führen? Hier iſt b= 10 Fuß, h = 3 Fuß, 
a — Fuß und 1 = 1200 Fuß, alſo 

1 Den 


M= 90 X 10 X 3 0 FE K 3 1200 


— 2727 / 1; = 98 Cubikfuß. 


in der Sekunde, alſo 3% mal mindeſtens mehr als die dort 
angegebenen 30 Cubikfuß! Das Waſſer würde eine mittlere 
Geſchwindigkeit von 3,28 Fuß in der Sekunde haben, während 
Patzig nur einen Fuß annimmt. Wäre ein ſolcher Graben zu⸗ 
läſſig? Würde er nicht in kurzer Zeit durch ſeinen rapiden 
Strom die Ufer unterwühlen und abbrechen und alle die Uebel⸗ 
ſtände herbeiführen, die in reißenden Flüſſen koſtbare Strom⸗ 
bauten und Uferdeckungen nöthig machen? Was ſollte wohl 
daraus werden, wenn das Waſſer durch ſolche Gräben an ver⸗ 
ſchiedene, bei einer Anlage betheiligte Intereſſenten vertheilt 
werden ſollte? 

Doch zurück zu den Formeln, welche ſich aus jenen für 
die übrigen darin vorkommenden Größen ableiten laſſen. Dar⸗ 


nach iſt 


3 
8262 — -) 1 82625055 = 5 k 
M27 2 M27 ) 
598 ab Sh3 4 b 8262, Shaa „ 
. e 
* S 58262, 8355 M X 
8962,8b3h3 


b 2h)M2 


12 


wobei zu bemerken, daß die Beſtimmung der Werthe von b 
und h die Auflöfung einer cubiſchen Gleichung erfordern. 

Die Berechnungen nach dieſen Formeln ſtimmen um ſo 
mehr mit der Wirklichkeit überein, je weniger Widerſtand das 
fließende Waſſer an den Wandungen und dem Boden des 
Grabens zu überwinden hat. Es kommt daher ſehr auf die 
Form des Querprofils an, und diejenige iſt unter den ver⸗ 
ſchiedenen möglichen die zweckmäßigſte, welche bei gleichem 
Flächeninhalt die geringſte Wandfläche, alſo den kleinſten Um⸗ 
fang beſitzt. Deswegen müßte der Halbkreis das beſte Profil 
abgeben, ſeine Herſtellung hat indeſſen gar zu große Schwierig- 
keit, ſo daß es niemals zur Anwendung kommt. 

Dem Halbkreis am nächſten ſteht das halbe Sechseck, 
Taf. I. Fig. 6. Ein darnach gearbeitetes Profil paßt auch 
für manche Bodenarten recht gut, für andere wird die Böſchung 
der Seitenwände jedoch zu ſteil. Da muß ein anderes mit 
nt Wandungen konſtruirt werden, deſſen Sohlenbreite 
gleich 5, und deſſen Tiefe gleich 5 der oberen Breite gemacht 

wird. Taf. I. Fig. 7. 

Ein ſolches Profil hat nur einen eben ſo großen Umfang, 
wie das halbe Quadrat, und ſteht alſo wieder dem halben Sechs— 
eck am nächſteu“). Das halbe Quadrat ſelbſt iſt nicht aus⸗ 
führbar, weil die Seitenwände nicht ſenkrecht hinuntergeſtochen 
werden dürfen, ſondern damit ſie nicht einſtürzen, eine ſchräge 
Lage, Böſchung oder Doſſirung erhalten müſſen. Man nennt 
dieſe, je nachdem die ſchräge Linie von einem auf der Sohle 
in dem Anfangspunkte der Böſchungslinie errichteten Perpen⸗ 
dikel 1 0 I. Fig. 8. 9. 10. 11. ab ab auf einen Fuß Höhe 
um 4, 4, 1, 2 Fuß u. ſ. w. abweicht, eine 4 füßige, 4 füßige, 
1füßige, 2füßige Böſchung. 

Bei größerem een e des Bodens darf bieſelbe 


%) Tpeift man bei einem halben Quadrat Taf. I. Fig. 7 die Seiten 
in 6, die Grundlinie in 12 gleiche Theile, und zieht von dem vierten und 
achten Theilungspunkte der letzteren e und e durch die Mitte oder die 
Seiten g und k die Linien od und eh, fo erhält man die Böſchungslinien, 
deren jede gleich 10 Theilen der Seiten und Grundlinie iſt. Der Umfang 
dieſes Profils hat alſo 22 Theile, wie der des halben Quadrates. 
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ſteiler, bei geringerem muß fie flacher gemacht werden. So 
genügt für Torfboden auch in den tieferen Entwäſſerungsgräben 
eine 1 bis 3 füßige Doſſirung, während in den Waſſergräben 
eine 4 bis Jfüßige, als dem halben Sechsecke angehörig paſſen⸗ 
der iſt; bei ſtrengem Lehm- und Thonboden eine 3 bis % füßige. 
Für loſen Sandboten muß fie 1 bis 13 füßig gewählt (d. h. dem 
halben Umfang des Quadrats gleich gemacht) werden. Iſt 
der Graben aber zur Fortleitung großer Waſſermaſſen beſtimmt, 
ſo iſt es rathſam, auch in feſterem Boden die Böſchung flacher 
zu machen. 

Zur Bequemlichkeit für den Gebrauch find in der beige- 
fügten Tabelle A die Waſſermengen berechnet und zuſammen⸗ 
geſtellt, welche Gräben von verſchiedener Breite und Tiefe bei 
verſchiedenem Gefälle führen. Es läßt ſich daraus eben ſo 
wohl die Waſſermenge, welche ein Graben von gegebener Breite 
und Tiefe bei einem gegebenen Gefälle führt, als auch die 
Graben⸗Dimenſionen, oder das Gefälle, welches der Graben 
zur Fortleitung einer beſtimmten Waſſermaſſe erhalten muß, 
verſehen. | 

Die in der Tabelle aufgeführten Breiten find jedoch 
mittlere. Wird nun die dem Graben zu gebende Böſchung 
%, 4 u. ſ. w. mit der Grabentiefe multiplicirt, fo giebt dies 
Produkt, zur mittleren Breite hinzuaddirt, die obere davon 
abgezogen, die Sohlenbreite. 

Beiſpiel: Ein Graben ſoll 66 Kubikfuß Waſſer führen. 
Das demſelben zu gebende Gefälle beträgt pro 100 Ruthen 
3 Zoll. Er ſoll 3 Fuß Tiefe und 15 füßige Böſchung erhal⸗ 
ten, wie groß wird die obere und die Sohlenbreite? Nach 
Tabelle A. wird unter den gegebenen Bedingungen die mittlere 
Breite deſſelben 12 Fuß. Die Tiefe 3 multiplizirt mit der 
Böſchung 1% ift = 4, und dieſe zur mittleren Breite addirt, 
giebt die obere Breite 16 Fuß, davon abgezogen die Soh⸗ 
lenbreite = 8 Fuß. 


14 


Der Hauptzuleitungsgraben. 
| §. 24. 

Der Hauptzuleitungsgraben dient zur Zuleitung des ſämmt⸗ 
lichen zu benutzenden Waſſers vom Fluſſe, Bache ꝛc. ab nach 
der zu berieſelnden Wieſe hin. Läßt ſich das Waſſer unmittel⸗ 
bar an dieſer Fläche, ohne Schaden auf anderen Grundſtücken 
zu verurſachen, bis zu der für die Berieſelung nothwendigen 
Höhe aufſtauen, oder liegt das Waſſer von Natur ſchon höher 
als die Wieſe, ſo iſt ein Hauptzuleitungsgraben oft ganz ent⸗ 
behrlich. Dagegen kann derſelbe an andern Orten bei ſchwachem 
Gefälle des Fluſſes und hoher Lage der zu berieſelnden Fläche 
viele hundert Ruthen lang gemacht werden müſſen. 


a. Gefälle des Hauptzuleitungsgrabens. 


Das Gefälle, welches einem Hauptzuleitungsgraben zu 
geben iſt, richtet ſich nach der Höhe des Waſſerſpiegels oder 
der zuläſſigen Aufſtauung an dem Punkte, von wo aus die 
Ableitung geſchehen ſoll, über der höchſten Stelle des zu be— 
wäſſernden Terrains. Aber nicht eine jede Höhendifferenz zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Punkten iſt brauchbar. Ein zu großes 
Gefälle kann gefährlich und nachtheilig werden, indem es eine 
zu große Geſchwindigkeit des im Graben fließenden Waſſers 
zur Folge hat. Bei großen Waſſermaſſen ſollte eine mittlere 
Geſchwindigkeit von über 2 Fuß per Sekunde gar nicht zuge— 
laſſen werden. Dem entſpricht je nach der Größe der Quan⸗ 
tität ein Gefälle von 2 bis 4 Zoll auf 100 Ruthen. Ein 
Graben von 18 Fuß mittlerer Breite und 3 Fuß Tiefe, alſo 
von 54 [] Fuß Querprofil führt bei 3 Zoll Gefälle auf 100 
Ruthen nach Tabelle A 106,28 Cubikfuß Waſſer. Das Waſſer 
darin hat alſo eine Geſchwindigkeit von , nahe zu 2 Fuß. 
Hätte dieſer Graben 6 Zoll Gefälle, ſo würde er 150,35 Cu⸗ 
bikfuß mit einer Geſchwindigkeit von 2,8 Fuß per Sekunde 
führen, dieſe letztere aber ſchon zu groß fein. Man wird da⸗ 
her beſſer thun, für eine ſo große Waſſermaſſe das Profil zu 
erweitern, und das Gefälle zu vermindern, z. B. den Graben 
20 Fuß im Mittel breit und 4 Fuß tief zu machen. Er würde 
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dann etwas über 2 Zoll Gefälle auf 190 Ruthen bedürfen, 
und das darin fließende Waſſer (150 Cubikfuß) eine Geſchwin⸗ 
digkeit von 1,8 Fuß erhalten. Manchmal kann man dieſen 
Zweck durch die Ableitung an einer weiter unterhalb belegenen 
Stelle erreichen, und dabei an Grabenlänge erſparen, was 
demſelben in der Breite und Tiefe zugeſetzt werden mußte, ſo 
daß dadurch kaum Mehrkoſten erwachſen werden; oder man 
kann, wenn das Waſſer an dem zuerſt beſtimmten höchſtgelege⸗ 
nen Punkte ausgehoben wird, durch Erſparung im Gefälle des 
Hauptzuleitungsgrabens ein größeres Terrain Run die Berieſe⸗ 
lung gewinnen. 

Läßt ſich jedoch die Grabenlinie, welche das zu ſtarke 
Gefälle hätte, nicht verändern, ſo muß man daſſelbe durch in 
denſelben hineingebaute Wehre brechen, und die Gefahr auf 
einzelnen, deshalb leicht zu ſchützenden Stellen, koncentriren. 

Für kleinere Waſſermaſſen kann das Gefälle des Haupt⸗ 
zuleitungsgrabens bedeutend größer werden, weil dieſe kleine⸗ 
ren Waſſermaſſen lange nicht eine ſolche Kraft auszuüben ver⸗ 
mögen, wie die größeren, der Angriff derſelben alſo auch bei 
weitem nicht ſo gefährlich und zerſtörend wirkt. Auch hier 
kommt es auf den Zuſammenhang des Bodens an. Je größer 
derſelbe iſt, ein deſto größeres Gefälle im Hauptzuleitungs⸗ 
graben iſt zuläſſig. Im Thonboden und Torf darf daſſelbe 
deshalb auch größer ſein, als im Sande. Für kurze Strecken 
und ganz kleine Waſſermaſſen endlich giebt es gar kein Maß, 
weil ſich in dem dazu nöthigen, ſchmalen und flachen Graben 
die Sohle und die Seitenwände ohne allzugroße Mühe decken 
und dadurch ſichern laſſen. 

Das geringſte zuläſſige Gefälle eines Hauptzuleitungsgra⸗ 
bens beträgt 1 bis 14 Zoll auf 100 Ruthen. 

Einer beſondern Rückſicht bedarf es noch, wenn ein Zu⸗ 
leitungsgraben aus einem Bache, Fluſſe oder dergl. abgeleitet 
werden muß, ohne daß dieſer durch eine darin erbaute Stau⸗ 
ſchleuſe angehalten werden darf, oder die Ableitung ſo tief ge⸗ 
legt werden kann, daß der Waſſerſpiegel im Zuleitungsgraben 
niedriger würde, als die Sohle des Baches. In dieſem Falle 
läuft nur ein Theil des Waſſers aus dem Fluſſe ꝛc. in den 
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geöffneten Graben hinein, und nur der übrige Theil, mithin 
weniger, als vorher, fließt in dem natürlichen Waſſerlaufe 
weiter. Dieſe geringere Waſſermaſſe bedarf aber, da das Ge⸗ 
fälle auch nach Entziehung des abgeleiteten Theils dem frühe⸗ 
ren gleich bleibt, und nur der andere Faktor, das Querprofil, 
veränderlich iſt, ein kleineres Profil. Das Querprofil iſt jedoch 
nur nach einer Seite hin einer Veränderung fähig. Die Breite 
deſſelben bleibt nach wie vor die nämliche; die nothwendig er⸗ 
folgende Verminderung des Flächeninhalts kann daher nur durch 
eine Verminderung der Tiefe des darin fließenden Waſſerſtan⸗ 
des, durch das Fallen des Waſſerſpiegels hervorgebracht wer: 
den. Bei der Berechnung des Gefälles für den Hauptzulei⸗ 
tungsgraben iſt hierauf Rückſicht zu nehmen und zu ermitteln, 
um wie viel der Waſſerſpiegel im Fluſſe durch die Ableitung 
des erlangten Theils ſich ſenken muß. Geſchieht dies nicht, ſo 
wird der Graben zwar etwas Waſſer, daſſelbe jedoch bei wei— 
tem nicht in der gewünſchten Maſſe ableiten. 


b. Tiefe und Breite des Hauptzuleitungsgrabens. 


Nächſt dem Gefälle iſt die Tiefe des Hauptzuleitungs⸗ 
grabens zu beſtimmen. Auch dieſe iſt keineswegs willkührlich. 
Maaßgebend dafür iſt die Möglichkeit, ihn trocken zu legen. 
Seine Sohle kann alſo ſo tief gelegt werden, daß ſie mit der 
Sohle des niedrigſten Vertheilungsgrabens, welcher aus jenem 
noch friſches Waſſer erhalten kann, in einem Niveau liegt. 
Die Differenz der Höhe zwiſchen dem Waſſerſpiegel des Haupt⸗ 
zuleitungsgrabens und der Sohle dieſes Vertheilungsgrabens 
giebt mithin die größtmöglichſte Tiefe deſſelben. Ihn noch 
tiefer zu machen, wird nur da nothwendig, wo der zu berie— 
ſelnde Boden faſt ganz horizontal iſt, der Graben alſo zu flach 
werden und dieſer zu geringen Tiefe wegen eine zu große Breite 
und ein zu ſchlechtes Profil erhalten würde, um die nöthige 
Waſſermenge fortzuführen. Werden die Gräben nämlich ſehr 
flach, und deshalb der Umfang ſehr groß, ſo bedürfen die 
Waſſertheilchen zum Losreißen von den Wandungen und der 
Sohle einer zu großen Kraft, ſo daß ſich die Geſchwindigkeit des 
Waſſers darin verhält wie die Quadratwurzeln aus dem Gefälle. 
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Uebrigens fließt in Gräben mit ſehr geringem Gefälle (1 Zoll 
auf 100 Ruthen) das Waſſer in der Nähe der Sohle, ſelbſt 
in dem Falle, daß dieſelbe in dieſer Tiefe keinen Abfluß hat, 
beinahe mit der nämlichen Geſchwindigkeit, wie an der Ober— 
fläche. 

Wird dagegen bei bedeutendem Gefälle des Terrains die 
Tiefe nach der erſten Beſtimmung zu groß, ſo liegt es in der 
Hand des Wieſenbauers, ihm eine beliebige andere zu geben. 
Derſelbe hat dann darauf Rückſicht zu nehmen, was in §. 23 
über die beſte Form des Querprofils geſagt worden. Mögli— 
cherweiſe kann aber auch in einzelnen Fällen dieſe Tiefe noch 
zu bedeutend fein, wenn z. B. der Graben in den aus ſchwim⸗ 
mendem Boden, Triebſand oder dergl. beſtehendem Untergrund 
mehrere Fuß hineingearbeitet werden müßte, um ein ſolches 
Profil herauszubekommen, und dadurch die Arbeit übermäßig 
ſchwierig und koſtbar werden würde. Dann iſt für größere 
Gräben 3 Fuß das geringſte Maaß der Tiefe. Für kleine 
Waſſermengen kann man die Gräben flacher machen laſſen. 

Es bleibt nun noch die Breite des Hauptzuleitungsgra⸗ 
bens zu beſtimmen. Gegeben iſt dazu die Größe der fortzu— 
führenden Waſſermaſſe. Gefälle und Tiefe werden zuerſt nach 
den vorher gegebenen Regeln feſtgeſtellt. Aus dieſen Größen 
läßt ſich, wie oben bereits in den gegebenen Formeln nachge⸗ 
wieſen, die mittlere Breite, und aus dieſer wieder die obere 
ſowohl wie die Sohlenbreite berechnen. Die Tabelle A. macht 
für die gewöhnlich vorkommenden Fälle die Berechnung entbehr⸗ 
lich. Die auf dieſe Weiſe gefundene Breite wird für größere 
Waſſermaſſen allerdings oft ſehr bedeutend. So ſind hier in 
neuerer Zeit Hauptzuleitungsgräben für ziemlich ausgedehnte 
Anlagen von 16 bis 24 Fuß Breite und von bedeutender Länge 
gar nicht ſelten ausgeführt worden. Der Erfolg hat den Be— 
weis geliefert, daß fie durchaus nicht zu groß gerathen ſind. 


e) Lage des Hauptzuleitungsgrabens. 
Da der Hauptzuleitungsgraben keine weitere Beſtimmung 
hat, als das Waſſer nach einem beſtimmten Punkte hinzufüh⸗ 
ren, jo wird hauptſächlich der Koſtenpunkt entſcheidend, und 
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diejenige Lage deſſelben die befte fein, in der der Graben am 
billigſten herzuſtellen iſt. Ob daher der kürzeſte Weg, die ge⸗ 
rade Linie, oder ob das Umgehen von Hinderniſſen in größe⸗ 
ren oder kürzeren Bögen den Vorzug verdiene, darüber ent- 
ſcheidet eine einfache Rechnung. Auch werden zuweilen noch 
andere Rückſichten ſich geltend machen. Wenn z. B. die Wahl 
frei ſteht, ob der Zuleitungsgraben durch ein Stück Acker hin⸗ 
durch, oder um daſſelbe herum geleitet werden ſoll, ſo wird 
die Bequemlichkeit in der Beſtellung hierbei den Ausſchlag ge⸗ 
ben. An anderen Orten bietet vielleicht die Gelegenheit zu 
einer beſſern Abfuhr des Heues u. dgl. m. ein hierüber ent⸗ 
ſcheidendes Moment, kurz, die Lage des Hauptzuleitungsgra⸗ 
bens bleibt immer von den localen Verhältniſſen abhängig. 


d) Allgemeine Bemerkungen. 

Um gefährliche Fluthen abhalten, in der Rieſelzeit den 
Zufluß des Hauptzuleitungsgrabens bei wechſelndem Waſſer⸗ 
ſtande im Fluſſe oder Bache reguliren, oder ihn in Zeiten, wo 
nicht gerieſelt wird, ganz abſchließen zu können, um das Waſ⸗ 
ſer daraus abzulaſſen und die Wieſen vollkommen trocken zu 
legen, iſt unweit der Ableitung am Anfange eines Hauptzulei⸗ 
tungs⸗Grabens eine Schleuſe zu erbauen. Sie wird nur da 
entbehrlich, wo, um das Waſſer in den Graben hineinzutrei⸗ 
ben, der Bach ſo hoch angeſtaut wird, daß nach dem Oeffnen 
dieſes Stauwerks das Füllwaſſer aus dem erſteren rückwärts 
wieder abläuft, und der Graben auf dieſe Weiſe wieder 
leer wird. | 


Kleinere Zuleitungsgräben oder Zubringer. 


§. 25. 

Die kleineren Zubringer ſollen den Waſſer- oder Berti 
lungsgräben das Waſſer zuführen. Sie werden aus dem Haupt⸗ 
zuleitungs- oder einem Wäſſergraben geſpeiſt, welcher letztere 
dann gleichfalls als Zuleitungsgraben dient. Die Zubringer 
geben niemals Waſſer an eine Wäſſerrinne zur Vertheilung 
über die Wieſen ab. Sie erhalten in der Regel das ſtärkſte 
Gefälle des Terrains, wo ſie gerade liegen. Iſt dies Gefälle 
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ſo groß, daß das fließende Waſſer das Grabenufer ausreißt 
und zerſtört, ſo ſind ſowohl dieſe wie die Grabenſohle zu 
decken (conf. $. 57). 

Ihre Größe ſollte ſich, ſtrenge genommen, zwar nach der 
fortzuleitenden Waſſermaſſe richten, doch iſt es aus folgenden 
Gründen rathſamer, ſie größer zu machen. Dann bedarf das 
darin fortzuſchaffende Waſſer weniger Gefälle. Durch dieſe 
Ermäßigung des Gefälles werden die Gefahren einer zu ſtar⸗ 
ken Strömung ſehr oft, wenn auch nicht ganz aufgehoben, we⸗ 
nigſtens vermindert. Eine weitere Folge davon iſt, daß der 
Graben an ſeinem oberen Ende nicht ganz mit Waſſer ange— 
füllt wird, und daher vor der dort angebrachten, den Zufluß 
des Zubringers regulirenden Schleuſe einige Zolle Druckwaſſer 
bleiben. Dieſes Druckwaſſer treibt durch eine verhältnißmäßig 
kleine Schutzöffnung nicht allein das genügende Waſſerquantum 
hindurch, erfordert daher kleinere und daher billigere Schleu- 
ſen, ſondern geſtattet auch, daß, wenn bei Ueberſchuß von Waſ— 
ſer ein beſonders kräftiges Rieſeln nutzbringend erſcheint, dem 
Vertheilungsgraben mehr, als das normale Maaß zugeführt 
werden kann. Darum iſt es zweckmäßig, den kleinen Zubrin⸗ 
gern, trotzdem ſie Gefälle haben, dennoch die Breite der Ver— 
theilungsgräben zu geben, welche ſie zu ſpeiſen beſtimmt ſind. 

Ihre Tiefe wird ſelten unter 2 Fuß betragen dürfen, weil 
fie neben dem Zwecke der Waſſerzuleitung während des Rie⸗ 
ſelns auch nach dem Behufs Trockenlegung der Wieſen erfolg⸗ 
ten Abſtellen gewöhnlich die Vorfluth für das zur Füllung der 
Wäſſergräben benutzte und das daraus zurück- und ablaufende 
Waſſer zu gewähren haben. Sie wird ſogar mindeſtens 3 Fuß 
ſein müſſen, wenn jene Wäſſergräben gleichzeitig als Entwäſſe⸗ 
rungsgräben die Trockenlegung des Grund und Bodens bewir- 
ken ſollen, und ſelbſt dieſe Tiefe beſitzen. 

Da ſie keine Grippen mit Waſſer verſorgen, ſo erhalten 
ſie auf beiden Seiten eine kleine Verwallung von einigen Zoll 
Höhe. Liegt aber die Schicht, welche ſie durchſchneiden, höher, 
als der Waſſerſpiegel im Zubringer, fo bedürfen fie einer fol 
chen Verwallung nicht. Sie vertreten beim Rückenbau in dieſem 
Falle ſogar die Stelle der Entwäſſerungsrinnen. 
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Wäſſer⸗ oder Vertheilungsgräben. 


§. 26. 

Die Beſtimmung der Wäffer- oder Vertheilungsgräben iſt, 
das zur Berieſelung der darunter liegenden Fläche nöthige 
Waſſer vollſtändig gleichmäßig und nach Bedürfniß an die Wäſ⸗ 
ſerrinnen zu vertheilen. Unter allen Gräben erfordern die 
Wäſſergräben die größte Umſicht in der Feſtſtellung ihrer Di- 
menſionen, nicht allein, weil ſie eine beſtimmte Quantität von 
Waſſer fortführen, ſondern auch, weil ſie an verſchiedenen Or⸗ 
ten gewiſſe Theile deſſelben abgeben müſſen. 


a) Gefälle der Wäſſergräben. 

Die Kunſtwieſenbauer ſind über die Größe des Gefälles, 
welches die Wäſſergräben bekommen müſſen, ſehr verſchiedener 
Meinung. Die Siegener halten, indem ſie den Verluſt an Ter⸗ 
rain durch breite und tiefe Gräben fürchten, auf 100 Ruthen 
das ſehr bedeutende Gefälle von 10 Zoll für nothwendig, wäh⸗ 
rend die Hannoveraner ihre Wäſſergräben vollſtändig horizon⸗ 
tal machen. Jene mit Gefälle gearbeiteten ſchmalen Gräben 
ſchlagen aber nur bei einem ganz beſtimmten Zufluß regelmäßig 
über. Jede Vermehrung deſſelben hat vornan ein bedeutendes 
Steigen des Waſſerſpiegels zur unausbleiblichen Folge. Der 
ſtärkere Zufluß ſtürzt dann in die erſten Rinnen hinein, wäh⸗ 
rend nach dem unteren Ende kaum das nöthige Waſſer hin zu- 
bekommen iſt. Außerdem kann dies Gefälle, welches von ihnen 
dem Graben gegeben worden iſt, auf andere Weiſe viel vor— 
theilhafter benutzt werden. Darum iſt die Hannöverſche Ma⸗ 
nier, ſie horizontal zu legen, bei kurzen Gräben vorzuziehen. 
Werden dieſelben aber lang, ſo kommt es bei der Beſtimmung 
des Gefälles darauf an, an welcher Stelle denſelben das Waſ⸗ 
ſer zugeführt wird. Geſchieht dies auf mehreren, von einan⸗ 
der mehr oder weniger entfernten Stellen, ſo müſſen ſie, ſie 
mögen ſo lang werden, wie ſie wollen, ganz horizontal gemacht 
werden. Erhalten ſie jedoch ihren ganzen Zufluß an dem einen 
Ende, ſo iſt es beſſer, ihnen ein geringes Gefälle, von 1 Zoll 
auf 100 Ruthen, zu geben. Rathſam bleibt es dann immer 


81 


noch, ihnen keine zu große und nicht über 60 bis 80 Ruthen 
Länge zu geben. 


b) Tiefe der Wäſſergräben. 

Eben jo verſchiedene Anſichten herrſchen unter den Kunſt⸗ 
wieſenbauern über die den Wäſſergräben zu gebende Tiefe. 
Die Siegener bauen dieſelben auf, d. h. ſie bilden die Seiten 
derſelben durch kleine Verwallungen, ſo daß ihre Sohle mit der 
Oberkante der daraus geſpeiſeten Wäſſerrinnen, in gleicher 
Höhe liegt, die Hannoveraner dagegen ſchneiden fie in den Bo- 
den ſo ein, daß der Waſſerſpiegel derſelben mit jener Ober— 
kante in einem Niveau iſt. Auch hierbei iſt die Manier der 
Siegener nicht die beſſere. Erſtlich können die aufgebauten 
Gräben eine nur geringe Tiefe erhalten. Das Waſſer fließt 
aber in ſolchen flachen Gräben, wie ſchon §. 24. b. nachgewie⸗ 
ſen, immer ſchlecht. Zweitens iſt die Höhe, welche das im 
Graben fließende Waſſer hat, eben ſo verloren, wie vorher das 
Gefälle deſſelben. In gebirgigen Gegenden mag daſſelbe über— 
flüſſig vorhanden ſein, in flacheren Gegenden iſt eine ſolche 
Verſchwendung des Gefälles ganz unverantwortlich. Drittens 
aber iſt es gar nicht zu vermeiden, daß das in dieſe Gräben 
bei naſſem Wetter ſich anſammelnde oder als Spillwaſſer der 
Schleuſen hineintretende Waſſer, auch wenn man es auf den 
Wieſen nicht haben will, in die Wäſſerrinnen hineinläuft und 
dieſelben anfüllt. Aus dieſen kann es, da es daraus keinen Ab— 
fluß hat, nur durch Verſacken oder Verdunſten wieder ver— 
ſchwinden. Schon 8. 9. iſt der große, hieraus entſtehende Nach- 
theil des künſtlichen Auskältens des Bodens erwähnt. 

Dieſer letzte Fehler genügt, ganz abgeſehen von allen an- 
dern, an und für ſich ſchon, die aufgebauten Gräben ganz zu 
verwerfen, und den eingeſchnittenen den Vorzug einzuräumen. 
Der Graben muß ſogar ſo tief eingeſchnitten werden, daß er 
den Wäſſerrinnen zu allen Zeiten reichliche Vorfluth in dem 
Maaße zu gewähren im Stande iſt, daß, wenn auch etwas 
Waſſer im Graben ſich anſammeln ſollte, dieſes Waſſer nie— 
mals ſo hoch ſteigen kann, daß es in die Wäſſerrinnen eintritt. 
Beim Trockenlegen müſſen dieſelben rückwärts in den Graben 
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hinein ablaufen können, und auf dieſe Weiſe nach Vermögen 
zur Trockenlegung der Wieſe beitragen. 

Die zweckmäßigſte Tiefe der Wäſſergräben iſt aus dieſen 
Gründen mindeſtens 14 bis 2 Fuß. 


c) Breite der Wäſſergräben. 

Nachdem auf dieſe Weife das Gefälle, und davon abhän⸗ 
gend die Geſchwindigkeit, und die Tiefe gefunden ſind, ſo bleibt, 
da auch die fortzuführende Waſſermaſſe gegeben, nur noch 
die Breite der Wäſſergräben zu beſtimmen übrig. So viel 
leuchtet von vornherein ein, daß ſie, da die beiden erſten 
Faktoren überall ziemlich gleich groß ausfallen, zum Fortſchaf⸗ 
fen einer größeren oder geringeren Waſſermenge verhältnißmäßig 
größer oder geringer werden muß. Erhält dann der Wäſſer⸗ 
graben an dem einen Ende ſeinen Zufluß, ſo iſt nicht nothwen⸗ 
dig, die ihm hier zu gebende Breite bis an das andere Ende 
durchzuführen; ſie kann vielmehr von da ab, weil bei jeder 
daraus geſpeiſten Wäſſerrinne ein Theil des Waſſers abgeht 
und nur das übrig bleibende im Waſſergraben weiter geführt 
wird, allmählig geringer werden, bis der Graben nur noch der 
letzten Rinne Waſſer zuzuführen und deshalb auch nur die 
Breite dieſer Rinne zu erhalten brauchte. Wenn das Waſſer 
ſtets rein und klar und im Graben Alles glatt und ſauber 
bliebe, ſo würde dieſe Breite hier auch vollſtändig genügen. 
Dies iſt aber nicht der Fall. Alles darin liegende Laub, Reiſig, 
trockenes Gras u. ſ. w. ſchiebt ſich beim Anlaſſen des Waſ— 
ſers in demſelben bis zum Ende fort, und füllt da den Gra— 
ben oft ganz zu. Das auf den Seiten üppig wachſende und 
hineinhängende Gras verengt überdies das Grabenprofil, ſo 
daß die geringe Breite von 1 Fuß am untern Ende ganz un⸗ 
practiſch und es rathſam iſt, den Graben lieber etwas breiter 
zu machen. Das unterſte todte Ende eines Vertheilungsgra⸗ 
bens darf daher nicht unter 2 Fuß Breite gemacht werden. 
Bei dieſer Breite kann er dann auch die ea Tiefe 
erhalten, was vorher nicht der Fall war. 

Das vorerwähnte Abnehmen der Breite eines Verthei⸗ 
lungsgrabens von ſeinem Anfang bis zum todten Ende wird in 
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verſchiedenen Verhältniſſen nothwendig, je nachdem ſchmale oder 
breite Rücken oder ein oder mehrere Hänge daraus ihr Waſ— 
ſer erhalten ſollen. Alle gleich langen und gleich breiten Wäſ— 
ſerrinnen bedürfen gleich viel Waſſer, fie mögen 2 oder 4 Ru- 
then breite Rücken bewäſſern. 

In jenem Falle liegen ſie 2, in dieſem 4 Ruthen von ein⸗ 
ander entfernt. Die Grabenbreite muß dort auf jede 2 Ru⸗ 
then Länge eben ſo viel geringer gemacht werden, wie hier auf 
4 Ruthen. Das macht ſich aber von ſelbſt, wenn nur erſt die 
Breite deſſelben am Einfluß feſtgeſtellt worden iſt, da dieſelbe 
von da ab nur proportional abzunehmen braucht. 

Als maaßgebend für den Waſſerbedarf und damit auch 
für dieſe Breite muß man die Größe der aus dem 
Graben mit friſchem Waſſer zu bewäſſernden Fläche 
annehmen. Iſt die Wieſe zu 2 Ruthen breiten Rücken ein⸗ 
gerichtet, ſo wird die mittlere Breite des Grabens ſo viele 
Fuß groß, als die Fläche Morgen enthält. Hat der Graben 
3 Ruthen breite Rücken zu ſpeiſen, ſo wird ſeine Breite 3, bei 
4 Ruthen weiten Rücken halb fo groß, als die vorherberech— 
nete. Aus der mittleren wird dann die obere und Sohlenbreite 
beſtimmt, wie bei einem Zubringer. 

Ein ſolcher Graben hat z. B. 90 Ruthen Länge. Dar— 
unter liegen 6 Ruthen lange und 2 Ruthen breite Rücken. 
Der Flächeninhalt derſelben iſt 6 * 90 = 540 U Ruthen = 
3 Morgen. Der dafür beſtimmte Wäſſergraben würde mithin 
3 Fuß mittlere Breite, oder bei zfüßiger Böſchung 4 Fuß 
obere, 15 Fuß Sohlenbreite und 2 Fuß Tiefe erhalten. Nach 
Tabelle A. führt ein Graben von ſolcher Dimenſion bei 1 Zoll 
Gefälle auf 100 Ruthen pro Sekunde 4,21 Kubikfuß Waſſer, 
d. i. mehr, als nöthig. Bei einem normalen Zufluß von 3 Ku— 
bikfuß wird fi) das Gefälle mithin geringer, als 1 Zoll her— 
ausſtellen. Bei dieſer einer Horizontale nahe kommenden Lage 
geſchieht die Vertheilung nicht allein bei einer gewöhnlichen 
Wäſſerung ſehr regelmäßig, ſondern ſie bleibt auch bei einem 
ſtärferen Zufluß, Behufs einer recht kräftigen Rieſelung, noch 
eine möglichſt gleichmäßige, indem das Waſſer im Graben da— 
bei nur unbedeutend ſteigt. Iſt auf dieſe Weiſe die Breite 
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am Anfange des Grabens gefunden, fo ſoll er von da ab nach 
und nach ſchmaler und am todten Ende 2 Fuß breit werden. 
Es find mithin die erſten 15 Ruthen 44 Fuß, die nächſten 
15 Ruthen 4 Fuß, dann 15 Ruthen 33 Fuß, 15 Ruthen 3 Fuß, 
15 Ruthen 23 Fuß, endlich die letzten 15 Ruthen 2 Fuß breit 
zu machen. Bei der Breite von 2 Fuß läßt ſich jedoch dem 
Graben nur eine Tiefe von höchſtens 13 Fuß geben 

Die Grabenſohle ſteigt alſo vom Anfang bis zu Ende. Das 
hat aber auf die Regelmäßigkeit des Waſſerzufluſſes im Gra⸗ 
ben ſelbſt keinen Einfluß, daſſelbe fließt trotzdem auch in der 
Tiefe ruhig fort. Wären die Rücken 3 Ruthen breit, ſo brauchte 
der Graben für gewöhnlich nur 2 Kubikfuß zu führen, und 
würde dazu eine mittlere Breite von 2 Fuß, alſo eine obere 
von 3 Fuß, bei 1 Fuß Sohle und 2 Fuß Tiefe erhalten. 

Ganz eben ſo verhält es ſich beim Hangbau. Auch hier 
iſt der Flächeninhalt, gleichbedeutend mit dem Waſſerbedarf der 
Hänge, maaßgebend. Wie die Wäſſergräben für die Rücken, 
werden auch dieſe am vorderen Ende ſo viel Fuß breit, als 
die Fläche, welche daraus unmittelbar ihr Waſſer hält, Mor⸗ 
gen hat, und nehmen von da allmählig bis auf 2 Fuß 
Breite ab. 

Sollte indeß die Breite irgend eines Wäſſergrabens nach 
dieſer Berechnung kleiner werden als 2 Fuß, ſo iſt doch die— 
ſes Maaß als das geringſte eines Wäſſergrabens feſtzuhalten. 

Von vielen Kunſtwieſenbauern werden gegen dieſe Dimen— 
ſionen gewiß eine Menge von Einwendungen gemacht. Zunächſt 
wird den tieferen und breiteren Gräben vorgeworfen, daß da— 
durch zu viel Terrain verloren gehe, ferner, daß ſie die Koſten 
einer Anlage bedeutend vergrößern und endlich, daß zu deren 
Füllung zu viel Waſſer erforderlich ſei, welches der Berieſe— 
lung nicht zu Nutzen komme. Auf alle dieſe Angriffe läßt ſich 
allerdings nur erwidern, daß alle dieſe Uebelſtände zwar wahr, 
aber, wenn das oben entwickelte Prinzip wirklich richtig, ein 
nothwendiges Uebel ſind, und daß deshalb keine Wahl übrig 
bleibt. Uebrigens ſcheinen dieſelben im erſten Augenblick viel 
ſchlimmer, als ſie wirklich ſind. Große Waſſermaſſen bedürfen 
zu ihrer Fortbewegung natürlicher Weiſe auch großer Gräben; 
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indeß werden große Waſſerquantitäten eben auch nur für große 
Flächen erforderlich. Bei der großen Ausdehnung der Guts— 
flächen in unſeren öſtlichen Provinzen, welche im Verhältniß 
zu den Grundſtücken anderer Gegenden nur einen geringen Werth 
haben, welche aber ſehr häufig große berieſelungsfähige Ter— 
rains und zu deren Bewäſſerung reichliches Waſſer beſitzen, 
iſt es ganz gleichgültig, ob einige Morgen mehr oder weniger 
in Gräben liegen, wenn nur der Ertrag der übrigen vielen 
Morgen dadurch höher und ſicherer wird. In anderen Gegen— 
den, wo Grund und Boden viel koſtbarer, iſt der Beſitz mehr 
getheilt. Die einzelnen Beſitzungen find kleiner, zu ihrer Be— 
wäſſerung daher nur kleinere Waſſermaſſen und für dieſe klei— 
nere Gräben erforderlich. Die Furcht vor einem unverhält— 
nißmäßigen Verluſte an Terrain iſt daher ganz ungegründet. 
Man mag ſich dabei mit dem guten Rieſelſprüchwort tröſten: 
An den Knochen wächſt Fleiſch und an den Gräben Gras. 
Ganz eben ſo verhält es ſich mit den Koſten. Daß die An— 
fertigung eines größeren Grabens mehr koſtet als die eines 
kleineren, liegt auf der Hand. Allein die Koſten für die ganze 
Gräberei auf einer Rieſelwieſe betragen pro Morgen je nach 
der dazu erforderlichen Länge und Größe der Gräben zwiſchen 
20 Sgr. und 2 Thlru. Die breiteren machen den Preis alſo 
durchſchnittlich vielleicht 1 Thlr. theurer. Dieſer Thaler kommt 
jedoch bei einer Höhe der Geſammtkoſten des Umbaues der 
Wieſen in Kunſtwieſen von 40 bis 100 Thlen. pro Morgen 
kaum, und hier um ſo weniger in Betracht, als ſich bei ra— 
tionellem Bau auf andere Weiſe durch andere Anordnungen 
20 bis 50 Thlr. pro Morgen erſparen laſſen. Oft hängt ſo— 
gar die Möglichkeit einer ausgedehnten Anlage von der Ein— 
richtung eines großen und ſehr koſtbaren Zuleitungsgrabens ab. 

Eben ſo wenig läßt ſich der letzte Einwand begründen, 
wenn er auch im erſten Augenblicke Manches für ſich zu ha- 
ben ſcheint. Zahlen beweiſen. Daher mag hier ein einfaches 
Rechenexempel folgen. Nach dem vorher angeführten Beiſpiel 
war für 3 Morgen Fläche ein vorne im Mittel 3 Fuß, am 
todten Ende 1% Fuß, im Mittel, durchſchnittlich alſo 24 Fuß 
und durchſchnittlich (vorn 2 Fuß, am Ende 14 Fuß) 1% Fuß 
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tiefer Graben erforderlich. Ein folcher Graben hat bei 90 Ru⸗ 
then Länge 2% Fuß x 1% Fuß x 1080 Fuß = 45205 Cubik⸗ 
fuß Inhalt. Die Siegener Kunſtbauer würden dafür einen 
vorne 2 Fuß, am Ende 16 Fuß, durchſchnittlich 1% Fuß brei⸗ 
ten, 1 Fuß tiefen Graben gemacht haben. Derſelbe hätte einen 
kubiſchen Inhalt von 1% X 1 X 1080 = 1890 Kubikfuß ge⸗ 
habt, wäre alſo um 23625 Kubikfuß kleiner geweſen. Die 
Füllung des breiteren Grabens würde bei normalem Zufluß 
105 Minute länger gedauert haben. Aehnliche Verhältniſſe 
ſtellen ſich überall heraus. Was wollen aber einige Minuten 
mehr oder weniger den längeren Rieſelzeiten von 8 bis 14 Ta- 
gen gegenüber ſagen? Sogar bei der Wäſſerung Einer Nacht 
kann dieſer Zeitverluſt dadurch ganz unſchädlich gemacht wer— 
den, daß man das Waſſer einige Minuten früher anläßt. Was 
nun die Benutzung des Füllwaſſers der eingeſchnittenen Grä— 
ben zur Berieſelung betrifft, ſo kann daſſelbe ſelbſtredend nicht 
zur Bewäſſerung der zunächſt liegenden, wohl aber auf den 
weiter unterhalb und niedriger belegenen Schichten verwendet 
werden. Daher iſt bei etwas ausgedehnteren Anlagen auch 
nur das Füllwaſſer der unterſten, letzten Wäſſergräben, alſo 
immer nur ein Theil des Ganzen, und zwar ein Theil, wel— 
cher gewöhnlich ſchon zur Berieſelung der oberen Schichten, 
oder bei kürzeren Waſſerzeiten zur Füllung der oberen Gräben 
gedient hat, verloren. Nur auf Flächen mit einem ſehr gerin- 
gen Gefälle kann dies nicht geſchehen, aber da tritt der Werth 
des rationellen Baues in anderer Beziehung erſt ganz befon- 
ders hervor. Der Siegener Kunſtwieſenbauer braucht z. B. zu 
Einer Schicht erſtens die Waſſertiefe des aufgebauten Grabens 
mit 12 Zoll, zweitens das Gefälle dieſes Grabens in Bezug 
auf das vorige Beiſpiel 9 Zoll, drittens die Rückenhöhe von 
8 bis 12 Zoll, endlich für das Gefälle der Entwäſſerungsrin— 
nen und den Vorſtand derſelben wenigſtens noch 4 Zoll, im 
Ganzen 33 bis 37 Zoll. Eine Fläche mit dieſem Gefälle be- 
kommt alſo überall friſches Waſſer. Der rationelle Wiefen- 
bauer iſt bei dem nämlichen Gefälle in der Lage, drei bis vier 
Schichten unter einander zu legen, alſo das Waſſer drei- bis 
viermal zu benutzen, mit anderen Worten, er verbraucht zur 
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Berieſelung einer fo gelegenen, eben jo großen Fläche nun z bis £ 
des Waſſers, welches der Siegener haben muß, oder rieſelt mit 
dem nämlichen Zufluß eine drei- bis viermal größere Fläche 
eben ſo kräftig, und erreicht trotzdem daſſelbe Reſultat. Was 
will das Bischen Füllwaſſer, welches etwa verloren geht, ge— 
genüber einer ſolchen Waſſererſparung ſagen? 


d) Lage der Wäſſergräben. 

Der rationelle Wieſenbau würde ſeinen Namen nur halb 
verdienen, wenn er nicht die §. 31. beſprochenen Reſultate auch 
mit dem möglichſt geringſten Anlage-Kapital zu erzielen im 
Stande wäre. Auch dieſer Anforderung genügt derſelbe voll— 
ſtändig. Denn während im Siegenſchen die durchſchnittlichen 
Anlagekoſten für einen Morgen auf 60 Thlr., im Hannöver— 
ſchen auf 40 Thlr. ſich belaufen und bis 120 Thlr. ſteigen, 
betragen dieſelben beim rationellen Bau unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen durchſchnittlich nur 20 bis 30 Thlr., und nur an 
Orten, wo ſehr viel Steine oder ſehr viel Wurzeln kurz zuvor 
abgetriebener Bäume die Arbeit ganz außergewöhnlich erſchwe— 
ren, koſtet er, wenn nicht ganz beſondere außergewöhnliche 
Schwierigkeiten oder eine Liebhaberei des Bauherrn dazwiſchen 
kommt, 40 bis 50 Thlr., und nur in ſehr ſeltenen Fällen noch 
mehr. Dieſer ſehr bedeutende Unterſchied von 20 bis 40 Thlr. 
Anlage-Kapital für einen Morgen liegt in der viel geringeren 
Erdbewegung beim rationellen Wieſenbau. Bedenkt man, daß 
jeder Zoll Auf- oder Abtrag pro Morgen 3 Thlr. koſtet, ſo 
wird man dieß erklärlich und natürlich finden, denn was 
iſt ein Zoll auf einer größeren Fläche, und wie oft müſſen 
die Kunſtwieſenbauer zur Herſtellung ihrer geraden Linien meh— 
rere Fuß auf- oder abtragen! Die Erſparung hat ihren 
Grund vorzugsweiſe in andern Regeln für die Lage der Wäſſer— 
gräben. Macht doch ſchon Schwerz darauf aufmerkſam, daß 
ſich durch eine wohlüberdachte Richtung der Wäſſergräben manche 
Beſchwerlichkeit beim Ebnen des Bodens beſeitigen und manche 
Ausgabe erſparen laſſe. Dieſe Regeln verdienen deshalb auch 
ganz beſondere Beachtung. Nur auf einem ſehr ebenen und 
gleichmäßig fallenden Boden laſſen ſich dieſelben ausnahmsweiſe 
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nach geraden Linien ausführen. Auf jedem anderen werden fie 
krumm. Immer muß ſich ihre Lage nach dem Terrain richten. 
Ihre Richtung wird durch Abſtecken einer Horizontale gefun⸗ 
den, dadurch, daß man im Terrain die zuſammengehörigen 
Punkte, welche gleich hoch liegen, aufſucht. Wollte man jedoch 
dieſe Punkte durch gerade Linien mit einander verbinden, ſo 
würde das nicht allein ſehr ſchlecht ausſehn, ſondern es würde 
oft für die ferneren Arbeiten manchen Nachtheil haben, größere 
Koſten verurſachen, die Werbung erſchweren u. ſ. w. Den 
das Auge beleidigenden Krümmungen und Ecken mancher Wie⸗ 
ſenbauer ſoll daher hier auch keineswegs das Wort geredet 
werden. Es läßt ſich den krummen Linien mit großer Leichtig⸗ 
keit eine hübſche und gefällige Form geben. Um dieſe heraus- 
zubekommen, braucht man den abgeſteckten Horizontalpunkten 
nicht allzu ängſtlich und genau von Pfahl zu Pfahl zu folgen. 
Von dem Gefälle des Terrains hängt es ab, ob man mehr 
oder weniger von demſelben abweichen darf. Bei geringerem 
Gefälle kann man die Grabenlinie 1 bis 2 Ruthen ober- oder 
unterhalb einzelner abgeſteckter Horizontal-Pfähle einrichten. 
Taf. I. Fig. 12 ſeien z. B. a. b. e. d, e, f. die mit den 
Nivellir⸗Inſtrumente geſuchten Horizontalpunfte, fo würde A. 
B. C. oder A B' Ci, wie es gerade mit den folgenden Punkten 
paßt, die Grabenlinie werden können. Je ſtärker das Seiten⸗ 
gefälle iſt, deſto näher muß man ſich an den angeſteckten Punkten 
halten und die Linie lieber etwas darüber, als darunter legen. 
Der Graben würde alſo bei der nämlichen Lage der Horizon— 
talpunkte Fig. 13 a. b. c. d. e. f. die gezeichnete Richtung er⸗ 
halten müſſen. Auch iſt es oft zweckmäßiger, wenn man auf 
einer Stelle die Graben, oberhalb eines Pfahles, abgeſteckt 
hat, nicht weit davon damit wieder unterhalb des nächſten zu 
bleiben, damit der dort erfolgende Abtrag an der hier ent— 
ſtandenen niedrigeren Stelle, mithin in der Nähe untergebracht 
werden kann. Mit etwas Geſchmack und Ueberſicht laſſen ſich 
auf dieſe Weiſe ſehr gefällige Formen darſtellen, und eine ſo 
eingerichtete Rieſelung verhält ſich zu einem Kunſtbau etwa 
wie ein Engliſcher Park zu einem Garten nach alt-Franzöſi⸗ 
ſchem Stil. 
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Die zuweilen laut gewordene Beſorgniß, daß das fließende 
Waſſer in den Krümmungen der geſchlängelten Gräben aufge— 
halten, und durch ſolche Störungen die Vertheilung unregel— 
mäßig werde, hat keinen Grund. Erſcheinungen, wie Wirbel, 
Widerſtrömungen u. ſ. w. treten in Folge der hohlen Ufer nur 
dann auf, wenn bei ſtarkem Gefälle eine heftige Strömung 
ſich daran bricht. In Gräben dagegen, welche, wie die hier 
verlangten Wäſſergräben, mit dem möglichſt geringſten Gefälle 
angelegt find, fließt das Waſſer faſt in allen Theilen des Pro— 
fils mit gleicher Geſchwindigkeit und Regelmäßigkeit ruhig fort, 
und greift nur in ſehr ſcharfen Krümmungen die hohen Ufer 
etwas, aber ſehr wenig an. 


e) Nebenbeſtimmung en der Wäſſergräben. 

Sehr häufig muß ein Wäſſergraben gleichzeitig zu andern 
Zwecken entweder als Zubringer- oder als me 
benutzt werden. 

Dient ein Wäſſergraben ganz oder auf einzelnen Strecken 
gleichzeitig als Zuleitungsgraben für eine andere Fläche, ſo 
wird er, was Gefälle und Tiefe betrifft, wie jeder andere 
Wäſſergraben, und nur um fo viel breiter gearbeitet, daß er 
das für die andere Fläche nöthige Waſſer noch neben ſeinem 
eigenen Bedarf bis zu dem beſtimmten Punkte hinzubringen 
im Stande iſt. Dient er nach dem Abſtellen des Waſſers in 
denjenigen Zeiten, wenn nicht gerieſelt wird, als Entwäſſerungs— 
graben, ſo macht auch dieſer Nebenzweck noch einige verſchie— 
dene Abweichungen nöthig, je nachdem der Graben ſeinen Zu— 
fluß am Ende oder an mehreren Stellen oder überall erhält. 

Das erſte iſt z. B. der Fall, wenn der Wäſſergraben am 
Rande einer bruchigen Fläche liegt, unter welcher ſich in ge— 
ringer Tiefe Grundwaſſer hinzieht (8. 18). Hier muß derſelbe 
gleichzeitig als zum Abfangen dieſes Grundwaſſers dienen. Er 
erhält dann die Tiefe eines ſolchen Fanggrabens, d. h. 3% bis 
4 Fuß. Danach richtet ſich dann auch ſeine Breite, wenigſtens 
darf er nicht ſchmaler gemacht werden, wenn auch eine ge— 
ringere genügte, die zum Rieſeln nöthige Waſſermenge darin 
fortzubringen. Reicht indeſſen ſeine, nach der Tiefe beſtimmte 
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Breite für dieſe Waſſermenge nicht aus, ſo muß er natürlicher 
Weiſe um ſo viel, als dazu nöthig, breiter gemacht werden. 
Aehnlich verhält es ſich, wenn auf flachen Terrains ein Wäſſer⸗ 
graben einem größeren Hauptzuleitungsgraben parallel geht und 
nur durch einen Wall oder Weg davon getrennt iſt. Eine 
ſolche Einrichtung wird da nöthig, wo mehrere, an einem und 
demſelben Hauptzuleitungsgraben, neben einander liegende Haupt⸗ 
abtheilungen abwechſelnd gerieſelt werden. Der parallele Gra— 
ben dient hier dazu, das aus dem vollen Hauptzuleitungsgraben 
unter der Erde durchſickernde Waſſer abzufangen und abzulei⸗ 
ten, ſobald die anſtoßende Fläche trocken liegen, eine folgende 
aber rieſeln ſoll. Hier iſt es möglich, dem Wäſſergraben an 
mehreren Stellen Zufluß zu geben. Er kann daher überall 
eine gleiche Breite erhalten. Dieſe Breite muß aber der für 
den Fanggraben erforderlichen Tiefe von mindeſtens 3 Fuß 
entſprechen. Als Wäſſergraben erhält er eine ganz horizon⸗ 
tale Lage. 

Daſſelbe iſt der Fall, wenn der Wäſſergraben einer un⸗ 
teren Schicht gleichzeitig die Stelle eines Entwäſſerungsgrabens 
für eine obere vertritt und ſein Waſſer aus den verſchiedenen 
Entwäſſerungsgrippen der oberen Schicht, alſo überall erhält. 
Auch hier hat der letztere Zweck beſtimmten Einfluß auf ſeine 
Tiefe. Sie kann im trockenen warmen Sandboden 12 Fuß, 
fie muß im feuchten Boden mindeſtens 3 Fuß groß werden. 
Nach dieſer Tiefe richtet ſich feine obere Breite, fie wird da⸗ 
her 3 bis 5 Fuß. Auch in dieſem Falle wird deſſen Ober- 
fläche durchweg horizontal. 


Entwäſſerungsgräben. 


89227. 

Die Entwäſſerungsgräben dienen theils zur Trockenlegung 
des Grund und Bodens, theils zur Ableitung des benutzten 
Rieſelwaſſers, theils vereinigen ſie beide Zwecke mit einander. 
Wo und in welcher Art dieſelben anzulegen, um den Boden 
trocken zu legen und welche Dimenſionen ihnen dazu zu geben, 
darüber iſt in §. 15 bis incl. 19 das Nöthige geſagt. Sollen 
ſie dagegen nur das abgerieſelte Waſſer ableiten, oder ſollen 
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fie beide Zwecke vereinigen, fo iſt bei ihrer Anlage folgendes 
zu berückſichtigen. | 


a. Gefälle der Entwäſſerungsgräben. 


Die Entwäſſerungsgräben werden entweder horizontal, 
wenn ſie einem Wäſſergraben parallel gehen, oder ſie erhal— 
ten Gefälle, wenn ſie mehrere unter einander liegende Schich— 
ten durchſchneiden. Erſteres geſchieht auf Terrains mit gerin— 
gem Gefälle, häufig um, wenn die Wäſſerrinnen der zunächſt 
unterhalb folgenden Schicht höher gelegt werden, als die Ent— 
wäſſerungsrinnen der oberen, dieſe von jenen unabhängig zu 
machen, und einen nachtheiktigen Rückſtau und theilweiſe Ueber— 
ſchwemmung der oberen Schicht zu verhüten. Es iſt das eine 
oft vorkommende Einrichtung, welche ſich beſonders ihrer ge— 
ringen Erdbewegungen und der daraus folgenden Koſtenerſpa— 
rung wegen für manche Lage beſonders empfiehlt, Taf. IV. 
Fig. 7. iſt eine ſolche Plantage gezeichnet. Die Rücken der 
oberſten Schicht xx liegen wenig höher, als die der zweiten y y, 
und dieſe nur wieder wenig höher als die der dritten zz. 
Hier ſchützen die Entwäſſerungsgräben ki und Im die oberen 
Schichten vor Ueberſtauung aus dem zweiten und dritten Wäſ— 
ſergraben. Zwiſchen ihnen und den Wäſſergräben bleibt zu 
dem Ende ein Wall liegen. Früher wurden dieſe Wälle, um 
für die Berieſelungen möglichſt wenig Terrain zu verlieren, 
nur 6 Fuß breit gemacht. Allein bei dieſer geringen Breite 
war die Werbung des darauf gewachſenen Futters ſchwierig 
und zeitraubend, indem zum Abhauen des Graſes der gewölb— 
ten Oberfläche des Dammes wegen zwei Schwade gehörten, 
und viel Gras in die Gräben fiel, außerdem wurde deren ge— 
ringe Breite in früher naſſen und ſumpfigen Brüchern nicht 
ſelten Veranlaſſung zu höchſt bedeutenden und unangenehmen 
Reparaturen. Wurden nämlich die beiden nicht weit von ein— 
ander liegenden Gräben kurz nach einander ausgehoben und 
dadurch dem Boden mit einem Male das ihn aufſchwemmende 
Waſſer entzogen, fo zog ſich derſelbe zuweilen fo außerordent— 
lich zuſammen, daß er große Spalten bekam, und zwar, weil 
in dem Wäſſergraben die zuſammenhaltende Grasnarbe fortge— 
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nommen war, gewöhnlich in der Sohle deſſelben Spalten, welche 
bis auf den feſten Untergrund hinabreichten, von mehreren Ru⸗ 
then Länge, in die alles Waſſer aus dem Graben hineinlief, 
um am Ende derſelben an einer niedrigeren Stelle oder in 
einem anderen Graben wieder herauszuſtürzen. Zuweilen fielen 
die Wälle ſogar um, und ſenkten ſich ganz und gar in den 
Entwäſſerungsgraben hinein. Es macht aber ſehr viel Mühe, 
ſolche Spalten wieder zuzumachen. Zuweilen gelingt es gar 
nicht einmal, und daher bleibt zuletzt nur die Verlegung des 
Wäſſergrabens und die Verbreitung des Walles als einziges 
Rettungsmittel übrig. Es haben ſogar ſchon Beriefelungsan- 
lagen auf Torfboden dieſer Spalten wegen ganz eingehen müſ— 
ſen. Darum ſind dieſe Wälle nach und nach immer breiter 
angelegt worden, erſt 9 Fuß, ſpäter eine Ruthe. Am beſten 
aber iſt es, fie wenigſtens 14 Ruthe breit zu machen. Um 
aber dieſe Fläche nicht ungenutzt liegen zu laſſen, auch das Un⸗ 
geziefer, Mäuſe, Maulwürfe u. dgl. m. davon abzuhalten, wer⸗ 
den ſie zu Hängen eingerichtet. Zu dem Ende wird hinter 
einem kleinen Walle unmittelbar am Wäſſergraben Taf. IV. 
Fig. 7. von 3 Fuß Breite und 3 bis 4 Zoll Höhe über dem 
Waſſerſpiegel des letzteren eine Wäſſerrinne und für den Hang 
A genau jo hoch wie die Rücken der dazu gehörenden Schicht 
angelegt, und durch einzelne Durchſtiche aus dem Graben ge- 
ſpeiſt. Die untere Kante des Hanges A korrespondirt dann 
mit der Oberkante der Entwäſſerungsrinnen der oberen Schicht. 
Je weniger Gefälle das Terrain hat, deſto weniger Gefälle 
können dieſe Hänge auch nur erhalten. Das iſt ein unver⸗ 
meidliches Uebel, allein der geringe daraus entſtehende Nach- 
theil wird häufig wieder dadurch aufgewogen, daß der Hang 
bei der Abfuhre des Heues gleichzeitig als Weg benutzt wer— 
den kann. Wenn die Entwäſſerungsgräben mehrere unter ein⸗ 
ander liegende Schichten durchſchneiden, erhalten ſie das aus 
den lokalen Verhältniſſen ſich ergebende Gefälle. Ein Maaß 
für deſſen Größe giebt es nicht. Zu ſtark wird es nur ſelten, 
weil es gewöhnlich gerathen iſt, auch das abgerieſelte Waſſer 
durch zweckmäßige Wiederbenutzung zu verwerthen, deshalb daſ— 
ſelbe aus den Entwäſſerungsgräben an paſſende Stellen wieder 
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zur Wäſſerung herauszunehmen, und zu dieſem Behufe Stau- 
werke darin anzubringen. Paßt dies jedoch nicht, und hat ein 
ſolcher Entwäſſerungsgraben zu viel Gefälle, ſo daß das darin 
hinabſtürzende Waſſer deſſen Sohle oder Wandungen zu zer— 
ſtören droht, ſo iſt durch einzulegende Stauwerke, Steinwehre 
oder Kaſtenſchleuſen das zuviel des Gefälles auf einzelne Punkte 
zu beſchränken, oder, wenn es leichter ſein ſollte, der ganze 
Graben zu ſichern (8. 52.). 


b. Tiefe der Entwäſſerungsgräben. 


Ueber die Rückſichten, welche bei der Beſtimmung der 
Tiefe der Entwäſſerungsgräben zur Trockenlegung naſſer Ter⸗ 
rains zu nehmen, iſt früher (§. 15. bis incl. 19.) das Weſent⸗ 
lichſte feſtgeſtellt. Es mag hier jedoch noch einmal wiederholt 
werden, daß gründliche Entwäſſerungen niemals durch flache 
Gräben zu erreichen ſind. Man wird daher auch gut thun, 
allen Entwäſſerungsgräben, ſelbſt denen, welche nur zur Ablei— 
tung des abgerieſelten Waſſers dienen, eine verhältnißmäßige 
größere Tiefe zu geben, als dazu gerade nöthig iſt, weil ſich 
faſt immer in den hochliegenden Wäſſergräben etwas Waſſer 
findet, und daraus erſt nach und nach verſchwindet, Waſſer, 
welches den Boden wenigſtens kühl und ſo feucht macht, daß 
die Entwäſſerungsgräben den ſchädlichen Einfluß deſſelben, wäh⸗ 


rend des Trockenliegens der Wieſen neben ihrem erſten Zweck 


doch noch entfernen müſſen. Eine Ausnahme macht in dieſer 
Beziehung nur der ſehr trockene, durchlaſſende, heiße Sand— 
boden, in dem auch, ohne daß ein beſonderer Abfluß der Grä— 
ben beſorgt iſt, das Waſſer in kurzer Zeit vollſtändig verſinkt. 
Ein ſolcher Sandboden hat überdies ſehr wenig Bindigkeit, die 
Gräben darin verlangen zu ihrer Erhaltung eine ſehr flache 
Böſchung, ſie würden daher bei großer Tiefe eine noch viel 
größere obere Breite erhalten müſſen, und dadurch unnöthiger 
Weiſe nutzbares Terrain wegnehmen. In einem ſolchen Boden 
genügt daher eine Tiefe von 2 Fuß ganz vollkommen, in jedem 
andern dagegen müſſen ſie mindeſtens 3 Fuß tief gemacht wer⸗ 
den. Sollte der Boden bei der Anfertigung der Gräben ſchlecht 
ſtehen, was bei fehlender Raſennarbe oft der Fall iſt, ſo mag 
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man fie zuerſt nicht ganz ſo tief und weniger breit machen, als 
fie eigentlich werden ſollen, darf aber ſpäter, wenn Alles zu: 
ſammengewachſen, das Fehlende nachzuholen nicht verſäumen. 
War vorher die Tiefe der mit den Wäſſerungsgräben parallel 
gehenden Entwäſſerungsgräben beſtimmt, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die anderen, welche jenen beim Trockenlegen der 
Wieſen die nöthige Vorfluth gewähren ſollen, ee eben 
ſo tief gemacht werden müſſen. a 


c. Breite der Entwäſſerungsgräben. 


Alle Entwäſſerungsgräben, welche das abgerieſelte Waſſer 
abführen ſollen, nehmen, je weiter ſie gehen, deſto mehr von 
demſelben, und zwar in demſelben Verhältniſſe auf, wie die 
Wäſſergräben es an die Fläche abgegeben haben. Sie müſſen 
deshalb auch in demſelben Verhältniſſe an Breite zunehmen, 
wie jene ſchmaler würden, und zwar die mit den Wäſſergräben 
parallel laufenden bis zu dem Punkte, wo ihnen durch einen 
andern Graben das Waſſer abgenommen und Vorfluth geſchafft 
wird. Da ſie aber eine größere Tiefe haben ſollen als die 
Vertheilungsgräben, ſo werden ſie am todten Ende auch mit 
einer größeren Breite, als jene anfangen müſſen, da ſonſt ihre 
Böſchung zu ſteil werden und darum nachfallen würde. Das 
todte Ende eines Entwäſſerungsgrabens iſt aus dieſem Grunde 
3 Fuß breit zu machen. Am andern Ende erhalten ſie jedoch 
die Breite des die dazu gehörige Fläche mit Waſſer verſorgen⸗ 
den Vertheilungsgrabens, vorausgeſetzt, daß dieſelbe 3 Fuß 
und darüber beträgt. Dieſe Breite genügt immer, denn wenn 
der entſprechende Wäſſergraben auch bis zu Ende voll läuft, 
der Entwäſſerungsgraben dagegen das Waſſer einige Zolle un— 
ter der berieſelten Fläche abführen ſoll, ſo wird er dies bei 
derſelben Breite doch in gewünſchter Weiſe thun, da er eine 
größere Tiefe und daher ein größeres Profil hat, wenn nicht 
durch irgend eine fehlerhafte Einrichtung das Waſſer darin zu 
hoch angeſtaut, ſondern für genügende Vorfluth geſorgt iſt. 
Ueberdies kann das Waſſer darin auch ohne irgend welchen 
Nachtheil mit etwas größerer Geſchwindigkeit fließen, und ein 
etwas größeres Gefälle annehmen als in einem Wäſſergraben. 
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Es bedarf dann auch aus dieſem Grunde ein kleineres Profil 
als dieſer. Die freie Bord wird dann am obern Ende etwas 
weniger hoch erſcheinen. 

Die Größe derjenigen Ertwüſſerungsgrüben, welche an⸗ 
deren nur die erforderliche Vorfluth verſchaffen, richtet ſich na— 
türlicher Weiſe nach der fortzuſchaffenden Waſſermenge. Ihr 
Gefälle iſt durch die Lage des Terrains und den Einrichtungen 
gegeben, ihre Tiefe richtet ſich nach der Tiefe derjenigen Grä— 
ben, denen ſie die Vorfluth zu gewähren, alſo kann die Breite 
nach der Tabelle A. beſtimmt werden. Dabei iſt aber nicht 
zu vergeſſen, daß ſie auch bei kräftigem Rieſeln nie bis an den 
Rand voll laufen dürfen. Man muß fie daher auf eine ver— 
hältnißmäßig größere Waſſermaſſe einrichten, und darf bei der 
Berechnung nur die Tiefe in Anſatz bringen, welche nach Ab— 
zug der freibleibenden Bord übrig bleibt. 


d. Nebenbeſtimmung mancher Entwäſſerungs—⸗ 
gräben. 


Die zuletzt erwähnten Entwäſſerungsgräben haben, wenn 
das abgerieſelte Waſſer weiter unterhalb wieder benutzt wird, 
immer die Stelle der Zuleitungsgräben zu vertreten. Sie wer— 
den dann an den geeigneten Stellen angeſtaut, und geben das 
Waſſer wieder an einen Wäſſergraben ab. Auf ihre Größe 
hat dies gar keinen Einfluß. Ihre Breite und Tiefe wird 
ganz ſo beſtimmt, wie vorher angegeben, nur werden ſie ſo 
weit beufert, daß auch beim Anſtauen das Waſſer nach den 
Seiten nicht übertreten kann. 


Allgemeine Bemerkungen über die Grippen oder Rinnen. 


§. 28. 
Die Grippen oder Rinnen werden je nach den Umſtänden 
6 bis 18 Zoll breit, und verſchieden, d. h. 6 bis 10 Zoll 
tief. Sie müſſen beinahe ſenkrechte Wandungen erhalten, welche 
ſich, da fie größtentheils in dem mit Graswurzeln durchwach— 
ſenen Boden liegen, auch gut halten. Die flachen Rieſelrinnen 
haben nur auf neuen Anlagen in ſandigem Boden einen Sinn, 
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weil da die tiefen nicht ſtehen, ſondern zuſammenſchwimmen, 
und dadurch von ſelbſt flach, dann aber auch immer zu breit 
werden. Hier darf man ſie daher zuerſt nur ſchmaler, als ſie 
eigentlich ſein ſollten, und ganz flach, d. h. 3 Zoll tief machen, 
und muß mit dem regelrechten Ausheben derſelben ſo lange 
warten, bis ſich eine Raſennarbe gebildet hat, oder bis die auf- 
gedeckte feſtgewachſen und dadurch in der Oberfläche das nöthige 
Zuſammenhalten gewonnen iſt. Erſt, nachdem dies geſchehen, 
können ſie regelrecht fertig gemacht werden. Auf älteren Anlagen 
wachſen die flachen Rinnen gar zu leicht und um ſo ſchneller und 
um ſo dichter zu, je dungreicher das Waſſer und je fruchtbarer 
der Boden, je beſſer alſo die Wieſe iſt. Das darin fließende 
Waſſer gebraucht dann des flachen Profils wegen ein ſtärkeres 
Gefälle, es bewegt ſich darin weniger frei, und jedes Stück— 
chen hineingetriebenen Bodens, jeder hineinfallende oder hän⸗ 
gende Grashalm, Laub u. dergl. wirkt ſtauend viel nachthei- 
liger und macht das Ueberſchlagen des Waſſers ſtets unregel- 
mäßiger als in einer tiefen Rinne. Darum muß eine jede Wäſ⸗ 
ſerrinne ſo tief ausgehoben werden als möglich, und deshalb 
ein Profil erhalten, wie es Taf. II. Fig. La. und b. gezeich⸗ 
net iſt. Eine Ausnahme machen nur diejenigen Grippen, welche 
in loſem Boden mit einem ſo ſtarken Gefälle bergab gehen 
daß ſelbſt die geringen darin fließenden Waſſermaſſen Ausriſſe 
verurſachen würden, bei denen daher die Benarbung im Boden 
und an den Seiten als Schutzmittel gegen das Ausreißen nüß- 
lich wird. Auch dieſe Rinnen erhalten ein beinahe rechtwink— 
liges Profil, Taf. II. Fig. 2., ſie werden aber nur wenige 
Zoll tief. 


Zuleitungsgrippen. 


8. 29. 

Die Zuleitungsgrippen oder Rinnen haben im Kleinen die 
nämliche Beſtimmung, wie die Zubringer. Sie führen den 
Wäſſerrinnen das nöthige Waſſer zu, vertheilen aber ſelbſt nie 
etwas davon auf die Wieſen. Daher erhalten ſie das Gefälle 
des Terrains oder das Seitengefälle des Rückens, und auf 
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beiden Seiten eine kleine, 1 bis 2 Zoll hohe, nach der Seite 
zu flach abfallende Beuferung. Sie werden beim Hangbau und 
bei breiten Rücken angewendet. Damit ſie beim Rieſeln nicht 
hinderlich werden, erhalten ſie eine möglichſt winkelrechte Lage 
gegen den Vertheilungsgraben oder die Wäſſerrinne, aus der 
fie ihr Waſſer entnehmen, d. h. die Richtung des ſtärkſten Ge- 
fälles. Die gewöhnliche Breite beim Hangbau iſt 12 Zoll. 
Nur in ſeltenen Fällen wird eine größere bis 18 Zoll noth— 
wendig. Ihre Tiefe beträgt 4 bis 10 Zoll. Für breite Rücken 
können ſie ſchmaler, 6 Zoll und etwas weniger tief gemacht 
werden. Ihr Waſſerzufluß wird durch kleine Staubretter am 
bequemſten regulirt. 


Wäſſergrippen oder Rinnen. 


§. 30. 

Die Wäſſergrippen ſollen das Waſſer auf die Wieſenfläche 
vertheilen. Da von der Gleichmäßigkeit der Vertheilung des 
Waſſers, und dadurch des Düngers, die Ausgeglichenheit des 
Graswuchſes und damit die Höhe des Ertrages weſentlich ab— 
hängig iſt, da alſo bei jeder guten Rieſelanlage für eine ſolche 
möglichſt gleichzeitige und überall gleich ſtarke, mithin die mög⸗ 
lichſt gleichmäßige Vertheilung des Waſſers geſorgt werden 
muß, und dieſe Vertheilung nur durch die Wäſſerrinnen ge- 
ſchieht, ſo geht hieraus die Wichtigkeit der richtigen Anord— 
nung und der ſauberſten Ausarbeitung der Wäſſerrinnen zur 
Genüge hervor. Man ſollte nun meinen, daß im Bewußtſein 
dieſer Wichtigkeit das Beſte ſchon lange herausgefühlt und 
herausprobirt, und über die Regeln zur Beſtimmung des Ge— 
fälles und der Dimenſionen derſelben unter den Wieſenbauern 
Uebereinſtimmung herrſchen müßte. Dem iſt aber nicht ſo. 
Die Siegener machen ſie ganz anders als die Hanoveraner, 
jene arbeiten ſie flach mit Gefälle wie ihre Waſſergräben, ſehr 
ſelten und erſt in neuerer Zeit horizontal, dieſe machen ſie zwar 
immer horizontal, aber nicht ſelten viel zu lang. Es wer- 
den alſo beſtimmte Regeln darüber erſt zu entwickeln ſein. 
Dabei iſt Folgendes zu berückſichtigen. Die mit Gefälle an- 

f 7 
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gelegten Wäſſerrinnen ſchlagen nur bei einem ganz beſtimmten 
Zufluß regelmäßig über. Wird derſelbe ſtärker, ſo läuft vorn an 
das meiſte, wird er ſchwächer, vorne gar nichts, ſondern alles 
am untern Ende über. Das läßt ſich bei jeder mit Gefälle 
gearbeiteten Rinne durch einen Verſuch leicht nachweiſen. Da 
es nun zu den erſten Anforderungen einer guten Berieſelung 
gehört, daß zu verſchiedenen Zeiten in verſchiedener Stärke, 
immer aber gleichmäßig gerieſelt werde, dies aber bei den mit 
Gefälle gearbeiteten nur ſehr unvollkommen geſchieht, ſo ſind 
die horizontalen beſſer. Dieſe ſind indeſſen in ihrer Fähigkeit, 
Waſſer fortzuführen, durch ihr geringes Profil beſchränkt, und 
dürfen nicht mehr zuzuleiten bekommen, als ſie mit dem ge— 
ringſten Gefälle fortzuführen im Stande find. Der Wafferbe- 
darf richtet ſich aber nach der Größe der Fläche. Die Breite 
derſelben iſt durch die Qualität des Waſſers bedingt, alſo nur 
die Länge derſelben, welche mit der Länge der Wäſſerrinnen 
korrespondirt, von der zuläſſigen Länge dieſer Rinne abhängig. 
Die Frage, wie lang? iſt jedoch nur durch Verſuche und aus 
der Erfahrung zu beantworten. Durch dieſe hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß horizontale Rinnen von 10 Zoll Breite und 8 bis 
9 Zoll Tiefe bis zu 6 Ruthen Länge dieſen Anforderungen 
ganz gut entſprechen, und ſtets regelmäßig überſchlagen. Dieſe 
kurzen Grippen haben über diesnoch den Vorzug, daß ſie ſo— 
wohl bei der erſten Einrichtung ſich viel leichter und gleich— 
mäßiger abrichten, als auch ſpäter ſich beſſer in Ordnung halten 
laſſen, als die längeren. Darum macht man fie, wenn auf bei⸗ 
den Seiten ein und deſſelben Wäſſergrabens Rücken in gleicher 
Höhe liegen, am beſten noch kürzer und zwar nach jeder Seite 5, 
im Ganzen alſo 10 Ruthen lang. Länger als 6 Ruthen dür⸗ 
fen ſie nur in Ausnahmsfällen angelegt werden, und müſſen 
dann, um ſie zur Fortführung einer größern Waſſermaſſe noch 
geſchickter zu machen, vorn eine etwas größere Breite erhalten. 
Beim Rückenbau bleiben ſie 4 Fuß vom Ende des Rückens 
zurück. 

Auf die Länge der Wäſſerrinnen für Hänge wirkt noch 
etwas Anderes beſtimmend ein. Die mit bedeutendem Gefälle 
von oben herunterkommenden Zuleitungsrinnen führen in der 
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Regel etwas Material, losgeriſſene Stückchen Boden, Sand 
u. dgl. mit herab, und legen es in den Wäſſerrinnen, in de— 
nen die Strömung viel ſchwächer, die Kraft es weiter fortzu— 
treiben alſo bedeutend geringer iſt, vornan nieder. Dadurch 
wird die Wäſſerrinne an dieſer Stelle ſehr bald und um ſo 
mehr verflacht, je größer die von oben herunterkommende Waſ— 
jermaffe, je größer deren Kraft und je mehr Material dadurch 
herabgeſchwemmt iſt. Werden die Hänge jedoch nur kurz, und 
bedürfen ſie deshalb weniger Waſſer, ſo tritt das Zuſchlämmen 
der Wäſſerrinnen ſpäter und ſeltener ein. Darum iſt es gut, 
die Wäſſerrinnen für Hänge, wenn ſie das Waſſer am Ende 
erhalten, 4 bis AL Ruthen, wenn es ihnen in der Mitte zu⸗ 
fließt, im Ganzen nur 8 Ruthen lang zu machen. Das 
vornan in der Rinne abgelagerte Material muß oft herausge— 
nommen werden, denn es macht die Vertheilung nach den Sei— 
ten hin unregelmäßig, wird ſogar bei grober Vernachläſſigung 
Veranlaſſung, daß das Waſſer in Maſſe entweder geradeaus 
über den Hang oder nach den Seiten über die Wälle fort in 
die nächſten Entwäſſerungsrinnen hineinſtürzt, alſo ungenutzt 
verloren geht. Auch bleibt bei der Trockenlegung der Wieſen 
das Waſſer, durch dieſe Verſchlämmung am Ablauf verhindert, 
größtentheils in den Wäſſerrinnen ſtehen. Wenngleich daſſelbe 
in kurzer Zeit nach der ſehr nahen Entwäſſerungsrinne abzu— 
ſacken vermag, oder wenn das nicht geſchieht, durch einen klei— 
nen Durchſtich dahin abgelaſſen werden kann, ſo würde es doch 
beſſer ſein, wenn es noch ſchneller entfernt, oder die vielen klei— 
nen Durchſtiche vermieden werden könnten. Beim Hangbau 
bleiben die Wäſſerrinnen 2 Fuß vom Ende des Hanges zurück. 


Entwäſſerungsrinnen. 


3% 

Die Entwäſſerungsrinnen tragen zur gründlichen Entwäſ— 
ſerung des Bodens niemals viel bei, ſondern nehmen nur das 
abgerieſelte Waſſer auf, um es den Entwäſſerungsgräben zu— 
zuführen. Sie werden, wie die Wäſſerrinnen, in der Regel 
10 Zoll breit und erhalten 8 bis 9 Zoll Tiefe. Im Sand— 
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boden darf man fie, eben fo wenig wie die Wäſſerrinnen, gleich 
bei der Anlage zur vollen Breite und Tiefe ausarbeiten, weil 
nämlich die Ufer nachfallen und ſie doch wieder zuſchwemmen. 
Damit iſt auch bei ihnen bis nach der Bildung einer vollſtän— 
digen Grasnarbe, welche den Boden hält, zu warten. Sie 
erhalten dann auch ein eben ſolches Profil wie die Wäſſer— 
rinnen. 

Die Entwäſſerungsrinnen werden ebenfalls am beſten ganz 
horizontal gelegt. Ihnen Gefälle zu geben, wie es die Sie— 
gener Kunſtwieſenbauer thun, iſt vollſtändig überflüſſig, und 
erſchwert nur die Arbeit. Es genügt, wenn ſie bei den ange⸗ 
gebenen Dimenſionen nur keine zu große Länge erhalten, und 
dieſe können ſie nicht bekommen, wenn die Wäſſerrinnen, mit 
denen ſie immer korrespondiren, regelrecht, alſo nicht zu lang 
gemacht worden find. Haben fie durch die Entwäſſerungsgrä— 
ben gehörige Vorfluth, ſo führen ſie das ihnen zufließende 
Waſſer gut und ſo ab, daß ſie immer noch den genügend freien 
Bord behalten. Das darin fließende Waſſer braucht eben ſo 
wenig Gefälle, wie in den Wäſſerrinnen. Nach dem Abſtellen 
des Waſſers werden ſie ganz trocken, da die tiefen Entwäſſe⸗ 
rungsrinnen ihnen Vorfluth gewähren. 

Beim Rückenbau fangen ſie 4 Fuß von dem Wäſſergraben 
entfernt an. Beim Hangbau wird ihre Lage durch die Lage 
der Wäſſerinnen beſtimmt, indem ſie parallel damit nur durch 
einen kleinen, 3 Fuß breiten Wall davon getrennt ſind. Sie 
fangen hier 2 Fuß von der Zuleitungsrinne entfernt an. Die⸗ 
jenigen Entwäſſerungsrinnen, welche den mit den Wäſſerrinnen 
parallel gehenden horizontalen Vorfluth verſchaffen, erhalten 
das Gefälle des Terrains, werden 10 Zoll breit 8 bis 9 Zoll 
tief, und nur, wenn dieſes Gefälle ſehr ſtark iſt, wie die Zulei— 
tungsrinnen mit großem Gefälle nur 4 Zoll tief. Je mehr 
dieſe zuwachſen, deſto beſſer erhalten ſie ſich. 
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6. Herſtellung der geneigten Ebenen. 


Erklärung des Rücken- und Hangbaues. 


8.32. 

Bisher iſt nachgewieſen, wie viel Waſſer zur Berieſelung 
einer gewiſſen Fläche nothwendig, und wie das ganze Graben— 
und Grippenſyſtem einzurichten iſt, um jedem Wieſentheile das 
ihm zukommende Quantum zur rechten Zeit zuführen zu kön— 
nen. Damit nun dieſes Waſſer auch über die Wieſenfläche 
gleichmäßig hinüberlaufe, und nirgends etwas davon ſtehen 
bleibe, und damit überall gleich viel davon hinkomme, müſſen 
dieſelben eben ſein und geneigte Flächen bilden. Es bleibt da— 
her das Gefälle, die Lage und Breite dieſer Flächen noch zu 
beſtimmen. Die Herſtellung dieſer ebenen und geneigten Flächen 
iſt bisher von den Kunſtwieſenbauern für ihre größte Kunſt ge— 
halten, ja man hat darin zuweilen ſogar das Weſen des Wie— 
ſenbaues geſucht. Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die 
dahin gehörenden practiſchen Arbeiten von ihnen, wenn auch 
von dem Einen etwas anders, vielleicht auch umſtändlicher, als 
von dem Andern, im Ganzen doch ganz vorzüglich ausgeführt 
werden. Da aber nirgends ein feſtes, naturgemäßes, richtiges 
Prinzip zu Grunde lag, und in der reinen Empyrie die Haupt— 
ſache geſucht wurde, ſo wurden dieſe Flächen an dem einen 
Orte eben fo gebaut, wie an dem andern, gleichviel, ob genü— 
gend oder zu wenig, ob gutes oder ſchlechtes Waſſer vorhan— 
den war u. ſ. w., kurz der Kunſtwieſenbau wurde Chablonen- 
arbeit, und iſt das auch bis heute noch geblieben. 

Was nun die Neigung der Flächen ſelbſt betrifft, ſo läßt 
ſich dieſelbe auf zweierlei Weiſe erreichen, und zwar entweder 
in der Weiſe, daß ſie alle ein ſtetiges Gefälle nach einer Seite 
erhalten, oder ſo, daß ſie dachförmig auf beiden Seiten einer 
und derſelben Wäſſerrinne liegend, nach zwei Seiten Gefälle 
bekommen. Die erſte Anordnung giebt den Hang⸗, die zweite 
den Rückenbau. 
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Hang: oder Rückenbau? 


33 

Welcher von dieſen beiden Bauarten der Vorzug gebühre, 
darüber ſind die Meinungen der Kunſtwieſenbauer ſehr getheilt. 
Während man im Weſten und Süden dem Hangbau (als einem 
Waſſer ſparenden Mittel) überwiegend den Vorzug einräumt, 
iſt man im Hannöverſchen ziemlich allgemein überzeugt, nur 
durch Rückenbau könne der höchſt möglichſte Ertrag einer Rie⸗ 
ſelwieſe erzielt werden. Alle berufen ſich dabei, wie das ſo 
gewöhnlich iſt, auf ihre Erfahrung, und haben darin auch voll— 
kommen Recht. Die Hänge der Kunſtwieſen brauchen weniger 
Waſſer, als Rücken, aber ſie geben auch nicht den vollen Ertrag. 
Man glaube aber ja nicht, daß dadurch die obige Frage ſchon 
entſchieden ſei. Wahr iſt die Behauptung nur für ihre Art 
des Hangbaues. Dieſe iſt jedoch entſchieden fehlerhaft, denn 
wie iſt es denkbar, daß gleiches Waſſer, auf gleichem Boden, 
bei gleichem Gefälle und bei ſonſt überall gleichen Verhältniſ⸗ 
fen nur darum verſchieden wirken ſollte, weil es hier auf bei- 
den, da nur auf einer Seite einer Wäſſerrinne überläuft; denn 
das iſt ja nur der Unterſchied zwiſchen Rücken und Hängen. 
Wenn eine Schicht Rücken am Ende mit einem halben Rücken 
ſchließt, ſo findet man dieſen halben in allen Beziehungen den 
anderen ganzen gleich, und doch iſt ein ſolcher halber Rücken 
nichts weiter als ein Hang. Es giebt alſo auch Hänge, welche 
eben jo gutes Gras tragen, wie die Rücken, und welche ande- 
rerſeits die Hannöverſche Anſicht widerlegen. Der Fehler liegt 
ganz einfach in der Anordnung der Hänge der Kunſtwieſen⸗ 
bauer, in der Art der Zuſammenlegung mehrerer in der Ein⸗ 
richtung ihres Hangbaues. 

Bei den Hangwäſſerungen der Kunſtwieſenbauer iſt näm⸗ 
lich die Entwäſſerungsrinne Taf. II. Fig. 3. ab. ab. des erſten 
Hanges gleichzeitig die Vewäſſerungsrinne des zweiten, die Ent- 
wäſſerungsrinne dieſes, cd cd, die Wäſſerrinne für den dritten 
u. ſ. f. Das übergerieſelte Waſſer wird alſo in jeder neuen 
Rinne nur regulirt und rieſelt dann weiter. Wären die ver⸗ 
ſchiedenen Rinnen nicht da, ſo wäre es der Hang einer wilden 
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Rieſelung, ein Hang von zu großer Breite. Der Erfolg der 
Rieſelung darauf würde vornan gutes Gras, weiter abwärts 
Riedgras und endlich unten Moos ſein. Was wird durch die 
Anlage der regulirenden Rinne geändert? Wenig! Das unter 
der Oberfläche des erſten Hanges durchſickernde, manche Bo— 
denbeſtandtheile auflöſende Waſſer tritt als ziemlich konzentrirte 
Löſung in die zweite Rinne ein. Spezifiſch ſchwerer, bleibt es un— 
ten und das oben überlaufende Waſſer läuft darüber fort, und 
miſcht ſich, wenn es nicht von einem hohen Bord hinabſtürzt, 
nur wenig damit. Es läßt ſich dies ganz deutlich ſehen, wenn 
der Boden viel Eiſen enthält. Dann füllen ſich die Rinnen 
ganz mit Wolken von Eiſenoxydhydrat, welche auf den zweiten 
Hang hinaufſchwimmen und ihn gelb überziehen. Dieſer iſt 
daher ſchon auf vergiftetes Waſſer angewieſen. Der Ertrag 
darauf muß faſt eben ſo ſehr nachlaſſen, wie bei der wilden 
Rieſelei. Noch ſchlechter kommt der dritte Hang und ſo wei— 
ter der vierte Hang fort. Bei einer ſolchen Einrichtung erhält 
überdies die ganze Hangfläche weniger Waſſer als eine gleich 
große Rückenfläche! Wird doch von manchem Wieſenbauer 
(Vorländer, Wehner und Andern) der Hangbau als Waf- 
ſerſparendes Mittel ausdrücklich empfohlen!! Wie ſoll danach 
gutes Gras wachſen? Das iſt, wenn es auch nicht überall 
ganz ſo ſchlimm geweſen, wie eben beſchrieben, doch vielfach 
empfunden. Darum hat man dieſe Einrichtungen dadurch zu 
verbeſſern verſucht, daß man durch eine beſondere Zuleitungs— 
rinne ef friſches Waſſer aus dem Vertheilungsgraben hinab— 
leitete, welches nach beiden Seiten in die Wäſſerrinnen Hinein- 
fließen, ſich mit dem darin enthaltenen Waſſer vermiſchen und 
daſſelbe verbeſſern ſollte. Die Wäſſerrinnen ſind aber von 
dem überrieſelnden Waſſer bereits gefüllt. Wenn man in ein 
volles Gefäß noch etwas hineingießen will, ſo läuft es über, 
hinein geht aber nichts mehr. So geht es auch hier. Das 
Waſſer ſtürzt, da die Wäſſerrinnen ſchon voll ſind, auf beiden 
Seiten der Zuleitungsrinne über, giebt hier einem ſchmalen 
Streifen Wieſe beſſeres Waſſer, kann aber keinen weſentlichen 
Einfluß auf den Ertrag der Hänge im Ganzen ausüben. Viel 
wird dadurch nicht geändert. Während man an einigen Orten 
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die Rücken ſchmaler und ſchmaler macht, um einen ausgegliche- 
nen Graswuchs zu erreichen, läßt man hier das Waſſer faſt 
ohne Unterbrechung über eine viel zu breite Fläche laufen. Der 
Ertrag kann nicht anders als mäßig ausfallen. Man könnte 
allerdings dadurch etwas verbeſſern, wenn man den ganzen 
Hang abwechſelnd in zwei Abtheilungen rieſelte. Würden näm⸗ 
lich zuerſt die Wäſſerrinnen des zweiten, vierten, ſechſten u. ſ. w. 
Hanges nur als Entwäſſerungsrinnen für den rieſelnden erſten, 
dritten, fünften u. ſ. w. benutzt, und das Waſſer um die nicht 
wäſſernden Hänge 2., 4., 6. herumgeleitet, dann die Rollen 
gewechſelt und während des Trockenliegens von 1., 3., 5. die 
Hänge 2., 4., 6. gerieſelt, ſo würde der Ertrag zwar viel 
beſſer ausfallen, als wenn die ganze Fläche gewäſſert wird, 
aber er wird nicht der möglichſt größte werden, weil bei die⸗ 
ſer Einrichtung ſämmtliche Rinnen und der hochliegende Ber- 
theilungsgraben beſtändig voll Waſſer gehalten werden müſſen, 
und weil dadurch wieder der Boden ausgekältet wird. Bei 
ſehr ſteilen Hängen iſt dies zwar die einzig mögliche Weiſe zu 
rieſeln, wo aber das Gefälle nicht zu ſtark iſt, da läßt ſich 
folgende noch beſſere Einrichtung treffen. Denkt man ſich in 
einer Schicht Rücken die eine Seite dieſer Rücken ganz ſchmal, 
und zu einem Walle ſo weit erhöht, daß das Waſſer nach die— 
ſer Seite nicht überſchlagen kann, ſo hat man eine Hangwäſſe⸗ 
rung, welche ohne Zweifel eben ſo viel Gras bringen muß, als 
vorher die Rücken. Das liegt einzig und allein daran, daß 
das Waſſer, nachdem es über eine entſprechend breite oder 
vielmehr ſchmale Fläche übergerieſelt iſt, in einer eignen Ent⸗ 
wäſſerungrinne weggeleitet wird. Wird daher bei der Hang- 
wäſſerung der Kunſtwieſenbauer oberhalb einer jeden Wäſſerinne 
Taf. II. Fig. 4 ab. eine beſondere Entwäſſerungsrinne ed. ed. 
für den darüberliegenden Hang angelegt, und durch eine Zu— 
leitungsrinne ef von oben herunter jedem Hange friſches Waſ— 
ſer gegeben, ſo iſt die Wäſſerung vollkommen in Ordnung. 
Haben dann die Hänge eine der Güte des Waſſers entſprechende 
Breite, bekommen ſie ihr genügendes Quantum davon, ſo müſ— 
ſen fie den vollen möglichen Ertrag der Wieſe geben. 

Der Zwiſchenraum zwiſchen der Be- und Entwäſſerungs⸗ 
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rinne wird 3 Fuß breit Taf. II. Fig. 1b. Die beiden Bor⸗ 
ten der Entwäſſerungsrinne a werden des bequemen Mähens 
wegen gleich hoch, die andere Borte des Walles 2 bis 3 Zoll 
höher als der Waſſerſpiegel der Wäſſerrinne b. Der Gras— 
wuchs auf dieſem ſchmalen Walle bleibt in der erſten Zeit von 
der Qualität des Bodens abhängig. Wenn dieſer ſchlecht und 
mager iſt, ſo dauert es einige Zeit, ehe jener gut wird, allein 
durch die Feuchtigkeit, und durch die Düngung mit der Räum⸗ 
erde aus den Grippen wird er auch hier bald beſſer, ſo daß 
dadurch, daß dieſer Wall nicht gerieſelt werden kann, kein Nach— 
theil entſteht. f 

Der rationelle Wieſenbauer, deſſen Aufgabe es iſt, mit 
bedeutend geringeren Arbeitskräften und daher auch mit viel 
weniger Anlagekapital ſicher zu leiſten, was die Kunſtwieſen— 
bauer mit bedeutenden Koſten und doch nicht immer mit Glück 
erſtreben, den höchſten Ertrag der berieſelten Wieſe nämlich, 
wird daher in der Ueberzeugung, daß der Ertrag der Hänge 
und Rücken ganz gleich ausfallen muß, die Anlage derſelben 
nur von der Lage des Terrains abhängig erkennen, und an je- 
der Stelle dem weniger koſtbaren Bau den Vorzug geben. 

Stellen die Koſten für beide ſich jedoch ziemlich gleich, ja! 
ſollte die Herſtellung der Hänge ſogar noch etwas billiger ſein, 
ſo verdient der Rückenbau doch den Vorzug, weil die Ueber— 
ſicht über eine Schicht Rücken beim Rieſeln viel leichter und 
deren Unterhaltung bei weitem weniger ſchwierig iſt, als die 
der Hangflächen von gleicher Größe. 


Der Rückenbau. 
a. Gefälle der Rücken. 


9 | 
In offenen Gräben verhält ſich die Geſchwindigkeit des 
fließenden Waſſers wie die Quadratwurzeln aus den Gefällen, 
d. h. erſt bei dem vierfachen Gefälle verdoppelt ſich die Ge— 
ſchwindigkeit des Waſſers. Der Unterſchied in der Geſchwin— 
digkeit des Waſſers, welches über mehrere mit Grashalmen 
dicht bewachſene geneigte Flächen dünn überrieſelt, kann nur 
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ganz unbedeutend fein, das Gefälle deſſelben mag etwas mehr 
oder weniger betragen, und das auf der einen etwa langſamere 
Hinüberfließen ſich höchſtens dadurch zeigen, daß dieſelbe 
Waſſermaſſe unbedeutend ſtärker, d. h. etwas höher überzulau- 
fen ſcheint. Es kommt deshalb auf das Gefälle der Rücken 
wenig, vielmehr nur darauf an, daß das Waſſer nicht zu hoch 
darüber fortrieſelt und nirgends ſtehen bleibt. Soll daher das 
Gefälle, die Höhe der Rücken beſtimmt werden, ſo iſt vorzugs— 
weiſe auf die Nachtheile der hochliegenden Wäſſerrinnen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, welche früher §. 9. beſprochen. Es iſt des⸗ 
halb zweckmäßig, die Höhe der Rücken gerade nach der mög— 
lichſten Tiefe der Wäſſerrinnen einzurichten, damit jene Nach⸗ 
theile des in der Rinne ſich findenden Waſſers möglichſt ge— 
ringe werden. Darnach ſtellt ſich das Totalgefälle der Seiten⸗ 
flächen folgendermaßen heraus: 

Rücken von 2 Ruthen Breite erhalten eine Höhe von 6—8 Zoll, 

1 U 3 10 U 1 1 5 " 8—10 " 

” wann on " „ 1 „ 10 12 is 
oder für jeden Fuß Breite ungefähr 4 bis 2 Zoll. 

Mancher Wieſenbauer, z. B. Schenk, ſchwärmte für ſehr 
hohe Rücken, eigentlich wohl nur aus Liebhaberei. Es fehlt 
jeder ſtichhaltende Grund dafür, wächſt doch das Gras neben 
den Wäſſerrinnen ſogar auf ganz horizontalen Flächen ohne 
alles Gefälle ganz vortrefflich, wenn nur die Bedingungen des 
Gedeihens ihm ſonſt gegeben ſind. Hohe Rücken koſten nur 
mehr Arbeitslohn und involviren eine unnöthige Verſchwendung 
des Gefälles, und damit des Waſſers, welches ſich in anderer 
Weiſe viel beſſer dadurch ausnutzen läßt, daß jede Fläche da— 
von mehr erhält. 


b. Breite der Rücken. 


Vorweg muß bemerkt werden, daß unter dem Ausdruck: 
Breite der Rücken, immer die Breite der beiden Seitenflächen 
zuſammengenommen zu verſtehen iſt. 

Die Breite der Rücken richtet ſich nach der Güte, dem 
Düngergehalt des Waſſers als maaßgebend für die Weite, in 
der daſſelbe auf den überriefelten Flächen günſtig wirkt (vergl. 
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§. 2.). Auch bei dem ganz armen Waſſer läßt ſich, wo nur 
die genügende Maſſe davon hinkommt, bis auf 1 Ruthe Ent- 
fernung ein ſehr günſtiger Einfluß deſſelben auf die Vegetation 
beobachten. Daher iſt die Breite eines Rückens von 2 Ruthen 
als die geringſte anzunehmen. Sie ſchmaler zu machen, wie 
das im Lüneburgiſchen ſehr häufig geſchieht, wie es in der 
Campine in Belgien in großer Ausdehnung ausgeführt iſt, iſt 
nur eine Verſchwendung von Waſſer. Wächſt auf 2 Ruthen 
breiten Rücken an den Entwäſſerungsrinnen ſchlechtes Gras, ſo 
iſt die Urſache zunächſt in etwas anderem zu ſuchen, als in 
einer zu großen Breite der überrieſelten Fläche, z. B. in un⸗ 
vollkommener Abgrabung des von Natur kalten Bodens, oder 
in künſtlicher Auskältung durch unzeitiges Vollhalten der Rin— 
nen, in zu ſchwachem Ueberwäſſern, ungenügendem Waſſerzufluß, 
zu ſeltenem oder unzeitigem Rieſeln u. dgl. m. 

Bei der Beſtimmung der Breite von 2, 3, 4 Ruthen der 
Rücken für die verſchiedene Qualität des Waſſers, iſt ange— 
nommen worden, daß jede Seitenfläche eine gewiſſe Zahl von 
Schwadbreiten haben müſſe, damit beim Mähen der Länge nach 
nicht unnützerweiſe über die Rinnen, in denen kein Gras ſteht, 
weggehauen zu werden braucht. Dabei iſt die Schwadbreite 
zu 6 Fuß angenommen, weil die Mäher, wenngleich manche 
von ihnen weiter hauen können, bei größerer Breite zu hohe 
Schwadbalken ſtehen zu laſſen pflegen, gutes gleichmäßiges Ab— 
mähen auf den Rieſelwieſen aber ganz beſonders verlangt wer— 
den muß. 

Rücken von 4 Ruthen Breite erhalten in der Mitte einer 
jeden Seitenfläche noch eine kleine Regulirungsrinne, Taf. II. 
Fig. 5 aa. aa., denen durch die Zuleitungsrinne cd. cd. von 
oben her noch etwas Waſſer zugeführt wird, um das im Bo— 
den verſinkende und auf dieſe Weiſe für den untern Theil des 
Rückens verlorene Waſſer zu erſetzen. Dieſe kleinen Rinnen 
werden übrigens nur 4 bis 6 Zoll breit und etwa 4 bis 5 Zoll 
tief gemacht zu werden brauchen. 

Wenn von manchen Wieſenbaueru (Vorländer, Weh— 
ner u. ſ. w.) breite Rücken als Waſſer ſparendes Mittel an⸗ 
empfohlen werden, und deren Einrichtung da angerathen wird, 
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wo der Zufluß, ohne Rückſicht auf deſſen Qualität, quantitativ 
ein geringer iſt, ſo iſt das ein neuer Beweis, daß die Kunſt⸗ 
wieſenbauer ihre Beobachtungen nicht zu interpretiren verſtehen. 
Nur ſehr ſelten wird man Rücken von mehr als 4 Ruthen 
Breite anlegen. Auch bei entſprechender Qualität des Waſſers 
iſt es in der Regel beſſer, ſie ſchmaler und weniger hoch zu 
machen, das Waſſer früher wieder abzunehmen, ſchon da, wo 
deſſen günſtige Wirkung noch nicht aufgehört hat, dafür aber 
das Gefälle mehr auszunutzen und das abgerieſelte Waſſer öf— 
ter auf niedriger liegende Schichten wieder hinaufzuleiten. 
Dann behält die berieſelungsfähige Fläche dieſelbe Ausdehnung, 
wie bei der Anlage der breiten Rücken, die Koſten werden aber 
geringer und der Ertrag in kürzerer Zeit überall gleich. 


c. Länge der Rücken. 


Die Rückenlänge richtet ſich nach der zweckmäßigſten Länge 
der Wäſſerrinnen, welche in §. 30. zu 6 Ruthen und nur aus⸗ 
nahmsweiſe etwas länger feſtgeſtellt iſt. Die Rinne hört 4 Fuß 
vom Ende des Rückens entfernt auf, alſo wird auch als ge— 
wöhnlich größte Länge des Rückens 6 Ruthen anzunehmen ſein. 
Liegen 2 Rücken auf beiden Seiten eines und deſſelben Wäſſer⸗ 
grabens einander gegenüber, ſo werden ſie etwas kürzer, und 
zwar nur 5 Ruthen lang gemacht werden müſſen. Die geringſte 
zuläſſige Länge iſt nach der Breite der Rücken verſchieden. Sie 
beträgt für 2 Ruthen Breite 3 Ruthen Länge, 

1 3 1 n 4 " " 

" 4 n 17 5 " " 
Sie kürzer zu machen, ift nicht zweckmäßig, da ſich auf einem 
Terrain, auf welchem ſie nicht einmal dieſe Länge erhalten 
könnten, eine andere Einrichtung beſſer macht. 


d. Lage der Rücken. 


Obgleich die Vortheile der Richtung der Rücken von Nor- 
den nach Süden durchaus nicht zu verkennen ſind, da beide 
Seitenflächen derſelben hierbei dem Einfluſſe des Lichts und 
der Sonnenwärme gleich ſehr ausgeſetzt ſind, ſo iſt dieſer Vor⸗ 
theil doch nicht weſentlich genug, um ihn mit Aufwand bedeu— 
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tender Koſten zu erſtreben. Nur bei ganz horizontaler Lage 
der zur Rieſelung einzurichtenden Flächen iſt es möglich, und 
dann auch zweckmäßig, denſelben dieſe Richtung zu geben, weil 
hier allein die Lage der Wäſſergräben eine willkührliche iſt. 
Auf jeder geneigten Fläche wird dieſelbe jedoch durch die Lage 
der Horizontalen bedingt (8. 26.). 

Die Lage der Wäſſergräben wirkt aber beſtimmend auf die 
Richtung der Rücken ein. Eine Fläche rieſelt nämlich nur dann 
überall gut, wenn ſie möglichſt winkelrecht neben der Wäſſer— 
rinne liegt. Spitze Winkel, wie fie der rhomboidalen Form 
zugehören, wäſſern unvollkommen und zwar, um ſo mehr, je 
ſpitzer die Winkel werden. Daraus folgt von ſelbſt, daß die 
Richtung der Rücken überall auf die Richtung der Wäſſergrä— 
ben, vorzugsweiſe aber der Entwäſſerungsgräben eine möglichſt 
rechtwinklige werden muß. Die gegebene Lage dieſer Gräben 
iſt aber größtentheils eine krumme. Sie macht deshalb auch 
verſchiedene Richtungen in der Lage der Rücken nöthig. Da- 
bei laſſen ſich hauptſächlich drei Fälle unterſcheiden. Die Waf- 
ſergräben 

1) haben entweder mehrere von einer geraden Linie wenig 

abweichende Krümmungen, | 
2) oder fie haben eine entſchiedene Krümmung einwärts, 
3) oder eine ſolche nach auswärts. 

ad 1) Im erſten Falle, wenn die Gräben mehrere ſanfte 
von der geraden Linie kaum abweichende Krümmungen haben 
Taf. II. Fig. 6 kann eine gerade Linie ab gedacht werden, 
welche, die verſchiedenen Biegungen durchſchneidend, gewiſſer— 
maßen die mittlere Richtung derſelben ausdrückt. In dieſem, 
dem einfachſten Falle, legt man die Rücken rechtwinklig auf 
dieſe Durchſchnittsrichtung. Gehen dabei Wäſſer- und Ent⸗ 
wäſſerungsgraben nicht parallel, ſo faßt man beſſer die Rich— 
tung des Entwäſſerungsgrabens ins Auge, weil die ſpitzen Ecken 
an den Enden der Entwäſſerungsrinne und neben dem Entwäſſe— 
rungsgraben entſchieden unangenehmer ſind, und viel ſchlechter 
durchwäſſern, als an dem Wäſſergraben. 

Liegen mehrere Schichten, deren Gräben nicht ganz paral— 
lel find, unter einader, Taf. II. Fig. 6., jo ſucht man die Durch⸗ 
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ſchnittsrichtung für alle auf, od, und legt die Rücken winkel⸗ 
recht auf dieſe, ſo daß ſowohl die Wäſſerrinnen, wie die Ent⸗ 
wäſſerungsrinnen von oben bis unten eine gerade Linie, ef ef, 
bilden. Einige ſpitze Ecken ſind dabei ganz zu vermeiden. 
Man muß ſie ſchon des beſſern Ausſehens wegen mit in den 
Kauf nehmen. Es ſieht gar zu ſchlecht aus, wenn die unter 
einander liegenden Rücken eine verſchiedene Richtung bekom⸗ 
men, und dabei nicht auf einander treffen, Taf. II. Fig. 6 ef, 
gh und ik. Divergirt indeß die Richtung der Gräben zu ſehr, 
würden die Winkel deshalb zu ſpitz, dann allerdings muß man 
das beſſere Anſehen ſchon opfern. Die Aenderung in der ar 
tung wirdnothwendig, ef und ik. | 

ad 2) Hat der Graben eine entſchiedene Krümmung ein- 
wärts, ſo kommt es auf die Größe derſelben an. Bildet der⸗ 
ſelbe nur einen ſanften Bogen, Taf. II. Fig. 7., ſo werden die 
Rücken am Wäſſergraben etwas ſchmaler, am Entwäſſerungs⸗ 
graben etwas breiter, ſo daß die mittlere die normale iſt und 
die Wäſſerinnen möglichſt rechte Winkel mit den Tangenten an 
dem Bogen bilden. Wird der Bogen aber ſchärfer Taf. II. 
Fig. 8., fo würden bei einer ſolchen Einrichtung die Wäffer- 
rinnen am Wäſſergraben ganz dicht an einander rücken, und die 
Rücken am Entwäſſerungsgraben doch zu breit werden. Da 
iſt es beſſer, zwei verſchiedene Durchſchnittsrichtungen anzu- 
nehmen, welche die Schenkel des abgeſtumpften Winkels bil⸗ 
den, auf dieſe die Richtung der Rücken winkelrecht anzu— 
nehmen, und dann die Vermittelung zwiſchen den verſchiedenen 
Richtungen dadurch zu bewirken, daß man von den nach der 
vorigen Weiſe eingerichteten Wäſſerrinnen je zwei und zwei huf⸗ 
eiſenartig mit einander verbindet, und dieſem Verbindungsbogen 
den Zufluß in einer einfachen Wäſſerrinne giebt. 

ad 3) Hat endlich der Vertheilungsgraben eine entſchie⸗ 
dene Krümmung nach auswärts, ſo kann man ſich die beiden 
vorigen Fälle umgekehrt denken. Was dort, Taf. II. Fig. 7. 
und 8., Wäſſergraben war, wird hier Entwäſſerungsgraben, und 
umgekehrt der Entwäſſerungsgraben dort hier Wäſſergraben. 
Eben ſo würden die Rinnen ihre Beſtimmung vertauſchen, die 
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Wäſſerrinnen dort find hier die Entwäſſerungsrinnen und um- 
gekehrt. 

Man kann aber in dieſem Falle, ſobald die Krümmung 
ſehr ſcharf iſt, auch einen kleinen Entwäſſerungsgraben, ab, in 
die Ecke hineinlegen und bis an dieſen die auf den beiden Sei— 
ten winkelrecht auf die Durchſchnittsrichtung derſelben gelegten 
Rücken herangehen laſſen. Etwas ſpitze Ecken find dabei nicht 
zu vermeiden. Am Ende des Entwäſſerungsgrabens bei a wer— 
den die verſchiedenen Rücken durch einen kleinen Hang vermit— 
telt, Taf. II. Fig. 9. 

Werden die Schichten zu breit, d. h. liegen der Wäſſer— 
und der dazu gehörige Entwäſſerungsgraben an einer Stelle 
oder überall weiter als 6 Ruthen, alſo über Rückenlänge ausein⸗ 
ander, ſo theilt man die Fläche entweder in zwei Theile, indem 
man der Länge nach einen Entwäſſerungsgraben für die obere, 
Taf. II. Fig. 10. ab, und dahinter einen Wäſſergraben für 
die andere Hälfte, cd, welcher letztere dann fein Waſſer aus 
dem Wäſſergraben für die ganze Fläche erhält, anlegt, und die 
Richtung der Rücken dann nach den oben gegebenen Regeln 
beſtimmt, oder indem man winkelrecht aus dem Hauptwäſſer— 
graben einen oder mehrere kleinere Wäſſergräben, Taf. II. 
Fig. 11. ab ableitet, und aus dieſen die auf beiden Seiten 
derſelben liegenden Rücken ſpeiſen läßt. Das abgerieſelte Waſ— 
ſer vereinigt ſich in den parallel mit den letzteren angelegten 
Entwäſſerungsgräben cd cd, welche es in den Entwäſſerungs— 
graben für die ganze Schicht abführen. Die Wäſſerrinnen 
werden alle beinahe oder ganz parallel mit dem Hauptwäſſer⸗ 
graben. Längſt demſelben wird zuerſt ein Hang, xx, einge— 
richtet, welcher häufig auch als Heuweg zu benutzen iſt. 

Wird eine Einrichtung wie Taf. II. Fig. 10. gewählt, ſo 
wird der Zwiſchenraum zwiſchen dem Vertheilungsgraben ed 
und dem Entwäſſerungsgraben ab 4 Ruthe breiter, als die hal- 
ben Rücken, und zum Hange eingerichtet. 
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e. Wo find Rücken zu bauen? 


Es bleibt nun noch die Frage zu beantworten, wo ſind 

Rücken zu bauen? mit anderen Worten: wo wird deren Ein⸗ 

richtung weniger koſtbar als die der Hänge? 
8 Die geringſten Koſten entſtehen beim Wieſenbau immer 
da, wo die Oberfläche des Bodens am wenigſten verändert, 
wo daher zur Herſtellung der verlangten Form die geringſte 
Erdbewegung, der wenigſte Ab- und Auftrag nöthig, endlich 
wo dieſes Ausgleichungs-Material am nächſten beſchafft, und 
ohne Anwendung von Karren an den Ort ſeiner Beſtimmung 
transportirt wird. 

Da nun das Seitengefälle des Rückens, er mag lang oder 
kurz ſein, immer gleich und nur ſo groß iſt, wie das des Han⸗ 
ges, die Länge jenes aber immer größer, als die Breite dieſes, 
ſo läßt ſich ſchon von vorn herein überſehen, daß der Rücken⸗ 
bau den Hängen da vorzuziehen iſt, wo das Gefälle des Ter— 
rains geringe iſt. Er wird um ſo billiger, je geringer das 
Gefälle iſt. Darum laſſen ſich ſchmale Rücken unzweifelhaft 
auf ganz horizontalen Flächen am allerleichteſten einrichten. Hier 
braucht nur die Hälfte der Rückenhöhe, alſo 3— 4 Zoll an der 
Entwäſſerungsrinne weggenommen, mit dem Spaten in der Mitte 
des Rückens zuſammengeworfen und dann planirt zu werden, 
um den Rücken mit dem verlangten Gefälle zu bilden. Da 
das Terrain horizontal liegt, wird auch der gleiche Abtrag 
überall einen gleich hohen Auftrag geben, und die Wäſſer- und 
Entwäſſerungsrinnen die §. 30. und 31. geforderte Lage erhal⸗ 
ten. Nur muß bei der Anlage des Wäſſergrabens von vorn 
herein darauf gerechnet werden, daß das Waſſer darin nach 
Ausführung des Baues einige Zoll über die natürliche Wiefen- 
fläche wird angetrieben werden müſſen. Etwas, aber wenig 
ſchwieriger wird hier der Bau breiterer Rücken, weil deren 
Gefälle, alſo auch Auf- und Abtrag größer, und die Entfernung 
von der Entwäſſerungs- bis zur Wäſſerrinne, alſo auch der 
Erdtransport etwas weiter iſt. 

Etwas mehr Erde iſt zu transportiren, wenn das Terrain 
ein geringes, z. B. auf Rückenlänge, alſo auf 3 bis 6 Ruthen 
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1 oder 2 Zoll Gefälle hat. Wollte man hier den Rücken nur 
eben jo zuſammenwerfen, wie vorher auf horizontalem Boden, 
ſo würden die Rinnen das Gefälle des Terrains erhalten. Da 
fie aber horizontal fein ſollen, jo müſſen vorn noch einige Kar— 
ren voll Erde weggenommen und nach hinten hingebracht wer— 
den, um dort ſo viel wie nöthig zu erniedrigen, hier zu er— 
höhen, bis die horizontale Lage hergeſtellt iſt. Um die Größe 
des Auf⸗ und Abtrages zu berechnen, zieht man das natürliche 
Gefälle z. B. 2 Zoll von dem nothwendigen des Rückens 7 Zoll 
ab. Es bleiben hier 5 Zoll. Nun halbirt man den Reſt. Das 
auf dieſe Weiſe gefundene Reſultat, 24 Zoll, giebt den Auf— 
trag an der Wäſſerrinne vorn, und den Abtrag an der Ent— 
wäſſerungsrinne hinten in der Nähe des Entwäſſerungsgrabens. 
Eben ſo hoch wird das Waſſer im Wäſſerungsgraben über der 
urſprünglichen Wieſenfläche angetrieben. 

Je ſtärker das Gefälle des Terrains wird, deſto mehr 
Boden muß von vorne nach hinten hingeſchafft werden. Die 
Gränze des Rückenbaues wird mithin da liegen, wo vorn nichts 
mehr aufgetragen wird, der Waſſerſtand im Vertheilungsgra— 
ben mit dem Terrain gleich hoch liegt und der ſämmtliche Ab— 
trag von vorn als Auftrag zum Aufbauen des Rückens am 
hintern Ende gebraucht wird. Bevor jedoch dieſe Gränze in 
beſtimmten Zahlen angegeben werden kann, iſt daran zu erin— 
nern, daß ein gewiſſes Maaß des gewachſenen Bodens ausge— 
graben, und dadurch gelockert, einen ungefähr 4 größern Raum 
einnimmt als vorher, daß alſo 7 Zoll Abtrag nahezu 9 Zoll 
Auftrag geben. Hat das Terrain auf Rückenlänge 9 bis 10 Zoll 
Gefälle, ſo können deshalb 7 bis 8 Zoll hohe ſchmale Rücken 
ſo gebaut werden, daß ſie vorn mit dem Terrain gleich hoch 
liegen, an der Entwäſſerungsrinne 7 bis 8 Zoll abgetragen 
werden, und die größere Maſſe des Auftrages am hintern Ende 
dennoch die Kante der Entwäſſerungsrinne um 2 bis 3 Zoll 
in die Höhe zu bringen geftattet, ſo daß alſo auch das Ueber— 
maaß der durch das Auflockern gewonnenen Erde untergebracht, 
und ſowohl die Wäſſer⸗ als die Entwäſſerungsrinne horizontal 
gelegt iſt. Da nun die geringſte Länge der Rücken 3 Ruthen 
beträgt, ſo iſt für ſchmale Rücken ein natürliches Gefälle des 
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Terrains von 3 Zoll pro Ruthe das äußerſte. Für breitere 
Rücken ſtellt ſich daſſelbe Verhältniß heraus. 

Da die Wäſſergräben, und damit die Gränzen der ver⸗ 
ſchiedenen Schichten, Horizontalen ſind, da mithin überall die 
Differenz in der Höhe zwiſchen je zwei unter einander liegen⸗ 
den gleich groß iſt, ſo muß, vorausgeſetzt, daß die Fläche ziem⸗ 
lich eben iſt, Auf- und Abtrag auf jedem Rücken, der von dem 
einen bis zu dem andern hinabgeht, ſich mit einander ausglei⸗ 
chen. Beide bilden dreiſeitige Pyramiden, deren Grundflächen 
congruent, und deren Höhen gleich find, daher iſt auch der cu— 
biſche Inhalt derſelben gleich. Die äußerſte Weite des Erd⸗ 
transports iſt hierbei die Entfernung von dem Wäſſer⸗ bis zu 
dem Entwäſſerungsgraben, die größte Höhe des Abtrages vorn 
an der Entwäſſerungsrinne, die Höhe des Rückens. Die nor⸗ 
male Erdbewegung für ſchmale Rücken iſt alſo im Durchſchnitt 
der ganzen Fläche höchſtens 3 Zoll Auftrag und 2 Zoll Ab⸗ 
trag. Daraus erklären ſich ſchließlich die dem Kunſtbau gegen⸗ 
über ſo ſehr geringen Koſten des rationellen Wieſenbaues. 


Der Hangbau. 
Sen 

In 8. 33. iſt auseinander geſetzt, daß rationell eingerich- 
tete Hänge, d. h. ſolche, welche qualitativ dauernd den mög⸗ 
lichſt größten Ertrag geben ſollen, wie halbe Rücken zu be— 
trachten ſind. Die Negeln zur Feſtſtellung der verſchiedenen 
Dimenſionen derſelben laſſen ſich daher auch größtentheils ſchon 
aus dem Vorigen ableiten. 


3, Breite der Hänge. 


Je nach der Güte des Waſſers werden die Hänge da, wo 
die Rücken 2, 3 oder 4 Ruthen breit gemacht werden müſſen, 
1, 12, 2 Ruthen Breite erhalten. Da indeß zur beſſern Aus- 
nutzung des Gefälles Rücken zuweilen ſchmaler gemacht werden, 
als es die Qualität des Waſſers eigentlich geſtattet, ſo wird, 
um die vielen Rinnen zu vermeiden, die Breite der Hänge ſich 
noch entſchiedener nach der Qualität des Waſſers richten, als 
dies beim Rückenbau geſchieht. ; 
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Auch die 2 Ruthen breiten Hänge erhalten in der Mitte 
eine kleine Regulirungsrinne Taf. IV. Fig. 1. xy, wie die brei⸗ 
ten Rücken. 


b. Länge der Hänge. 


Wie ſich die Länge der Rücken nach der zuläſſigen Länge 
der Wäſſerrinne richtet, iſt dieſelbe auch für den Hangbau 
maaßgebend. §. 30. find die Gründe auseinandergeſetzt, warum 
dieſelben etwas kürzer gemacht werden müſſen, wie die der 
Rücken. Die Hänge werden daher, wenn ſie ihr Waſſer an 
dem einen Ende erhalten, 4 bis 5 Ruthen, wenn ihnen daſſelbe 
in der Mitte zufließt, 8 Ruthen lang werden können. Der 
Auf⸗ und Abtrag gleicht ſich auf kürzeren Hängen auch leich— 
ter aus. 


c. Gefälle der Hänge. 


Das Gefälle der Hänge muß denen der Rücken, welche 
unter denſelben Verhältniſſen angelegt werden, mindeſtens gleich 
ſein. Hänge von 

1 Ruthe Breite werden daher wenigſtens 6—8 Zoll 

13 5 " n „23 U 8 10 1 

2 1 1 n 5 1 10512 " 
Gefälle erhalten müſſen. 

Hat jedoch der Boden von Natur ein ſtärkeres Gefälle, 
als das eben genannte, ſo wird man den Hängen dieſes ſchon 
laſſen müſſen, und nur in ſeltenen Fällen gezwungen oder im 
Stande ſein, daſſelbe zu ermäßigen. 


d. Wo ſind Hänge zu bauen? 

War die Einrichtung von Rücken an ſolchen Orten zweck— 
mäßig, wo das Terrain wenig Gefälle hat, ſo verdienen die 
Hänge entſchieden da den Vorzug, wo das Terrain eine mehr 
abhängige Lage hat. Sie laſſen ſich zwar auch auf einem flache— 
ren einrichten, es iſt aber auch ſchon früher auseinandergeſetzt, 
daß ceteris paribus, ja ſogar bei etwas größerem Koſtenauf⸗ 
8 * 
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wande, Rücken den Vorzug verdienen. Ihre Einrichtung muß 
daher auf Terrains mit ſtarkem Gefälle beſchränkt bleiben, und 
es kommt hier nur darauf an, die Gränze des natürlichen Ge⸗ 
fälles, welches den Hangbau bedingt, feſtzuſtellen. Die Kunſt⸗ 
wieſenbauer verlangen dazu ein natürliches Gefälle des Ter— 
rains von mindeſtens 4 Zoll auf die Ruthe, ſie ſind aber bei 
dieſem Gefälle nicht im Stande, ihren Hängen ein größeres zu 
geben. Dieſelben machen ſie daher dann auch nur ſehr flach. 
Dem rationellen Wieſenbauer wird es möglich, ihnen bei einer 
ſolchen Lage der Wieſe ſchon das normale oben verlangte Ge— 
fälle von 6 bis 8 Zoll pro Ruthe zu geben. Da nämlich ein 
jeder Hang durch ſeine eigene Entwäſſerungsrinne von dem zu⸗ 
nächſt darunter folgenden unabhängig iſt, ſobald nur dieſe Ent⸗ 
wäſſerungsrinne auf irgend eine Weiſe Vorfluth erhält, ſo kann 
die Wäſſerrinne des zweiten Hanges ohne Nachtheil höher lie⸗ 
gen, als die Entwäſſerungsrinne des erſten. Man kann alſo 
an der letzteren Taf. IV. Fig. 4a. etwas Boden ab- und an 
der dazu gehörigen Wäſſerrinne deſſelben Hanges b auftragen, 
und auf dieſe Weiſe das natürliche Gefälle vergrößern. War 
dies 4 Zoll, der Abtrag 1 bis 2 Zoll, der Auftrag ebenfalls 
1 bis 2 Zoll, ſo bekommt der Hang die eben verlangten 6 bis 
8 Zoll. Eben ſo läßt es ſich mit jedem unteren Hange machen. 
Die Entwäſſerungsrinne a des erſten Hanges lag 4 Zoll un⸗ 
ter der dazu gehörigen Wäſſerinne, fie liegt nach 1 bis 2 zöl⸗ 
ligem Abtrag 5 bis 6 Zoll darunter. Die Wäſſerrinne des 
zweiten Hanges d liegt zunächſt 6 Zoll, und nach 1 bis 2 Zoll 
Auftrag 4 bis 5 Zoll unter demſelben Punkte; ſie wird alſo 
0 bis 2 Zoll höher, als die Entwäſſerungsrinne des erſten 
Hanges, das Waſſer darin aber durch den kleinen Wall c 
am Zurücklaufen gehindert. 
Ganz in derſelben Weiſe läßt ſich ein Han für das noch 
kleinere Gefälle von 3 Zoll pro Ruthe konſtruiren. Das na- 
türliche Gefälle von 3 Zoll von dem verlangten künſtlichen 
durchſchnittlich zu 7 Zoll angenommenen abgezogen, bleiben 
4 Zoll, welche halbirt 2 Zoll Auftrag an der Wäſſerrinne und 
2 Zoll Abtrag an der Entwäſſerungsrinne geben. Die Wäf- 
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ſerrinne des zweiten Hanges liegt dabei 21 Zoll höher, als 
die Entwäſſerungsrinne des erſten. 

Da aber bei einem Gefälle von 3 Zoll pro Ruthe ſich 
Rücken noch ſehr gut bauen laſſen, ſo werden Hänge am 
zweckmäßigſten da gebaut, wo das Gefälle größer 
iſt, als 3 Zoll pro Ruthe. 

Bei einem Gefälle von 6 bis 8 Zoll pro Ruthe und 
darüber wird kein Auf- und Abtrag mehr nöthig. Man kommt 
dann ſchon mit dem bloßen Planiren des Bodens aus, Taf. IV. 
Fig. 3. Soll bei ſtärkerem Gefälle des Terrains das des 
Hanges ermäßigt werden, ſo wird, umgekehrt, wie vorher an 
der Wäſſerrinne a ſo viel wie nöthig ab- und an der Ent⸗ 
wäſſerungsrinne b aufgetragen Taf. III. Fig. 2. Dieſe Ein⸗ 
richtung iſt indeß nur ſelten auszuführen, weil dann das Ufer 
der Entwäſſerungsrinne, von der das überrieſelnde Waſſer in 
dieſelbe hinabfließt, zu hoch und zu ſteil wird, und deshalb 
in kurzer Zeit dem zerſtörenden Angriff des hinabſtürzenden 
Waſſers unterliegen muß. 

Aus demſelben Grunde iſt auch bei ſehr ſteilen Hängen, 
wie ſchon §. 33. erwähnt, die Einrichtung von beſonderen 
Entwäſſerungsrinnen nicht recht zweckmäßig, wenigſtens nicht, 
ſo lange der Raſen noch nicht feſt zuſammengewachſen iſt. Man 
muß hier ſchon aus der Noth eine Tugend machen, die Rinnen 
einfach anlegen und abwechſelnd erſt die Hänge 1., 3., 5. und 
dann 2., 4., 6. Taf. II. Fig. 3. bewäſſern, das kleinere Uebel 
wählen und die Unannehmlichkeit der beſtändig vollen Rinnen 
mit in den Kauf nehmen. | 

Die Zutheilung des einem jeden Hange zukommenden Waf- 
ſers wird durch eingeſetzte Staubretter ermöglicht. 


e. Lage der Hänge. 


Die Vortheile eines ſüdlichen Abhanges ſind zu ſehr in 
die Augen fallend, als daß ſie nicht überall gewünſcht werden 
ſollten. Es läßt ſich aber bei der Anlage von Hängen noch 
viel weniger, als bei der der Rücken darauf Rückſicht nehmen, 
und eine ſolche Abdachung ſchaffen. Man muß hier mit der 
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Neigung des Terrains ſchon fo vorlieb nehmen, wie die Natur 
es darbietet. nnd 514 

Liegen mehrere Hänge unter einander, ſo darf der erſte, 
oberſte derſelben niemals ſo eingerichtet werden, daß das Waſ— 
ſer zur Bewäſſerung deſſelben über die Bort des Wäſſergra⸗ 
bens ſelbſt überſchlägt. Die Schwierigkeit, dieſe Grabenbort 
fo abzugleichen, daß das Waſſer bei verſchieden ſtarkem Zu⸗ 
fluſſe überall gleichmäßig überlaufe, iſt, beſonders wenn größere 
Zuleitungsrinnen an einzelnen Stellen demſelben viel Waſſer 
entnehmen, gar nicht zu überwinden. Aus dieſem Grunde muß 
längs dem Wäſſergraben ein 2 bis 3 Zoll, neben größeren 
Hauptzuleitungsgräben bis 1 Fuß über deſſen normalen Waſ⸗ 
ſerſtand erhöhter, je nach der Größe des Grabens 3 bis 6 
Fuß breiter Wall Taf. II. Fig. 3. und 4. xx, Taf. III. Fig. 2. 
x und hinter dieſem Walle eine beſondere Wäſſerrinne Taf. II. 
Fig. 3. und 4. gh, gh und Taf. III. Fig. 2. a für den erſten 
Hang angelegt werden, deren überwäſſernde Kante 4 bis einige 
Zoll unter dem normalen Waſſerſtand des Grabens abzurichten 
iſt, und welche durch kleine Durchſtiche aus dem Graben ihr 
Waſſer empfängt. Bei dem Abrichten dieſer Kante der Wäſ⸗ 
ſerrinnen längs dem Hauptzuleitungsgraben darf man aber 
nicht vergeſſen, daß das Waſſer darin zum Fließen Gefälle 
braucht, und daß daher die Hänge nach dem Ende deſſelben 
zu dieſem Gefälle entſprechend immer niedriger gelegt werden 
müſſen. Die Zuleitungsrinne für den zweiten Hang Taf. II. 
Fig. 4. eb iſt mit dieſer nicht zu verbinden. 

Vor der Ausführung der Hänge werden auf der geneigten 
Wieſenfläche Horizontalen in derſelben Weiſe, wie für die 
Wäſſergräben ausgeſteckt ($. 26. und 46.), welche die Richtung 
der Wäſſerrinnen angeben. Um jedoch den Parallelismus der⸗ 
ſelben einigermaßen durchzuführen, ſind einige, zuweilen ſogar 
nicht unbedeutende, Abweichungen von der Horizontale erlaubt. 
Man darf bei einer Bewäſſerungs-Anlage, welche möglicher- 
weiſe für ſehr lange Zeit angelegt wird, dem guten Ausſehen 
ſchon etwas Rechnung tragen, zumal nach Beendigung der Ar⸗ 
beit ein Jeder die früheren Terrainverhältniſſe und damit die 
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Motive für die gewählte Einrichtung ur bald vergeſſen, und 
nur die neue Form im Auge hat. 

Hat das Terrain in größerer Breite ein zum Hangbau 
ſich eignendes ſtetiges Gefälle, ſo iſt es doch nicht zweckmäßig, 
aus einem und demſelben Wäſſergraben allzuviele unter einan— 
der liegende Hänge zu berieſeln. Unregelmäßigkeiten in der 
Vertheilung des Waſſers ſind dabei kaum zu vermeiden, weil 
bei der Nähe der neben einander liegenden Wäſſer- und Ent- 
wäſſerungsrinnen durch Maulwurfs- oder Mauſelöcher oder 
unter der hohl gefrornen Raſennarbe das Waſſer aus der einen 
in die andere leicht und in ſolcher Menge übergeht, daß der 
eine Hang zu viel, der andere zu wenig Waſſer erhält, die 
Vertheilung abwärts ganz unregelmäßig wird, und der Wieſen— 
wärter gezwungen iſt, jede einzelne Rinne ſtets unter ganz 
ſpecieller Aufſicht zu behalten. Darum iſt es beſſer, nur 4, 
höchſtens 6 unter einander liegende Hänge einem Wäſſergraben 
zuzutheilen, und auf breiteren Hangflächen lieber mehrere kleine 
Wäſſergräben, welche das Waſſer reguliren und dann wieder 
neu austheilen, anzulegen. 

Taf. III. Fig. 3. iſt eine ſolche Einrichtung gezeichnet. 

A. B. iſt der Wäſſergraben für die oberſten Hänge, 

C. D. ein Wäſſergraben, welcher das Waſſer, welches über 
die erſten Hänge bereits übergelaufen, regulirt und an die 
untern wieder abgiebt. 

aa, aa find die erſten kleinen Wäſſerrinnen für die zunächſt 
unter den Graben liegenden Hänge, welche durch die Durch— 
ſtiche bb ihr Waſſer erhalten, und durch die kleinen 3 Fuß 
breiten Wälle durchgeſtochen ſind. 

Die punktirten Linien tt, uu, vv, ww beuten die abge- 
ſteckten Horizontalen an, durch welche die Lage der Rinnen 
beſtimmt wird. 

cd, ed find die Zuleitungs⸗, 

ef, ef die Wäſſerrinnen und 

gh, gh die Entwäſſerungsrinnen, denen andere ii, i die 
Vorfluth ſchaffen und es in CD, den Entwäſſerungsgrabeu, 
abführen, welcher wieder Wäſſergraben für die nächſten Hänge iſt. 
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Aus den Profilen Taf. III. Fig. 3., 4. und 5. geht die 
urſprüngliche Bodenlage, welche durch die punktirten Linien 
kl, kl angedeutet iſt, jo wie die Konſtruktion der Hänge noch 
deutlicher hervor. 


Baſſins oder Sammelteiche. 


Was iſt von der Anlage von Baſſins oder Sammel- 
teichen überhaupt zu halten? 


§. 36. 


Von vielen Wieſenbauern werden Berieſelungs-Anlagen 
gemacht, für welche das Waſſer beim Abgange des Schnees 
und bei anhaltendem Regenwetter in eigenen Sammelteichen 
angehalten werden ſoll, wenn auch keine weiteren, oder nur 
ſehr kleine lebendige, beſtändige Zuflüſſe da ſind. Faſt nie⸗ 
mals brachten dergleichen Anlagen einen günſtigen Ertrag. 
Man hätte nach ſolchen Reſultaten davon abſtehen ſollen. Den⸗ 
noch waren fie zu entſchuldigen, da man keine Ahndung von 
der zum Rieſeln nothwendigen Menge Waſſer hatte. Nun 
das Waſſerbedürfniß feſtgeſtellt iſt, wird man aus dem Facit 
eines einfachen Rechenexempels ſehr bald die Ueberzeugung ge— 
winnen, daß dergleichen Anlagen dem Geldbeutel mindeſtens 
ſehr gefährlich bleiben, und eine ſehr reifliche Ueberlegung er— 
heiſchen, ob der davon zu erwartende Erfolg auch mit den 
aufzuwendenden Koſten im Verhältniß ſteht. | 

Wie oben bereits auseinandergeſetzt ($. 10.) ift zur Be⸗ 
rieſelung eines Morgens 2 Ruthen breit eingerichteter Rücken 
ein Zufluß von 1 Cubikfuß Waſſer pro Sekunde nothwendig. 
Der Waſſerverbrauch pro Tag beträgt mithin 86,400 Cubik⸗ 
fuß und für die ganze Zeit der Rieſelung in Einem Jahre, 
dieſelbe nur zu 60 Tagen angenommen, 5,184,000 Cubikfuß. 
Dieſe Waſſermaſſe zu faſſen, würde ein Baſſin von eben ſo 
großer Grundfläche, wie die berieſelte Wieſe, 200 Fuß hoch 
voll Waſſer gehalten werden müſſen. Iſt die Qualität des 
Waſſers dazu auch wirklich ſehr gut, geſtattete dieſelbe ſogar 
die Einrichtung von 4 Ruthen breiten Rücken, ſo würde es 
doch immer noch 100 Fuß hoch das Baſſin anfüllen. Ge⸗ 
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wöhnlich muß daher, da dieſe Stauhöhe nirgends möglich, die 
inundirte und dadurch ertragloſe Fläche viel größer werden, 
als die berieſelte. Daraus folgt ſelbſtredend, daß die Anlage 
von Baſſins, wie ſie gewöhnlich gemacht werden, immer nur 
eine verfehlte Spekulation werden kann. Ebenſo bleibt es in 
der Regel auch ſehr gewagt, mit dem Waſſer von Landſeen, 
die keinen oder nur ſehr geringen ſichtbaren Zu- oder Abfluß 
haben, Berieſelungs-Anlagen zu machen. Ueberdies pflegen 
derartige Seen 1 bis 14 Fuß Waſſer in jedem Jahr durch Ver⸗ 
dunſtung, und was ebenfalls ſehr häufig, und namentlich bei 
Feſtſtellung der Stauhöhe zu beachten iſt, durch unterirdiſchen 
Abfluß zu verlieren. Es iſt hierauf in den ſeltenen Fällen, wo 
die Waſſermaſſe derſelben wirklich hinreicht, noch beſonders Rück— 
ſicht zu nehmen. Man muß alſo die Höhe der Verdunſtung von 
der möglichen Aufſtauungshöhe in Abzug zu bringen nicht ver— 
geſſen, und, da der unterirdiſche Abzug gewöhnlich in oder über 
der gewöhnlichen Waſſerſtandshöhe zu liegen pflegt, die Aufſtauung 
nicht über dieſelbe legen, ſondern das nöthige Waſſer durch 
tieferes Abgraben aus ſolchen Seen entnehmen. 

Etwas, wenn auch nicht viel günſtiger machen ſich die 
Verhältniſſe, wenn das Waſſer für die Hauptrieſelzeiten im 
Herbſt und Frühjahr in genügender Menge vorhanden iſt und 
nur bei trockener Zeit fehlt. Es wird dann lange nicht die 
oben berechnete Quantität und nur noch Waſſer zum Anfeuch- 
ten gebraucht. Daher kann in ſolchem Falle die Anlage von 
Sammelteichen an manchen Orten wohl rathſam werden. 

Sehr vortheilhaft wird ſie ſogar zuweilen da werden, wo 
man neben anderen Zuflüſſen Gelegenheit hat, in einem Baſſin 
beſonders fettes Waſſer feſtzuhalten und anzuſammeln. „Dieſe 
höher gelegenen Fangteiche,“ ſagt Schwerz, „haben für kleine 
Wäſſerungen noch nebenbei den Vortheil, daß ſie Gelegenheit 
geben, das Waſſer weſentlich zu verbeſſern und fetter zu machen. 
Dieſes Fettmachen geſchieht durch künſtliche Beimiſchung von Miſt, 
Jauche u. dgl. Kann man in ſolche Baſſins die aus den Stäl— 
len, vom Hofe u. ſ. w. abgelaufene Jauche und Miſtwaſſer un⸗ 
mittelbar hineinleiten, ſo iſt dies allerdings eine große Be— 
quemlichkeit. Aber auch ohne das wird ſich der Transport 
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der Jauche u. ſ. w. reichlich lohnen.“ Das Fettmachen des 
Waſſers wird in dieſem Falle noch den Vortheil gewähren, 
daß davon auf den breiteſten Rücken und Hängen die geringſte 
Quantität gebraucht wird, daß zur Fortleitung derſelben alſo 
auch die verhältnißmäßig kleinſten Gräben, und zu deren Fül- 
lung wieder die möglichſt kleinſte Waſſermaſſe nothwendig iſt 
und verloren geht. 

Am leichteſten und billigſten macht ſich die Anlage ſolcher 
Baſſins immer im hügeligen Terrain, weil ſich da die Gele— 
genheit darbietet, die natürlichen Erhöhungen zur Umſchlie⸗ 
ßung des Teiches mitzubenutzen, und dadurch die Schüttung 
der koſtbaren künſtlichen Deiche zu erſparen. Die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, welcher den Grund des anzulegenden Sam— 
melteiches ſowohl, wie der umgebenden Höhen bildet, verdient 
in ſofern noch einer beſondern Unterſuchung, als er mitunter 
aus loſem Sande beſteht und ſo durchlaſſend iſt, daß das Waſſer 
entweder ganz darin verſinkt, oder nur bis zu einer gewiſſen 
Höhe anſteigt, und in dieſer Höhe unterirdiſch weiter abfließt. 


Verwallungen oder Deiche. 


8. oT. 

Verwallungen oder Deiche, ſie mögen zum Anhalten des 
Waſſers in Baſſins, oder zum Abhalten der Fluthen längs 
den Flüſſen gemacht werden, haben immer einem einſeitigen 
Waſſerdrucke zu widerſtehen. Werden dieſelben einmal von 
dem hoch dahinterſtehenden Waſſer durchbrochen, ſo ſind die 
Verwüſtungen, Auskolkungen zunächſt, und weiterhin Verſan⸗ 
dungen in der Regel ſehr bedeutend. Daher erforvert die An— 
lage derſelben beſondere Vorſicht und tüchtige Arbeit bei der 
Ausführung. 


a. Höhe der Verwallung. | 
Die Höhe der Verwallung richtet ſich nach der Höhe des 
dagegen drückenden Waſſers. Nachdem daher die Höhe der 
Anſtauung deſſelben oder die Höhe des höchſten Fluthwaſſers 
ermittelt, wird die Krone der Verwallung bei Baſſins horizon⸗ 
tal, bei Flüſſen parallel mit dem Waſſerſpiegel derſelben, im 
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erften Falle 1 bis 14 Füß über dem projektirten Waſſerſtande, 
im letztern ſo hoch, daß auch das in dem durch den Deich 
verengten Profil höher anſteigende Waſſer nicht über derſelben 
fort ſich ergießen kann, angelegt, weil das überlaufende, oder 
bei ſtarkem Wellenſchlage hinübergetriebene, auf der Rückſeite 
hoch hinabſtürzende Waſſer die Gefahr eines Durchbruches 
herbeiführt, indem es nach und nach zuerſt Löcher auswäſcht 
Rund den Deich fo weit ſchwächt, daß er dem dagegen wirken— 
den Drucke nicht mehr zu widerſtehen vermag. 


b. Kronenborte. 


Mit der Stauhöhe ſteigt der Waſſerdruck, daher muß 
die Stärke der Verwallung mit der Höhe des Aufſtaues größer 
werden. Man nimmt deshalb bis zu 8 Fuß Höhe die Kronen— 
breite derſelben gleich an. Bei größerer Höhe ſetzt man zur 
Hälfte derſelben noch 4 Fuß hinzu. Es wird alſo für 10, 12, 
14, 16 Fuß Waſſerſtauhöhe die Kronenbreite mindeſtens 9, 10, 
11, 12 Fuß werden müſſen. 


c. Doſſirung. 

Wichtig für die Erhaltung der Verwallung iſt deren Böſchung 
und namentlich die Böſchung nach der Waſſerſeite. Wird die— 
ſelbe zu ſteil, ſo bricht der plätſchernde Wellenſchlag und das 
vom Winde oder der Strömung angetriebene Eis die Ufer 
fortwährend ab, und ſpült ſo die Dammkrone nach und nach 
in die Tiefe hinab. Künſtliche Deckungen der Doſſirung, mit 
Faſchinen, Strauch, Stroh oder Steinen od. dergl. m., halten 
nur kurze Zeit oder werden ſehr theuer. Der zweckmäßigſte 
Schutz beſteht immer in einer ſehr flachen Böſchung, auf welche 
die Wellen, deren Kraft mit der geringeren Tiefe des Waf- 
ſers ebenfalls abnimmt, ohne zu ſchaden auflaufen können. Dar⸗ 
um muß die Böſchung um ſo flacher werden, je höher der 
Deich iſt. Dieſelbe ſollte auf der Waſſerſeite niemals ſtärker 
gemacht werden, als 4füßig. Für die andere, äußere Seite 
genügt 1 bis 13 füßige Doſſirung vollſtändig, da es hier nur 
darauf ankommt, das Abgleiten der Dammkrone zu verhüten. 
Außer der flachen Böſchung nach dem Waſſer zu, trägt eine 
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dichte Grasnarbe beſonders zur Sicherheit bei. Nach dem 
Aufſchütten des Walles iſt es darum vortheilhaft, die beiden 
Böſchungen deſſelben mit Flachraſen abzudecken, und auf 
dieſe Weiſe das Zuſammenwachſen der Oberfläche recht zu be— 
fördern. Die Benarbung der Böſchung auf der äußeren Seite 
ſchützt auch vor dem Abſpülen durch heftigen Regen, durch 
Schnee oder durchſickerndes Druckwaſſer. 


d. Allgemeine Bemerkungen. 


Das beſte Material zur Schüttung ſolcher Verwallungen 
iſt der Lehm und Thonboden, weil er kein Sickerwaſſer, wel- 
ches den Boden durch und durch erweicht und dadurch die 
Widerſtandsfähigkeit der Verwallung ſchwächt, hindurchläßt. 
Weniger gut iſt Sand. Reiner Bruch- und Torfboden iſt der 
Leichtigkeit wegen, welche er nach dem Austrocknen beſitzt, und 
ſeiner Zerſetzbarkeit in feuchter, der Luft zugänglichen Lage 
wegen, nie allein zu größeren Dämmen zu verwenden. Für 
kleinere, d. h. ſolche, welche einen nur geringen Waſſerdruck 
auszuhalten haben, iſt er allenfalls zu gebrauchen, doch müſſen 
die daraus geſchütteten Wälle 14 mal die oben angegebene 
Stärke erhalten. Sie ſacken mit der Zeit jedoch ſehr zuſam⸗ 
men und müſſen immer wieder von Neuem erhöht werden. 
Mit feſten Erdarten gemiſcht hält ſich dieſer Boden etwas beſſer. 

Beſonders vorſichtig muß man bei der erſten Schüttung 
der Dämme dafür ſorgen, daß dieſelben mit dem Boden, auf 
welchem ſie aufgeſchüttet, recht gut verbunden werden. Hat 
derſelbe eine Raſendecke, ſo wird dieſelbe zuvor abgehanen 
und bei Seite geſchafft. Werden die Dämme hoch, ſo müſſen 
außerdem breite, wenn auch nur flache Gräben aufgenommen 
werden, damit das Waſſer zwiſchen dem gewachſenen und dem 
aufgeſchütteten Boden ſich nicht hindurchziehe. Eben ſo wenig 
darf quer durch den Wall hindurchreichendes Langholz hinein⸗ 
gepackt, auch müſſen alle Stubben und Wurzeln aus der Wall⸗ 
linie ſorgfältig entfernt werden, weil die Verbindung zwiſchen 
Holz und Erde immer mangelhaft bleibt, und die Poren des 
Holzes beim Verfaulen zu Wegen werden, auf denen das Waf- 
ſer durch den Wall dringt und leicht Brüche veranlaßt. 
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Das Bepflanzen der Deiche mit Strauch iſt gefährlich, weil 
unter den Wurzeln deſſelben die Mäuſe und Ratten u. dergl. m. 
ihre Gänge und Schlupfwinkel haben, in welche hinein ſie nicht. 
zu verfolgen ſind. Noch ſchlimmer iſt das Erziehen großer 
Bäume darauf. Wirft der Sturm einmal einen ſolchen gro— 
ßen Baum, der mit ſeinen Wurzeln den ganzen Wall durch— 
greift, während des Hochwaſſers um, ſo iſt ein Durchbruch 
gar nicht aufzuhalten. 

Zur Sicherung der Verwallung eines Baſſins iſt endlich 
ſehr oft die Anlage eines natürlichen Ueberfalls ganz zweck— 
mäßig, d. h. die Herſtellung einer längeren Ebene mit ſehr 
geringem Gefälle, aber von ziemlich bedeutender Breite, 1 bis 
12 Fuß niedriger, als die Dammkrone. Man richtet ihn an 
einer Stelle ein, wo das hinüberſtürzende Waſſer, wenn es 
unerwartet und bei geſchloſſenen Schleuſen im Baſſin über den 
normalen Waſſerſtand in die Höhe ſteigt, abfließen kann, ohne 
dem Damme oder ſonſt irgendwo Schaden zu thun. 


Wiederbenutzung des Waſſers. 


§. 38. 

In 8.2 und 5 iſt nachgewieſen, daß es im höchſten Grade 
unzweckmäßig ſei, das Waſſer über zu breite Flächen laufen zu 
laſſen und daß, warum und unter welchen Umſtänden das ab— 
gerieſelte Waſſer mit dem nämlichen Vortheil, wie das erſtemal 
wieder zur Wäſſerung gebraucht werden könne. Hier kommt 
es daher noch darauf an, nachzuweiſen, wie die Anlagen zur 
Wiederbenutzung des Waſſers am beſten zu machen, und welche 
Einrichtungen zu treffen, um die Entwäſſerungsgräben oder 
Rinnen als Zubringer oder Wäſſergräben für die niedriger be— 
legenen Wieſentheile zu benutzen. Von der Zweckmäßigkeit die⸗ 
ſer Einrichtung hängt uicht allein die Ausdehnung der berieſe⸗ 
lungsfähigen Fläche, ſondern auch das überall gleichmäßige 
Wäſſern und damit die Ausgeglichenheit des Graswuchſes und 
die Höhe und Güte des Ertrages ganz weſentlich ab. Sie 
ſetzen eine entſprechende Benutzung des natürlichen Gefälles 
des zu bewäſſernden Terrains voraus. 

Ehe jedoch dazu die Art und Weiſe der dazu nöthigen 
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Einrichtungen näher entwickelt werden kann; wird es nothwen⸗ 
dig, die zuläſſige oder zweckmäßigſte Höhe feſtzuſtellen, bis zu 
welcher das Waſſer in den Entwäſſerungsgräben und Rinnen 
angeſtaut, mit andern Worten, wie tief daſſelbe unter der Bort 
dieſer Gräben ꝛc. und der Oberfläche der Wieſe während des 
Wäſſerns gehalten werden darf, denn unter keiner Bedingung 
darf bei wiederholter Benutzung des Waſſers eine Ueberſtauung 
oberhalb liegender Flächen verurſacht werden. An ſolchen über⸗ 
ſtauten Stellen hilft das Waſſer nicht nur nicht ſo, wie etwa 
auf den Stauwieſen, ſondern es ſchadet ganz entſchieden, und 
vertilgt den ganzen Graswuchs. 

Eben ſo unvortheilhaft aber iſt es, den Entwäſſerungs⸗ 
rinnen während des Rieſelns eine zu hohe Bort zu erhalten, 
und das Waſſer im Entwäſſerungsgraben zu tief unter dem 
Rande abzuführen. Liegen nämlich die berieſelten Flächen ſehr 
hoch über dem Waſſerſpiegel der Entwäſſerungsrinnen und Grä⸗ 
ben, ſo verſinkt auf durchlaſſendem Boden bei mäßig ſtarkem 
Rieſeln das Waſſer in der Nähe derſelben. Daſſelbe ver⸗ 
ſchwindet hier von der Oberfläche, und zieht ſich unter derſelben 
nach der Entwäſſerungsrinne hinab, aus deren Ufern es dann 
heraus und in dieſelben hineinfließt. Es bleibt alſo ein Strei⸗ 
fen des Rückens oder Hanges neben dieſer Rinne ꝛc. liegen, 
über den das Waſſer nicht überrieſelt. Dieſer Streifen iſt 
um ſo breiter, je durchläſſiger der Boden. Dieſe Erſcheinung 
iſt alſo am ſichtbarſten bei Bruch- und Torfboden und warmem 
Sande. Nur durch Hinaufleiten ſehr großer Waſſermaſſen ge⸗ 
lingt es, das Waſſer über die Oberfläche fort bis zur Ent⸗ 
wäſſerungsrinne hinabzutreiben. Immer aber zerſtört in jenem 
Falle das unter der Erde aus den Ufern heraustreibende, in 
dieſem das hoch von denſelben hinabſtürzende Waſſer die dafür 
immer zu ſteilen Seitenwände der Rinne oder des Grabens 
in ſehr kurzer Zeit. Zuerſt unterwühlt es dieſelben. Da⸗ 
durch wird die den Grabenrand bildende Grasnarbe unten 
hohl, ſackt dann allmählig nach, oder bricht in großen Stücken 
ab und ſtürzt endlich in die Rinne oder den Graben hinein, 
ſtaut hier das Waſſer auf, veranlaßt kleine Waſſerfälle, welche 
das Uebel vermehren, und die Zerſtörung beſchleunigen. Aus 
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den kleinen Rinnen werden tiefere und breite Gräben, die tie 
feren Entwäſſerungsgräben dagegen breiter und flacher, die 
Rücken rund, kurz die ganze Berieſelungsanlage verfällt, wenn 
nicht mit nie endenden Arbeiten und Koſten die umfangreichſten 
Reparaturen immer von Neuem daran vorgenommen werden. 
Am unangenehmſten iſt in dieſer Beziehung der Sandboden. 
Auch Bruch⸗ und Torfboden verhalten ſich, wenn ſie durch 
Trockenlegung zur Zerſetzung geneigter werden, ganz ähnlich. 
Aber auch jeder andere Boden wird in ähnlicher Weiſe ange— 
griffen, und zwar jährlich wenigſtens ſoweit, als er durch den 
Froſt mürbe und krümelig geworden iſt. Einigermaßen läßt 
ſich dem Uebel dadurch begegnen, daß man nach Art der Sie— 
gener Kunſtwieſenbauer die Entwäſſerungsrinnen ziemlich flach 
macht, und ihnen Gefälle giebt, aber auch nur einigermaßen, 
weil, wenn die in der flachen Rinne konzentrirte Waſſermaſſe 
in den tiefer liegenden Entwäſſerungsgraben hinabſtürzt, die 
Zerſtörung, das Ausreißen der Sohle und der Ufer hier eben 
ſo anfängt, und ſich von da ab nach und nach weiter aufwärts 
zieht. Die Gräben und Rinnen halten ſich wohl etwas länger, 
auf die Dauer aber nichts beſſer. Ueberdies vermehrt die 
Anlage der Rinnen, welche Gefälle bekommen, die Arbeit und 
die Koſten. Da aus dieſen Gründen die Lüneburger Manier, 
auch die Entwäſſerungsrinnen ganz horizontal zu machen, den 
Vorzug verdient, ſo beſteht das einfachſte Mittel, alle die oben 
näher nuchgewiejenen Nachtheile zu vermeiden, darin, daß das 
Waſſer in den horizontalen Entwäſſerungsgräben und Rinnen ſo 
hoch angeſtaut wird, daß der Rand derſelben bei normalem Wäſ⸗ 
ſern nur 2 bis höchſtens 3 Zoll über dem Waſſer frei bleibt. 
Zwar fürchtet Mancher, daß dadurch der Boden zu naß erhal— 
ten, wohl gar verſumpfen werde, das iſt jedoch nicht der Fall. 
Zur Beruhigung dieſer Aengſtlichen mag die ſchon öfter ge— 
gebene Erklärung hier wiederholt werden, daß weder die Zahl 
noch die Tiefe der Entwäſſerungsrinnen einen weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf die Trockenlegung eines Bodens hat, ſondern daß 
dieſelbe vielmehr einzig und allein durch gehörig tiefe, offene 
oder, wo bei ſtarken Quellen dieſe ſtörend werden, durch ver— 
deckte Gräben zu erreichen iſt, und daß es nicht auf den Waf- 
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ſerſtand während des Rieſelns ankommt, ſondern darauf, daß 
nach beendigter Rieſelung die Gräben und Rinnen ablaufen 
und leer werden können. 


| Wiederbenutzung des Waſſers beim Hangbau. 


Sad, l 

Die Einrichtungen, welche Behufs wiederholter Benuz— 
zung des abgerieſelten Waſſers erforderlich werden, müſſen 
den verſchiedenen Lokalitäten angepaßt werden. Hier kann da⸗ 
her nur an einzelnen Beiſpielen gezeigt werden, wie man ſich 
dabei zu verhalten. Es liegt auf der flachen Hand, daß bei 
größerem Gefälle ein nachtheiliger Rückſtau leichter zu vermei⸗ 
den iſt, als bei ſchwachem, und daß deshalb die Möglichkeit 
der Wiederbenutzung beim Hangbau näher liegt, als bei dem 
Rückenbau. Hat der Boden z. B. 7 Zoll Gefälle auf 1 Ruthe 
Länge, alſo das natürliche Gefälle der Hänge, ſo daß nirgends 
Auftrag oder Abtrag nöthig iſt, ſo liegt bei einer Breite der 
Hänge von 1 Ruthe die Entwäſſerungsrinne des erſten Han- 
ges b Taf. IV. Fig. 3. um 14 Zoll höher, als die Wäſſer⸗ 
rinne des dritten o. Es kann alſo das von dem erſten Hange 
abgerieſelte Waſſer, ohne Rückſtan befürchten zu dürfen, auf 
den dritten wieder hinauf geleitet werden. Die Anlage macht 
ſich dann folgendermaßen. Das vom erſten Hange Taf. IV. 
Fig. 2. A. abgerieſelte Waſſer ſammelt ſich in der dazu ge— 
hörigen Entwäſſerungsrinne ab, wird durch be um den zwei⸗ 
ten Hang herumgeleitet, tritt in die Wäſſerrinne des dritten 
cd, rieſelt über dieſen über und ſammelt ſich wieder in der 
Entwäſſernngsrinne dieſes Hanges ef, geht um den vierten in 
der Rinne fg herum, rieſelt aus der Wäſſerrinne gh in den 
fünften u. ſ. w. fort. Der zweite Hang erhält von oben her 
durch die Zuleitungsrinne ik friſches Waſſer, von k aus ver- 
theilt ſich daſſelbe nach beiden Seiten in die Wäſſerrinne IkI, 
das abgerieſelte Waſſer des zweiten Hanges ſammelt ſich in 
der Entwäſſerungsrinne mom und geht durch on dem vierten, 
dann dem ſechſten u. ſ. w. Hange zu. 

Auch bei einem Gefälle von 34 Zoll pro Ruthe, dem ge— 
ringſten für den Hangbau, läßt ſich noch eine ebenſolche Ein— 
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richtung treffen. Bei dieſem Gefälle laſſen ſich die Hänge mit 
normaler Neigung nur dadurch bauen, daß man an der Ent⸗ 
wäſſerungsrinne 14 Zoll auf-, an der entſprechenden Ent- 
wäſſerungsrinne eben ſo viel abträgt. Lag alſo der Boden 
an der Stelle Taf. IV. Fig. 4a, d. h. da, wo die Entwäſſe⸗ 
rungsrinne gemacht wird, 5 Zoll unter dem Waſſerſpiegel des 
Vertheilungsgrabens, und wird dann 14 Zoll abgetragen, um 
7 Zoll Gefälle zu bekommen, ſo liegt die Fläche an der Ent⸗ 
wäſſerungsrinne, nach Ausführung des Hanges, 64 Zoll unter 
demſelben Waſſerſpiegel. Die Wäſſerrinne des dritten Hanges 
fliegt davon beinahe 2 Ruthen entfernt. Das natürliche Ge⸗ 
fälle von a bis dahin iſt alſo = 7 Zoll, und die Höhe von 
f beträgt 12 Zoll unter dem Waſſerſpiegel des Grabens. Um 
dem dritten Hange das normale Gefälle zu geben, muß bei 
f 14 Zoll aufgetragen werden. Die Kante der fertigen Wäſſer⸗ 
rinne bleibt dann noch 10% Zoll unter demſelben Waſſerſpiegel 
des Grabens. Die Entwäſſerungsrinne des erſten Hanges a 
lag 64 Zoll, die Kante der Wäſſerrinne des dritten liegt 101. 
Zoll darunter, letztere mithin 34 Zoll niedriger als a. Wenn 
alſo f voll iſt und überrieſelt, jo hat a, da das Gefälle des 
Waſſers in der kurzen Entwäſſerungsrinne kaum in Betracht 
kommt, mindeſtens 3 Zoll freie Bort. Ein nachtheiliger Rück— 
ſtau findet mithin ſelbſt bei dem ſehr geringen Gefälle von 
31 Zoll pro Ruthe eben fo wenig Statt, wie vorher. Die 
Einrichtung der Hänge wird auch dabei die nämliche, wie vor⸗ 
her Taf. IV. Fig. 2. 


Wiederbenutzung beim Rückenbau. 


§. 40. 

Hat das Terrain 3 Zoll pro Ruthe oder weniger natür- 
liches Gefälle, fo ſollen Rücken gebaut werden (S. 34, e). Be⸗ 
vor jedoch hierbei die Möglichkeit der Wiederbenutzung beur⸗ 
theilt werden kann, muß zunächſt das ganze für eine Rücken⸗ 
ſchicht nothwendige Gefälle, d. h. die Differenz zwiſchen dem 
Waſſerſpiegel des Vertheilungsgrabens und dem des dazu ge— 
hörigen Entwäſſerungsgrabens feſt- und zuſammengeſtellt wer⸗ 
den. Nach den vorigen in S. 34 a und 38 entwickelten Regeln 
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liegt der Waſſerſpiegel des Wäſſergrabens mit dem der Wäſſer⸗ 
rinnen gleich hoch. Das Gefälle der Rücken ſoll bei einer 
Breite derſelben von 1 Ruthe 6 bis 8 Zoll, und der Vorſtand 
in den Entwäſſerungsrinnen 2 bis 3 Zoll betragen. Die ganze 
Differenz beträgt mithin 8 bis 11; durchſchnittlich 92 Zoll. 
In F. 34 e ift bereits auch nachgewieſen, daß und wie bei 
einem Gefälle von 9 Zoll auf 3 Ruthen ſich Rücken bauen 
laſſen. Sie werden dann 3 Ruthen lang. Die einfachſte Art, 
das abgerieſelte Waſſer auf einem Terrain mit dieſem Gefälle 
zu benutzen, iſt, wenn alle 3 Ruthen ein Wäſſergraben Taf. IV. 
Fig. 5 ab, cd, ef gezogen, und der Raum zwiſchen je 2 Grä⸗ 
ben in Rücken gebaut wird. Der Wäſſergraben der zweiten 
iſt dann Entwäſſerungsgraben der erſten, der Wäſſergraben 
der dritten Entwäſſerungsgraben der zweiten Schicht. Die 
einzelnen Schichten liegen, wie aus dem bei Fig. 5. nebenge- 
zeichneten Profile hervorgeht, terraſſenförmig untereinander. Da 
die Gräben fo ſehr nahe zuſammenliegen, wird auch die Troden- 
legung des Bodens, wenn er naß ſein ſollte, ſich ſehr gut 
erreichen laſſen, wenn nur der erſte, dritte, fünfte u. ſ. w. 
Wäſſergraben tief gemacht werden. ab würde alſo in dieſem 
Falle, wenn es für den Waſſerzufluß genügt, 5 Fuß breit, 3 
Fuß tief, ed 3 Fuß breit, 12 bis 2 Fuß tief, ef aber wieder 
5 Fuß breit, 3 Fuß tief gemacht werden müſſen u. ſ. w. In 
Torfboden genügen für ab und ek allenfalls 4 Fuß Breite. 
In trockenem, warmen Sande können cd, ef u. |. w. gleich 
breit, d. h. etwa 3 Fuß breit und 13 bis 2 Fuß tief ausge⸗ 
hoben werden. Nur muß bei dieſer Plantage ein Zuleitungs⸗ 
graben ag noch die Möglichkeit gewähren, auch den unteren 
Wäſſergräben in kurzen Wäſſerperioden friſches Waſſer zufüh⸗ 
ren zu können. Ganz ebenſo läßt ſich das Terrain bei gerin- 
gerem Gefälle und zwar bis zu 14 Zoll auf die Ruthe, be— 
handeln, nur mit dem Unterſchiede, daß dann die Rücken län⸗ 
ger, d. h. bei 14 Zoll Gefälle 6 Ruthen lang werden. 

Wird das Gefälle noch geringer, z. B. 1 Zoll auf die 
Ruthe, ſo kommen bei dieſer Einrichtung, 9 Zoll Gefälle auf 
die Schicht gerechnet, die Wäſſergräben ala“ und ee 9 Ruthen 
auseinander. Man darf die Wäſſerrinnen in dieſem Falle nicht 
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wie vorher von Graben zu Graben gehen laſſen, da fie dann 
9 Ruthen, alſo zu lang werden würden. Hier legt man 
Taf. IV. Fig. 6. die kleinen Wäſſergräben ab, ab und die 
Entwäſſerungsgräben cd dazwiſchen, jo daß die Entfernung 
derſelben von einander 5 Ruthen beträgt. Längs den Haupt⸗ 
wäſſergräben a“a“ und ee wird erſt ein Hang, und zwiſchen 
den kleineren Wäſſergräben die Rücken querüber angelegt. Auch 
hier wird der Wäſſergraben der zweiten Schicht ee Entwäſſe⸗ 
rungsgraben der erſten, und muß deshalb in feuchtem Boden 
4 bis 5 Fuß breit und 3 Fuß tief ausgehoben werden. Die 
Waſſerhöhe in den Gräben ala“ und ee bleibt genau in der 
Höhe des Terrains, die Erde muß jedoch von a bis b trans— 
portirt werden, da die unteren, dem Entwäſſerungsgraben zu— 
nächſt liegenden Rücken ganz durch Auftrag, die oben am Wäſ— 
jergraben liegenden ganz durch Abtrag gebildet werden. 
Etwas weniger Erdtransport ſtellt ſich bei der nämlichen 
Lage des Terrains, aber bei einer andern Einrichtung heraus. 
Wenn nämlich auf die Schicht ein natürliches Gefälle von 5 
Zoll gerechnet wird, ſo werden die Wäſſergräben im vorliegen⸗ 
den Falle 5 Ruthen von einander entfernt angelegt werden 
müſſen. Bei dieſem natürlichen Gefälle werden die Wäfjer- 
rinnen am Wäſſergraben Taf. IV. Fig. 7. bei r 1 Zoll auf>, 
und die Entwäſſerungsrinnen am Entwäſſerungsgraben bei s 
1 Zoll abgetragen werden müſſen, um das normale Gefälle 
des Rückens herzuſtellen. Eben ſo iſt es in der zweiten Schicht. 
Die Wäſſerrinnen yy und damit die Waſſerhöhe im Verthei⸗ 
lungsgraben cd der zweiten Schicht, liegen mithin 2 Zoll höher, 
als die Entwäſſerungsrinnen der erſten. Sollte nun dieſer 
Wäſſergraben ed das abgerieſelte Waſſer der erſten Schicht 
in der für die zweite nöthigen Höhe anhalten, jo würde das 
auf der erſten Rückſtau geben. Die letztere muß alſo ihren 
eigenen Entwäſſerungsgraben ik erhalten, welcher das abge— 
rieſelte Waſſer um die zweite Schicht herum leitet. Das Ter- 
rain der dritten Schicht am Wäſſergraben ek liegt 5 Zoll un⸗ 
ter dem Terrain am Entwäſſerungsgraben der erſten Schicht 
ik. Hier war 1 Zoll Abtrag an den Entwäſſerungsrinnen, 
dort iſt 1 Zoll Auftrag an der Wäſſerrinne. Die Oberkante 
9 * | 
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dieſer liegt alſo 5 Zoll — (1 a L Zoll unter dem 
Rande jener. Der Stau, um das von der erſten abgerieſelte 
Waſſer wieder auf die dritte Schicht zu bringen, wirkt alſo 
in der erſten nur in der rechten Weiſe. Der Wall A A zwi⸗ 
ſchen den Wäſſer- und Entwäſſerungsgräben wird 1 Ruthe 4 
Fuß breit und zum Hang eingerichtet. Zu dieſen 1 Ruthe 
und 4 Fuß kommt die Breite der beiden Gräben ed und ik 
a 3 bis 4 Fuß. Das abgezogen von der Entfernung der Grä— 
ben von 5 Ruthen, bleibt die Rückenlänge, hier 3 bis 34 Ru⸗ 
then. Das Waſſer der erſten Schicht kann alſo auf der drit— 
ten, das von dieſer auf der fünften u. ſ. w. gebraucht werden. 
Die zweite erhält durch einen Zuleitungsgraben bg friſches 
Waſſer. Das davon abgerieſelte geht um die dritte herum, 
rieſelt wieder in der vierten, und ſo fort in der ſechſten u. ſ. w. 

In derſelben Weiſe kann dieſe Einrichtung bis zur Länge 
der Rücken von 6 Ruthen ausgeführt werden, alſo bis zu 5 
Zoll Gefälle auf 8 Ruthen, oder Zoll pro Ruthe. Auch 
dann bleibt trotz des Rückſtaues der dritten, fünften u. ſ. w. 
vierten und ſechſten Schicht in den Entwäſſerungsrinnen der 
erſten, dritten, und zweiten und vierten u. ſ. w. noch 3 Zoll 
freie Bort. 

Wird das Gefälle noch kleiner 585 1 Zoll pro Ruthe, 
ſo laſſen ſich die beiden vorigen Einrichtungen kombiniren Taf. V. 
Fig. 1. In dieſem Falle gehören 5 Zoll natürliches Gefälle 
zu 10 Ruthen Länge, und iſt nach Abzug des Walles und der 
Gräben 83 Ruthen die Länge einer Schicht. Jede derſelben 
erhält ihren eigenen Wäſſergraben aa ala“ und Entwäſſerungs⸗ 
graben bb bib“, wie im vorigen Beiſpiel. Da aber die Ent- 
fernung derſelben von einander viel weiter iſt, als die normale 
Rückenlänge, ſo wird die Schicht durch kleine, rechtwinklig auf 
die Richtung jener erſten gelegte Wäſſergräben ed und Ent— 
wäſſerungsgräben ef in paſſende Abtheilungen von 5 Ruthen 
Länge gebracht. Alles Übrige macht ſich dann wie vorher. 

Bei + Zoll Gefälle auf 1 Ruthe würde die Schicht in 
dieſer Weiſe 184 Ruthen lang und beinahe fo weit auch wie— 
der der Erdtransport werden. Will man dieſen etwas ver- 
meiden, ſo muß man alle Wäſſergräben parallel mit dem erſten 
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nach den Horizontalen des Terrains abſtecken, die einzelnen 
Schichten aber nur für Rückenlänge einrichten, jeder ihren eige— 
nen Abzugsgraben geben, und dann ſo viel Schichten zu einem 
Syſteme vereinigen, daß man das Waſſer des erſten Syſtems 
um das zweite herumleiten und auf dem genügend tiefer lie— 
genden dritten wieder gebrauchen kann. Da hierbei die Ent— 
fernungen größer werden, iſt auf Gefälle in den Gräben etwas 
hinzuzurechnen. Hat man alſo das zuletzt genannte Gefälle 
von 4 Zoll pro Ruthe, ſo find auf 7 Ruthen 14 Zoll Gefälle. 
Oben in der Schicht Taf. V. Fig. 2. bei a muß daher, wenn 
die Rücken 7 Zoll Gefälle haben ſollen, (7 — 14): 2 = 22 
Zoll auf⸗, und unten bei b 23 Zoll abgetragen werden. Daſ— 
ſelbe geſchieht in der zweiten, dritten, vierten, fünften, ſech— 
ſten u. ſ. w. Schicht. Das Terrain am Entwäſſerungsgraben 
der zweiten e liegt um 14 Zoll niedriger als b, alſo 34 Zoll 
niedriger als a. In der dritten Schicht liegt d wieder 14 
Zoll niedriger, alſo 54 Zoll unter a. In der vierten Schicht 
e 7 Zoll niedriger als a. In der fünften f 8% Zoll. In 
der ſechſten g endlich 104 Zoll darunter. Wurde in der erſten 
Schicht am Entwäſſerungsgraben, alſo bei b 23 Zoll Abtrag 
zur Bildung der Rücken nöthig, ſo liegt der Rand der Ent— 
wäſſerungsrinne 45 Zoll niedriger als a. Ebenſo wird in der 
ſiebenten Schicht, alſo unterhalb g, am Wäſſergraben 23 Zoll 
aufgetragen. Die Wäſſerrinne liegt hier alſo 104 — 235 Zoll 
— 17 Zoll unter a. Die Differenz zwiſchen dem Entwäſſe— 
rungsgraben der erſten und dem Wäſſergraben der ſiebenten 
Schicht beträgt mithin 73 — 453 = 33 Zoll, d. h. der letz⸗ 
tere liegt ſo viel niedriger; die Entfernung zwiſchen beiden 
beträgt 35 Ruthen. Wird dafür 4 Zoll Gefälle abgerechnet, 
jo bleiben 3 Zoll freie Bort im Entwäſſernungsgraben der er— 
ſten Schicht, wenn mit dem abgerieſelten Waſſer derſelben die 
ſiebente gewäſſert wird. In dieſem Falle ſind alſo 5 Schich— 
ten zu einem Syſteme zu vereinigen. Die Entwäſſerungsgrä— 
ben von 5 Schichten werden zu einem hi vereinigt, welcher 
um die nächſten 5 Schichten des zweiten Syſtems herumgeleitet 
wird, und in dem dritten Syſtem (den folgenden 5 Schichten) 
wieder in die Wäſſergräben übergeht. So wäſſert alſo das 
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erſte, dritte, fünfte, fiebente Syſtem mit dem nämlichen Waſ⸗ 
fer, das zweite erhält friſches und giebt es, nachdem es ab- 
gerieſelt, an das vierte, ſechſte, achte u. ſ. w. ab. Die Ver⸗ 
theilung des Waſſers aus dem Zuleitungsgraben an die Wäſſer⸗ 
gräben, wird durch die kleinen Schleuſen xxxx regulirt. Die 
Vertheilungsgräben aa, ala“ und a“ a“ dienen gleichzeitig als 
Zuleitungsgräben für das darunter liegende, dazu gehörige 
Syſtem. 

Eine ganz ähnliche Einrichtung läßt ſich für jedes noch 
geringere Gefälle treffen. Es kommt dabei nur darauf an, den 
Punkt zu berechnen, wo das Terrain ſo viel tiefer liegt, daß 
nach dem Bau der Rücken der Rückſtau nicht nachtheilig zurück⸗ 
wirkt. Hierzu berechnet man den in einer Schicht von höch⸗ 
ſtens 6 Ruthen Länge nöthigen Auf- und Abtrag, addirt beide 
zuſammen und rechnet dazu noch das Maaß, welches für die 
freie Bort der Entwäſſerungsrinne verlangt wird, und das 
Gefälle, das der Vorfluthgraben, welcher gleichzeitig Zuleitungs- 
graben werden muß, haben ſoll. Man findet dann das für 
das ganze Syſtem nothwendige Gefälle, berechnet daraus deſſen 
Länge und Eintheilung in die einzelnen Schichten. 

Ein Terrain habe z. B. + Zoll natürliches Gefälle auf die 
Ruthe. Werden die Rücken dann 6 Ruthen lang, ſo wird 
incl. Gräben, Wall ꝛc. die Schicht 8 Ruthen lang, und hat 
auf dieſe Länge 2 —= 13 Zoll natürliches Gefälle. Die Rücken 
ſollen aber 7 Zoll Gefälle bekommen, es muß alſo zu deren 
Herſtellung an der Wäſſerrinne oben (7 — 15): 2 = 25 Zoll 
auf⸗, an der Entwäſſerungsrinne unten eben ſo viel abgetragen 
werden. Beides zuſammenaddirt giebt . . .. 52 Zoll, 
dazu die freie Bort in den Entwäſſerungsgräben 21 >= 
Gefälle in den Entwäſſerungsgräbes⸗ 1 
Das nothwendige, natürliche Gefälle im Terrain be- 

trägt mithin für ein Syſt nm gg 
Bei 2 Zoll Gefälle pro Ruthe gehören für 9 Zoll 54 Ruthen. 
Das iſt die Länge des Syſtems, welche in 7 Theile getheilt, 
beinahe 8 Ruthen Länge für die Schicht, und, nach Abzug von 
2 Ruthen für die dazu gehörigen Gräben und Wälle, annähernd 
6 Ruthen Länge der Rücken ergiebt. Allerdings iſt bei dieſer 
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Einrichtung der Transport der Erde, namentlich, wenn man 
die Grabenerde der Entwäſſerungsgräben und Wälle immer 
aufwärts nimmt, ein höchſt geringer und gar nicht weit, 
doch geht immer noch ein großer Theil des Gefälles dabei 
verloren, denn, während der Entwäſſernngsgraben der unter— 
ſten Schicht eines Syſtems Taf. V. Fig. 2. fh die verlangte 
Höhe über dem bei i wieder angeſtauten Waſſer hat, liegt der, 
der oberſten Schicht deſſelbe ſtems zugehörige bk um das 
ganze natürliche Gefälle de fernung beider höher. Geht 
man auf das vorige Beiſpiel zurück, ſo liegt der Entwäſſerungs— 
graben jener erſten Schicht ungefähr 46 Ruthen oberhalb, alſo 
46 X 5 = 73 Zoll über dem letzten deſſelben Syſtems. Hatte 
dieſer 25 Zoll freie Bort, jo wird der oberſte alſo 27 + 72 
Zoll, oder 10 Zoll, oder wenn auch noch ein Zoll für Gefälle 
auf dieſe Entfernung abgerechnet wird, mindeſtens doch noch 
9 Zoll Bort behalten. Das iſt aber nicht allein nicht noth— 
wendig, ſondern weniger ſogar beſſer. Die Nachtheile der zu 
hohen, freien Bort laſſen ſich zwar in ſolchen Fällen durch 
Beſtimmung paſſender Dimenſionen in den mehr Gefälle er⸗ 
haltenden Gräben kh wohl wieder gut machen, allein eben dies 
Gefälle iſt und bleibt verſchwendet. 

Von weſentlichem Einfluß iſt dieſe Verſchwendung des 
Gefälles auf den Waſſerbedarf. Bei anderer Einrichtung iſt 
mit weniger als 2 des dort nothwendigen Waſſers auszukom— 
men, und dennoch ganz der nämliche Effekt hervorzubringen, 
wenn nämlich die Anlage in der vorher beſchriebenen Taf. V. 
Fig. 1. gezeichneten Weiſe gemacht wird. Bei dieſer Anord— 
nung gehören zu der ganzen Schicht 5, höchſtens 6 Zoll Ge— 
fälle, ſtatt daß vorher das Syſtem 9 Zoll gebrauchte. Sie 
bedarf daher nur 30 bis 36 Ruthen, anſtatt dort 54 Ruthen 
Länge; fie enthält alſo höchſtens 3 des Flächeninhalts, und 
braucht daher höchſtens 2 des Rieſelwaſſers dieſer. Die Maſſe 
der zu bewegenden Erde iſt aber größer, der Transport weiter, 
die Anlagekoſten mithin bedeutender. Dieſe höheren Koſten 
können zuweilen die Fig. 2. gezeichnete Einrichtung empfehlen, 
ſie dürfen aber nicht geſcheut werden, wenn die Zuflußverhält⸗ 
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niffe das Berieſeln der größeren Flächen verbieten, weil fonft 
eine kleine, aber paſſende Fläche eben ſo viel Futter, als die 
zu große liefern würde. 

Aus dieſen Beiſpielen wird ſich für alle Fälle eine Norm 
finden laſſen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Praktiſche Ausführung des Wieſenbaues und 
der dazu gehörigen Arbeiten. 


1. Vorarbeiten. 
Rechtsverhältniſſe. 


§. 41. 

Ehe an die Anlage einer Wieſenberieſelung, ja ehe noch 
an die Vorarbeiten dazu herangegangen werden kann, iſt es 
nöthig, ſich eine Ueberſicht darüber zu verſchaffen, ob und in 
welchem Umfange man geſetzlich zur Benutzung des Waſſers 
berechtigt iſt, ob die eigenen Grenzen ausreichen, oder ob man 
von den Nachbarn noch etwas zu verlangen hat u. dergl. m. 
Das Geſetz vom 28. Februar 1843, über die Benutzung der 
Privatflüſſe, enthält die darüber geltenden Beſtimmungen. 

Außer der Ausfüllung einzelner Lücken der älteren Geſetz⸗ 
gebung, namentlich in Beziehung auf die Verpflichtung der 
Uferbeſitzer zum Räumen der Privatflüſſe, und dem weiteren 
Gebrauch derſelben zum Holzflößen, ſtellt das Geſetz in den 
88. 1., 13. nnd 14. als Prinzip auf, daß, ſobald nicht ein 
beſonderer Beſitzſtand nachgewieſen werden kann, der Uferbe⸗ 
ſitzer das Recht habe, das Waſſer der Privatflüſſe zu ſeinem 
beſonderen Vortheil zu benutzen, jedoch mit den Beſchränkungen, 
daß dadurch kein nachtheiliger Rückſtau oder Verſumpfung über 
die Grenzen der eigenen Grundſtücke hinaus verurſacht, und 
nach der Benutzung das Waſſer in das urſprüngliche Flußbett 
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zurückgeleitet werde, bevor daſſelbe die Grenze eines Nachbarn 
berührt. 

Bildet der Bach, Fluß ꝛc. die Grenze, ſo hat jeder der 
gegenüberliegenden Uferbeſitzer Anſpruch auf die Benutzung der 
Hälfte des Waſſers. 

Die Ableitung des Waſſers aus einem öffentlichen d. h. von 

Natur ſchiffbaren Strome, bleibt ſchon im Landeskultur-Inter⸗ 
eſſe nach wie vor von der Genehmigung der adminiſtrativen 
Behörden abhängig, weil möglicherweiſe durch ſolche Ableitun— 
gen die Waſſerkommunikation vollſtändig aufgehoben werden 
kann. Treten mehrere Beſitzer zu einer Genoſſenſchaft zuſam— 
men, fo ſoll für dieſelben ein Lokal-Statut en und 
höheren Orts ſanktionirt werden. 
Dies Prinzip des Geſetzes iſt unſtreitig das allein richtige. 
Es ſchließt ſich nicht allein dem allgemeinen Landrecht und dem 
code civil vollſtändig an, ſondern es entſpricht auch allen An- 
forderungen der Billigkeit. Treffen den Uferbeſitzer zunächſt 
alle Nachtheile, welche eben das Fließen des Waſſers in den 
Bächen ꝛc. mit ſich bringt, brechen ihm die Ufer ab, und ver- 
liert er dadurch an ſeinem Grund und Boden, oder muß er, 
um ihn zu behalten, koſtbare Uferbauten ausführen, überſchwem— 
men ihm und verſanden ihm zuerſt ſeine Wieſen, oder muß 
er mit unſäglicher Mühe den aufgetriebenen Schutt oder Sand 
oder dergl. wieder fortſchaffen, verliert er zunächſt an ſeinem 
Ertrage durch das Betreten der Ufer beim Holzflößen, erſchwe— 
ren die Fluthen ihm zunächſt die Werbung, oder verderben ſie 
ihm die Erträge, liegt ihm die Laſt der Räumung ob: ſo iſt 
gewiß nichts gerechter und billiger, als daß er auch den Nutzen 
hat, daß die Vortheile der Waſſerbenutzung dem Uferbeſitzer 
vindicirt werden. Erſt da, wo der Einzelne gar keinen Nutzen 
davon haben kann, oder wo bei Separationen die Grundſtücke 
ohne Rückſicht auf die Möglichkeit und Ausdehnung der dadurch 
zu erzielenden Vortheile umgelegt ſind, würde die Gemeinde 
als gemeinſchaftliche Beſitzerin des Waſſers gelten, oder Meh— 
rere zum Zweck der Bewäſſerung zu einer Genoſſenſchaft zu— 
ſammentreten können. 

Zwar ſind von verſchiedenen Seiten gegen die hier ver— 
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tretenen Grundſätze des Geſetzes Einwendungen gemacht. Man 
hat das Waſſer als gemeinſchaftliches Eigenthum Aller, oder 
wenigſtens als gemeinſchaftliches Eigenthum der Thalgenoſſen 
anerkannt wiſſen wollen; allein beides führt nur zu einem Kom⸗ 
munismus, bei dem Niemand etwas erhält. Es erinnert dies 
an den franzöſiſchen Arbeiter, der ſeine Blouſe zerriß, und 
Jedem ein Stückchen davon gab, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er dies zum Beweiſe that, daß damit Keinem geholfen; 
denn die in einem Bache, Fluſſe ꝛc. bergab laufende Waſſer⸗ 
menge reicht niemals aus, die in dem Flußgebiet unter 
dem Niveau des Waſſerſpiegels liegenden Grundſtücke, denen 
doch eine gewiſſe Bewäſſerungsfähigkeit nicht abgeſprochen wer⸗ 
den kann, mit Vortheil zu berieſeln. Sie einem Jeden zu⸗ 
gänglich machen, iſt in dieſem Falle ganz gleichbedeutend mit 
Keinem helfen. 

Das Geſetz geht aber noch weiter. Es geſtattet, natür- 
lich aber nur bei überwiegendem Landeskultur-Intereſſe, und 
gegen volle Entſchädigung auch die Einſchränkung der Rechte 
Anderer und Expropriationen, wie Einräumung einer Servitut 
zur Zuleitung des Waſſers über fremden Grund und Boden, 
Benutzung des jenſeitigen Ufers zum Anſchluß eines Stauwerks, 
Geſtattung des Rückſtaues auf ein fremdes Grundſtück und 
Beſchränkung des Rechts zur Benutzung des Waſſers für den 
Beſitzer eines Triebwerks. 

Anderſeits wahret es dieſe Rechte Anderer auch wieder, 
indem es ihnen ein Widerſpruchsrecht gegen dergleichen An— 
lagen offen erhält, ja es gewährt den Triebwerksbeſitzern ein 
ſolches ſogar in einem Falle, in welchem es nach der früheren 
Geſetzgebung wenigſtens ſehr zweifelhaft war, wenn nämlich 
das Waſſer ohne Stau aus einem Bache ꝛc. abgeleitet wird. 
Nur Fiſcherei-Berechtigte haben kein Widerſpruchsrecht, Lane 
nur einen Anſpruch auf Entſchädigung. 

Nach dieſem Geſetze bedarf der Unternehmer einer Be— 
wäſſerungsanlage ferner keiner polizeilichen Erlaubniß und Kon⸗ 
zeſſion. Es iſt aber ſeinem Ermeſſen und Belieben anheim⸗ 
geſtellt, die Vermittlung der Regierung in Anſpruch zu neh⸗ 
men, wenn er ſich darüber Sicherheit verſchaffen will, welche 
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Widerſpruchsrechte und Entſchädigungsanſprüche ftattfinden, oder 
wenn er verlangt, daß ein Anderer ihm ein Recht einräumen, 
oder ſich die Einſchränkung eines Rechtes gefallen laſſe. 

Der zweite Theil des Geſetzes geht dann auf das Ver— 
fahren über, welches bei der Ermittlung und Werthſchätzung 
dieſer Widerſprüche und bei der Feſtſtellung der zu gewähren— 
den Entſchädigung zu beobachten iſt. Das Verfahren iſt ein 
zwiefaches: ein Aufgebots- und Präkluſions- und ein Vermitt- 
lungsverfahren. 

Der dritte Theil behält endlich die Ausgabe von Lokal⸗ 
Statuten für Genoſſenſchaften in jedem einzelnen Falle der 
höheren Sanktion vor. 

Soweit ſcheint das Geſetz allen Anſprüchen, welche man 
etwa machen könnte, zu genügen. Das würde auch wirklich 
der Fall ſein; man könnte bei einiger Gewandtheit, ſich in 
die Verhältniſſe zu fügen, wirklich damit auskommen, und 
wenn auch nicht überall Alles, ſo doch ſehr Vieles leiſten, wenn 
nicht eben durch das im zweiten Theil vorgeſchriebene Verfah— 
ren der Nutzen des Ganzen durch den Verluſt an Zeit, die 
Weitläufigkeit der Unterſuchung, die vorausſichtlich großen Koſten 
und die Unſicherheit des Erfolges ſo vollſtändig aufgehoben 
würde, daß nur in ſehr ſeltenen Fällen die Vermittlung der 
Landes⸗-Polizei⸗Behörde wirklich in Anſpruch genommen wird, 
und daß ſchon wiederholt und von verſchiedenen Seiten her 
Anträge und Bitten um Abänderung des Geſetzes angebracht 
worden ſind. 

Man iſt daher genöthigt, ſelbſt zu prüfen, wie weit die 
eigene Berechtigung geht, und da, wo man von Andern etwas 
verlangt, zu verſuchen, dies auf dem Wege eines gütlichen 
Vergleiches, ſelbſt mit Opfern zu erreichen. Die Opfer wer— 
den ſelten fo groß, wie die Koſten der Vermittlung der Landes 
Polizei⸗Behörde, und der Zweck gewöhnlich in viel kürzerer 
Zeit erreicht. 

Die am heftigſten Widerſprechenden ſind immer und überall 
die Beſitzer von den Triebwerken, welche auf den zu benutzen— 
den Bächen unterhalb der bewäſſerten Wieſen liegen. Aber 
ſie ſind einmal im Beſitze des Benutzungsrechts am Waſ— 
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fer; darum muß daſſelbe geachtet werden. Geſchieht das wirk⸗ 
lich, ſo läßt ſich trotz der Mühlen noch immer viel, vorläufig 
noch genug durchführen, wenn auch die Ausdehnung der Me— 
liorationen ohne deren Daſein manchmal bei weitem größer 
hätte werden können. Gewöhnlich ſind ſie wirklich nicht ſo 
hinderlich, als man allgemein annimmt, und deren Furcht, daß 
ihnen auch durch eine rationelle Anlage von dem zu dem Be— 
triebe ihrer Werke nothwendigen Waſſer, etwas entzogen werde, 
übertrieben. 

Der Verluſt an Waſſer bei der Benutzung deſſelben zur 
Berieſelung auf einer oberhalb belegenen Wieſe kann nur auf 
zweierlei Weiſe entſtehen, und zwar erſtens dadurch, daß ein 
Theil des über die breite Fläche überrieſelnden Waſſers ver— 
dunſtet, oder zweitens dadurch, daß etwas davon in den Boden 
eindringt und dort zurückgehalten wird. 

Ueber die Größe dieſes Verluſtes herrſchen vielfach ſehr 
unklare Begriffe, ſo daß hier etwas näher auf die Beleuchtung 
deſſelben eingegangen werden muß. Man ſollte meinen, der 
Verluſt müſſe ſich ziemlich mit mathematiſcher Gewißheit be— 
urtheilen laſſen. Durch die ſtarke Verdunſtung an ſehr heißen 
trockenen Tagen ſinkt der dem Luftzuge und der Sonne aus— 
geſetzte Waſſerſpiegel eines ſtehenden Waſſers in 24 Stunden 
nach vielfachen Beobachtungen um 4 Zoll. Da nun in unſe⸗ 
ren Gegenden die Verdunſtung eines ſolchen Waſſer-Baſſins 
während eines ganzen Jahres durchſchnittlich 18 Zoll beträgt, 
ſo läßt ſich dieſelbe auf 72 Tage à 4 Zoll pro Tag reducirt 
denken. Da aber an ſolchen Tagen nicht beſtändig und mei- 
ſtentheils nur des Nachts, wo eben die Verdunſtung viel ge— 
ringer iſt, gerieſelt wird, da ferner das überrieſelnde Waſſer 
durch das lange Gras beſchattet und gegen Luftzug geſchützt 
iſt, und deshalb ganz andere Verhältniſſe darbietet, wie ein 
offenes, ſo iſt es gewiß nicht zu Gunſten der Wieſe gerechnet, 
wenn man die Verdunſtung zu 4 der des freien Waſſers an⸗ 
nimmt, alſo pro Tag 1 Zoll der Höhe rechnet. Zum Be— 
weiſe hierfür mag nur daran erinnert werden, daß ſich der 
Thau im langen Graſe noch hält, wenn auf den glatten Flä— 
chen ſchon längſt Alles abgetrocknet iſt. Das macht pro Mor— 
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gen und Tag nur 135 Kubikfuß, und läßt ſich da die ſtärkſte 
Verdunſtung im Sommer, alſo zu einer Zeit, wo am wenig— 
ſten gerieſelt wird, ſtattfindet, dieſer Verluſt höchſtens für die 
halbe Zeit der ganzen jährlichen Verdunſtung, alſo nur für 
36 Tage annehmen. Es gehen mithin als Waſſerdampf in 
einem Jahre und von 1 Morgen 4860 Kubikfuß in die Luft. 
Die Ziffer frappirt im erſten Augenblick durch ihre Größe. 
Rechnet man aber weiter, und reduzirt den Verluſt auf ein 
geringeres Zeitmaaß, ſo beträgt derſelbe pro Tag durchſchnitt— 
lich 124 Kubikfuß, oder pro Sekunde 0,000 15 Kubikfuß. 

In Prozeſſen und bei dem Vermittlungsverfahren, wo 
dieſe Frage zur Erörterung kam, ſind von Sachverſtändigen 
über dieſen Punkt in verſchiedenen Jahren und an verſchiedenen 
Orten wiederholte Verſuche mit der größtmöglichſten Aufmerk— 
ſamkeit angeſtellt worden. Dieſe Verſuche haben die Richtig— 
keit der obigen Schlußfolgerungen überraſchend und unzweifel— 
haft bewieſen. Die Verdunſtung ſtellte ſich auf neuen Anlagen 
und bei kurzem Graſe in der Verſuchszeit, während ſie in 
einem eingegrabenen dichten, oben offenen Gefäß 1 Zoll be— 
trug, pro Morgen auf 0,001 Kubikfuß bis 0,0015 Kubikfuß 
pro Sekunde heraus. Hieraus den Durchſchnitt des Jahres 
berechnet, giebt 0,0001 bis 0,00015 Kubikfuß pro Sekunde 
und Morgen. Sie beweiſen aber auch, daß die obige Annahme, 
daß die Berechnung die für die Wieſe günſtigeren Verhältniſſe, 
z. B. den Schutz durch langes Gras u. dergl. nicht genug be— 
rückſichtige, und daß deshalb der Verluſt durch Verdunſtung 
eigentlich noch geringer, vollkommen richtig ſei. 

Dieſer Verluſt vervielfältigt ſich allerdings mit der Zahl 
der berieſelten Morgen, richtet ſich alſo nach der Größe der 
Fläche, und kann, wenn dieſe bedeutend iſt, auch ziemlich groß 
werden, ſo daß bei wilden Rieſelungen, welche an Waſſer— 
mangel leiden, wohl ein beachtenswerther Nachtheil daraus 
erwachſen kann. Derſelbe bleibt aber beim rationellen Wieſen— 
bau relativ nur ſo ganz unbedeutend, daß er gegenüber dem 
Zufluß und Waſſerbedarf verſchwindet. Der Morgen bedarf 
nämlich pro Sekunde, wie früher ſchon in §. 10. auseinander— 
geſetzt, da in der Regel nur 1 Ruthe breit und nur aus— 
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nahmsweiſe breiter gebaut wird, zur Zeit 1 Kubikfuß Zufluß. 
Der Zufluß, der zur Berieſelung einer rationell eingerich⸗ 
teten Wieſe nothwendig iſt, beträgt mithin das Jahr hindurch 
31,557,600 Kubikfuß. Davon gehen durch Verdunſtung, welche 
der Rieſelung zur Laſt zu ſchreiben, nur 4860 Kubikfuß ab. 
Das iſt ein vollkommen verſchwindend kleiner Theil des Gan— 
zen. Er kann dem gegenüber, was ein Triebwerk bedarf, gar 
nicht in Betracht kommen. Gewöhnlich läuft neben den nicht 
ganz dicht ſchließenden Schützen viel mehr Waſſer als Spill⸗ 
waſſer ganz unbeachtet fort. Aus dieſen Gründen iſt man in 
der Lüneburger Heide nach vielen Verſuchen zu dem Reſultate 
gekommen, daß dieſer Verluſt durch Verdunſtung nicht meßbar 
ſei und gleich Null angenommen werden könne. 

Eben ſo geringfügig iſt der Verluſt durch das Einſaugen 
des Bodens. Als verloren iſt hierbei jedoch nur der Theil 
des Waſſers anzuſehen, welcher in den Poren des Bodens 
durch Attraktion feſt- und zurückgehalten wird. Man wird 
aber keineswegs dasjenige Waſſer dazu rechnen dürfen, welches 
ihn erſt überſättigen muß, um das Ueberrieſeln überhaupt 
möglich zu machen, weil dieſes nur temporär zurückgehalten, 
nach Beendigung der Rieſelung wieder abſackt. Darum laufen 
die Entwäſſerungsgräben noch ſo lange Zeit, nachdem oben 
jeder Zufluß längſt abgeſchnitten worden iſt, fo daß eine Be— 
rieſelungsanlage, der das Waſſer ſehr unregelmäßig zufließt, 
ein vollkommener Regulator für daſſelbe wird. Dieſe Thatſa⸗ 
chen haben ſich an verſchiedenen Orten herausgeſtellt. 

Ebenſo wenig kann aber auch der Theil des Rieſelwaſſers 
dahin gerechnet werden, welches unter der Oberfläche ab- und 
dem Bache wieder zugeht. Die Quantität des durch Einſau⸗ 
gen des Bodens feſtgehaltenen Waſſers iſt nach der größeren 
oder geringeren Poroſität deſſelben ſehr verſchieden, ſo daß 
ſich theoretiſch gar nichts darüber feſtſtellen läßt. 

Einen einigermaßen brauchbaren Anhalt für die Beurthei⸗ 
lung des dadurch entſtehenden Verluſtes, können nur Verſuche 
geben. Solche Verſuche über die waſſerhaltende Kraft der 
verſchiedenen Bodenarten liegen zwar in Menge vor, fie be— 
ziehen ſich aber nur auf die Qualität des Bodens, und nicht 
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auf die anderen hier zu beachtenden Faktoren, die Mächtigkeit 
der Schicht, und den Grad der vorherigen Austrocknung. Um 
daher nur ein einigermaßen begründetes Urtheil zu gewinnen, 
ſind Verſuche mit möglichſter Genauigkeit auf einer Wieſen⸗ 
fläche angeſtellt, welche einen aus dem Kiefernwalde gerodeten 
zur Hälfte ſandigen, ſehr warmen und durchlaſſenden, zur 
anderen Hälfte moorigen Boden hatte, nicht lange zuvor ge— 
baut war, noch keine genügende Grasdecke und längere Zeit 
als bei einer regelmäßigen Wäſſerung erforderlich, trocken ge— 
legen hatte, die alſo zu ihrer Sättigung zur Zeit viel gebrauchte. 
Es betrug die Quantität des Waſſers, welche von dem Boden 
zurückgehalten wurde und nicht wieder ablief, auf der 30 Mor- 
gen großen Fläche 15,925 Kubikfuß oder pro Morgen 530 
Kubikfuß. Dieſer Verluſt tritt nur bei dem Anlaſſen des Waſ— 
ſers auf die Wieſe ein, nachdem dieſelbe trocken gelegen, iſt 
auch bei regelrechter Behandlung auf älteren Wieſen, welche 
ſchon eine dichte Grasnarbe haben, viel geringer, weil der 
Boden derſelben öfters gewäſſert wird, und durch das dichte 
Gras geſchützt, lange nicht ſo ſehr ausgetrocknet iſt, wie der 
zu dem Verſuch ausgewählte. Aber ſelbſt angenommen, daß 
der hier gefundene Verluſt nicht zu groß ſei, ſo findet das 
Anlaſſen höchſtens ſtatt 
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zuſammen 19 mal im Jahre. 

Der Boden iſt jedoch nicht jedesmal vor dem Anlaſſen 
ſo trocken, wie er bei dieſem Verſuche im warmen Sommer 
war. Es wird ſehr häufig vorher geregnet haben, namentlich 
zur Zeit der Frühjahr- oder Spätherbſtwäſſerung. Man wird 
daher wieder nicht zu Gunſten der Wieſen annehmen können, 
daß dieſer Verluſt nur neunmal im Jahre eintritt. Er beträgt 
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dann für dieſe Zeit 9 X 530 = 4770 Kubikfuß, alſo an- 
nähernd ſo viel, wie der Verluſt durch Verdunſtung. 

Beides zuſammen giebt einen Verluſt von 9630 Kubikfuß 
pro Morgen im Jahre. Die athmosphäriſchen Niederſchläge 
betragen auf dieſelbe Zeit und Fläche 51,840, und nach Ab— 
zug der jährlichen Verdunſtung noch 12,960 Kubikfuß Waſſer, 
wovon jedoch in dem vom Rieſelwaſſer durchnäßten Boden 
nichts einziehen kann, ſie werden vielmehr durch die Rinnen 
und Gräben abgeführt. Recht deutlich ſieht man dies, wenn 
während ſelcher Verſuche, wie fie vorher erwähnt, ein kleines 
Bischen Regen fällt. In ganz überraſchend kurzer Zeit laufen 
die Gräben überall ſtärker Es wird mithin vorher der nach- 
gewieſene Verluſt an Waſſer, aus dem zur Berieſelung be— 
nutzten Bache ſchon durch die größere Quantität des Regen— 
waſſers, welches nach Anlage der Berieſelung von der bewäſſerten 
Fläche mehr abläuft als früher, ſehr reichlich erſetzt. Noch mehr 
geſchieht dies, noch mehr haben die Triebwerke Vortheil, wenn 
der Boden vorher naß, quellig und verſumpft war, und dieſe 
Quellen Behufs der Trockenlegung abgegraben find. Es wird 
bei allen dieſen angeblichen Verluſten, faktiſch nur die eine Art 
von Waſſer gegen eine andere vertauſcht, und höchſtens die 
Zeit des Zufluſſes verändert. 

Es iſt ſchon vorher erwähnt worden, daß das Verſinken 
des Waſſers im Boden bis zum undurchlaſſenden Untergrunde 
hierbei nicht in Betracht gezogen iſt. So lange die berieſel— 
ten Wieſen im Bach- oder Flußthale liegen, aus welchem die 
Ableitung geſchehen, geht dadurch faſt niemals Waſſer verloren, 
weil die Neigung des Untergrundes da hinabzugehen, der Fluß 
an der niedrigſten Stelle deſſelben zu liegen und das Waſſer 
wieder hieneinzuſacken pflegt. Kommt man jedoch mit der Zu⸗ 
leitung über eine zwei Gewäſſer trennende Waſſerſcheide fort, 
ſo kann allerdings ein zuweilen auch ſehr bedeutender Theil 
des Waſſers, welches dort verſinkt, und einem andern Bache ac. 
zufließt, für das urſprüngliche Flußbette verloren gehen. Dieſer 
Fall kommt aber äußerſt ſelten vor. Sieht ein Techniker einen 
ſo großen Verluſt voraus, daß deshalb ein begründeter 
Widerſpruch erhoben werden, und daraus die Verpflichtung 
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einer unverhältnißmäßigen Beſchädigung hergeleitet werden kann, 
und das muß er können, ſo iſt es ſeine Schuldigkeit, den Grund⸗ 
beſitzer darauf aufmerkſam zu machen. 


2. Das Nivelliren. 
Nothwendigkeit des Nivellirens. 


§. 42. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Beſitzverhältniſſe am Waſſer, 
der Punkt und die Höhe der Ableitung, feſtgeſtellt ſind, wird 
es nöthig, zur Prüfung der Möglichkeit überhaupt, und der 
Ausdehnung der Anlage, ſowie auch der Art der Einrichtung 
insbeſondere eine Ueberſicht über die verſchiedenen Höhen und 
das Gefälle des Terrains und Waſſers zu gewinnen. Dies iſt 
nur durch genaues Nivelliren, d. h. die Kunſt, die verſchie⸗ 
denen Höhen und das Gefälle zu meſſen und zu vergleichen 
möglich. | 

Ueberblick und gutes Augenmaß ſind gewiß eine herliche Sache, 
und erleichtern die Arbeit ſehr. Schon Thaer ſagt in ſeiner 
rationellen Landwirthſchaft: „Ein geübtes Auge iſt zwar im 
Stande, den beſten Plan zu entwerfen, und die möglichſt höchſte 
Benutzung des Waſſers und Terrains anzugeben, man darf 
ſich aber bei der größten Uebung nie allein darauf verlaſſen, 
ſondern muß, ehe man zur Ausführung ſelbſt ſchreitet, durch⸗ 
aus nach allen Richtungen und nach allen Punkten hin mit 
der größten Vorſicht vor- und rückwärts nivelliren. Man wird 
dann erfahren, wie unglaublich das Auge oft trüge u. ſ. w.“ 
Das iſt ſehr wahr. Ueberdies wird ein ſolcher Ueberblick, 
ein ſolches Augenmaaß nur durch vieles Arbeiten, durch viel- 
ſeitige Uebung erſt erworben. Fängt daher ein Wieſenbauer 
ohne umfaſſendes und genaues Nivellement eine Arbeit an, ſo 
kann der Bauherr ganz gewiß überzeugt ſein, daß, wenn nach— 
her die Berieſelung ganz gut geht, dies Reſultat nur auf 
Koſten ſeines Geldbeutels gewonnen iſt, daß viele Thaler an 
den Anlage-Koſten hätten erſpart werden können. Man 
bedenke ſtets, daß jeder Zoll hoch Erde, ab- oder aufzukar⸗ 
ren, pro Morgen 2 bis 3 Thaler koſtet! Wie leicht ſind 
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ohne genaues Nivellement auf nicht unbedeutenden Flächen meh⸗ 
rere Zoll, ja ganze Fuße Auf- und Abtrag nöthig. Bei größe⸗ 
ren Anlagen kann man ſogar mit Sicherheit vorausſehen, daß 
man ſich feſt arbeitet, und nur auf Koſten des Ertrages ſich 
aus den Verlegenheiten herauszuziehen im Stande iſt. Nur 
genaue, umſichtige und fleißige Anwendung der Nivellir- 
Inſtrumente gewährt die einem Jeden gewiß wünſchenswerthe 
Sicherheit, und wird Veranlaſſung, daß beim rationellen Wie- 
ſenbau für ein ungleich geringeres Anlage-Kapital mehr ge⸗ 
leiſtet wird, als beim Kunſtbau. 


Inſtrumente zum Nivelliren. 


| §. 43. 

Die zum Nivelliren nothwendigen Inſtrumente haben ver⸗ 
ſchiedene Zwecke. Die einen dienen dazu, eine Linie zu viſi⸗ 
ren, welche in dem Punkte, wo das Inſtrument ſteht, eine 
Tangente an einen größten Kreis der Erde bildet, die ſchein⸗ 
bare Horizontale; während eben die Peripherie eines ſolchen 
Kreiſes die wahre Horizontale iſt. Beide differiren von ein⸗ 
ander. Mit der Entfernung nimmt dieſe Differenz nicht un⸗ 
bedeutend zu, darum muß die erſtere auf die letztere reduzirt 
werden, ſobald man von dem Endpunkt einer Linie aus nivellirt. 
Dieſe Berechnung wird indeß überflüſſig, wenn man mit dem 
in der Mitte der Station aufgeſtellten Inſtrumente nach beiden 
Seiten hin nach gleich weit entfernten Punkten viſirt. In dieſem 
Falle heben ſich die Differenzen auf, und man erhält die wirk⸗ 
liche Horizontale unmittelbar, und hat dabei nebenher noch 
den Vortheil, daß auch die kleinen Ungenauigkeiten, welche durch 
die Mangelhaftigkeit des Inſtruments ſo leicht eintreten, und 
bei langen Stationen bedeutend große Differenzen geben können, 
ſich gegenſeitig aufheben. Das letztere Verfahren, das Nivel- 
liren aus der Mitte der Station, iſt daher bei weitem vor— 
zuziehen. Die Juſtrumente zum Viſiren der Horizontallinien 
ſind außerordentlich verſchieden. Dahin gehört 


147 


a. Die Libellenwage. 


Der Haupttheil des Inſtruments iſt die Röhrenlibelle, 
beſtehend aus einer 2 bis 5 Zoll langen, metallenen, cylin⸗ 
driſchen Röhre, deren eine offene Seite mit einer ganz unbe⸗ 
deutend hohl geſchliffenen Glasplatte ganz dicht verſchloſſen iſt. 
Die Röhre iſt mit einer Flüſſigkeit ſo weit gefüllt, daß nur noch eine 
Luftblaſe darauf ſchwimmt, welche, wenn die Libelle horizontal 
liegt, in der Mitte der Glasplatte ſtehen muß. Parallel die⸗ 
ſer Richtung iſt mit der Libelle (über oder unter derſelben) 
gewöhnlich ein Fernrohr verbunden, deſſen Sehaxe durch ein 
Fadenkreuz bezeichnet iſt. Steht die Röhrenlibelle horizontal, 
ſo muß auch die Sehaxe des Fernrohrs, alſo die Viſirlinie 
horizontal ſein. Die Stellung einer ſolchen Libellenwage auf 
einem dreibeinigen Statif geſchieht auf ſehr verſchiedene Art 
durch Schrauben- Vorrichtungen. Bei genauer Arbeit und ge- 
höriger Rectification iſt ſie unſtreitig das beſte Inſtrument zum 
Nivelliren. Sie muß aber ſehr genau gearbeitet ſein, und beim 
Nivelliren damit ſehr aufgepaßt werden, weil bei der durch 
Anwendung des Fernrohres möglichen großen Länge der Statio- 
nen die Fehler ſehr bedeutend werden können. 


b. Die Kanal⸗ oder Waſſerwage 


beſteht aus einer 3 bis 5 Fuß langen blechernen Röhre von 
circa 1 Zoll Durchmeſſer, mit aufgebogenen Enden, auf denen 
ein Paar gläſerne Cylinder, waſſerdicht eingeſetzt, ſtehen. Sie 
wird mit Waſſer, der deutlichen Sichtbarkeit wegen etwas blau 
gefärbt, ſo gefüllt, daß daſſelbe in die gläſernen Röhren einige 
Zoll hineintritt. Da dieſe durch die blecherne Röhre in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſo ſtellt ſich die Oberfläche des Waſſers in 
ihnen horizontal, und die Linie, welche durch dieſe beiden Waſſer⸗ 
ſpiegel geht, die Viſirlinie, muß eine Horizontale fein. Boll 
kommener wird das Inſtrument, wenn in der Mitte noch eine 
dritte Glasröhre angebracht iſt, in welcher die Oberfläche des 
aufgeſtiegenen Waſſers einen dritten Punkt in der Viſirlinie 
giebt. Dieſe Wage an ſich iſt immer richtig, doch iſt es ſehr 
ſchwer, damit genau zu arbeiten. Die Waſſerſpiegel in den 
10 * 
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Cylindern, über welche fortviſirt wird, ſchneiden nämlich nicht 
ſcharf ab, ſondern ſind nur undeutlich ſichtbar, weil das Waſſer 
an den inneren Glaswänden, vermöge ſeiner Adhäſion, daran 
etwas in die Höhe ſteigt und einen verſchwimmenden Rand be- 
kommt. Darum gehört ein ſehr ſcharfes Auge, und da man 
neben den Waſſerſpiegeln fort ſieht, und während der Operation 
den Körper ganz ſtill halten muß, auch ſehr viel Uebung zu dem 
Arbeiten mit der Kanalwage. Ueberdies geht dieſelbe damit lang⸗ 
ſam, weil jener Mängel wegen nur kurze Stationen von höchſtens 
20 Ruthen Länge gemacht werden können, und weil ſie bei 
irgend windigem Wetter gar nicht gebraucht werden kann. 


c. Die Merkurialwage. 

Zwei viereckige, oben offene, hölzerne, ſehr genau gear⸗ 
beitete Käſtchen ſind unten durch eine ziemlich enge hölzerne 
Röhre (einem Pfeifenrohre ähnlich) verbunden. Wird Queck⸗ 
ſilber hineingegoſſen, ſo ſtellt ſich daſſelbe, als flüſſiger Körper 
in beiden Kaſten in der Oberfläche horizontal. Auf dieſes 
Queckſilber werden ein Paar recht genau gearbeitete, gleich 
ſchwere, elfenbeinerne Würfel von genau gleich großer Grund⸗ 
fläche, worauf Dioptern, deren Sehaxe ganz gleich hoch über 
der Grundfläche derſelben liegt, befeſtigt ſind, geſetzt, welche 
natürlich darauf ſchwimmen. Auch der Ungeübte ſieht durch 
dieſe Dioptern ziemlich genau; dennoch taugt das Inſtrument 
nicht viel. Das Pferdehaar im Kreuz der Diopter iſt zu ſtark 
und deckt in einiger Entfernung zu viel. Der Transport des 
Inſtruments von einer Station zur andern iſt ſchwierig und 
zögernd, weil jedesmal die Würfel herausgenommen, und be— 
ſondere Kapſeln auf die Kaſten feſt aufgeſchoben und angeſchro— 
ben werden müſſen, um das Queckſilber nicht zu verſchütten. 
Die Arbeit damit geht langſam, weil die Stationen nicht über 
20 Ruthen lang werden, und windiges Wetter fie ganz unter— 
bricht. Ein Hauptfehler iſt aber noch der, daß, wenn das 
Inſtrument kaum ſichtbar ſchief ſteht, oder wenn beim Einſetzen 
der Würfel nur unbedeutende Queckſilber-Kügelchen in die 
Höhe ſpritzen, und ſich an die Würfel hängen, dieſe in ihren 
Kaſten ſich klemmen, oder durch verſchiedenes Gewicht ungleich 


149 


eintauchen, kurz, daß man auf keiner Station ohne wiederholte 
Proben die volle Ueberzeugung haben kann, daß die viſirte 
Linie wirklich eine richtige Horizontale ſei. 

Außer dieſen giebt es noch eine Menge anderer Nivellir— 
inſtrumente: die Setzwage, Markſcheidewage u. dergl. m., welche 
mit einem Loth in Verbindung ſtehen. Sie ſind aber noch 
un vollkommener, und für den Gebrauch im Großen noch viel 
weniger geeignet, als die Merkurialwage, und müſſen deshalb 
hier übergangen werden. 


d. Die Tafel- oder Zielſcheibe 

iſt Taf. VI. Fig. 1. abgebildet. Sie dient zum Meſſen der 
Höhe der Viſirlinie über dem Terrain, und beſteht aus einem 
hölzernen Maaßſtock und einer beweglichen Zielſcheibe, nach 
deren Mitte viſirt wird. Der Maaßſtock iſt eine 12 Duode- 
zimal⸗Fuß lange, 11 Zoll breite, 1 Zoll ſtarke Latte aa, deren 
Rückſeite in Fuß und Zolle, und dieſe noch in 6 Theile à 2 
Linien eingetheilt iſt. Er iſt unten mit einer Hülſe von Eiſen⸗ 
blech verſehen, damit er durch das oft wiederholte Aufſtellen 
nicht kürzer wird. Die bewegliche Tafel b wird am zweck— 
mäßigſten von ſtarkem Eiſenblech gefertigt, 12 Zoll lang, 8 
Zoll hoch, ihre Vorderſeite in 4 Theile eingetheilt und über 
Kreuz ſchwarz und weiß angeſtrichen. Sie wird durch 3 Bügel 
ede, welche die Latte umſchließen, daran gehalten. Mit der 
horizontalen Theilungslinie der Tafel ſchneidet genau die eine 
Kante des mittelſten Bügels d ab, und zeigt ſo auf der Rück— 
ſeite der Latte an der Scala die Höhe des Mittels der Tafel 
vorne, alſo der Viſirlinie über dem Punkte, auf welchem 
die Tafel aufgeſtellt iſt. Die loſe aufgeſtreifte Tafel wird 
durch eine Schnur, welche oben und unten ſtramm über die 
Rollen ee geht, gehalten, und damit auch auf und nieder be— 
wegt. Sie kann endlich auch durch einen zwiſchen Latte und 
Tafel geſteckten flachen Keil k ſicherer als durch eine Schraube 
ſo feſt gemacht werden, daß jedes Verrücken derſelben nur mit 
großer Gewalt geſchehen kann. 
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e. Das Waſſer als Mittel zum Nivelliren. 

Erwähnt muß hier noch werden, daß die Lüneburger ſich 
des ſtillſtehenden Waſſers ſelbſt auf eine höchſt praktiſche Weiſe 
bei dem Abgleichen der Gräben und Grippen zur Herſtellung 
von horizontalen Linien bedienen. Da dies der Arbeit mit der 
Setzwage, welche von den Siegener Leuten gebraucht wird, bei 
weitem vorzuziehen, weil es die möglichſt ſicherſte und genauſte 
Arbeit giebt, ſo wird auch beim rationellen Wieſenbau dieſe 
Benutzungsweiſe beibehalten, und ſpäter, §. 60., wenn von der 
Manipulation bei der Bauausführung die Rede ſein wird, näher 
beſchrieben werden. 


| f. Kette und Maaßſtäbe. 

Zum Meſſen der Längen, wo ſolches nöthig wird, bedient 
man ſich der Ketten oder der Maaßſtäbe. Die Kette iſt ge 
wöhnlich 5 Ruthen lang und die Ruthe in 10 Fuß eingetheilt. 
Da aber dies zehntheilige Maaß nur zur Erleichterung bei der 
Berechnung von Flächen für die Feldmeſſer dient, für alle an⸗ 
deren Arbeiten aber zwölftheiliges Maaß geſetzlich vorgeſchrie— 
ben iſt, ſo beziehen ſich alle hier gegebenen Maaße auf die 
letztere Eintheilung. Es hat alſo die Ruthe 12 Fuß, der Fuß 
12 Zoll und der Zoll 12 Linien. 

Die Maaßſtöcke find verſchieden lang, nach ihrer ver- 
ſchiedenen Beſtimmung 2 bis 12 Fuß. 


Das Verfahren beim Nivelliren. 


§. 44. 

Soll eine Linie nivellirt werden, ſo theilt man dieſelbe 
zuerſt in Stationen, d. h. in beliebige Theile, deren Länge 
aber die Sehweite des Inſtruments (bei Kanal- und Merkurial⸗ 
wage alſo 20 Ruthen) nicht überſteigen darf. Die Endpunkte 
dieſer Stationen werden durch doppelte Pfähle, von denen 
der eine, oben recht gerade abgeſchnittene, ſo tief in die Erde 
eingeſchlagen wird, daß die Oberkante mit der Erdfläche in 
einer Ebene liegt, bezeichnet. Dieſer tief eingeſchlagene Pfahl 
giebt für die Stange mit der Tafel, welche darauf geſtellt 
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wird, eine fichere und unverrückbare Unterlage. Der zweite 
Pfahl mit der laufenden Nummer O, 1, 2, 3 u. ſ. w. je nach 
der Zahl der Stationen bezeichnet, wird in einer Entfernung 
von einigen Zollen neben den erſten geſchlagen, bleibt aber 1 Fuß 
über der Erde ſichtbar ſtehen, um die Stelle zu markiren, wo 
der andere, der eigentliche Stationspfahl ſteht. 

Nun wird zuerſt die Tafel durch einen Arbeitsmann auf 
den tief eingeſchlagenen Pfahl a bei Nr. O0. Tafel VI. Fig. 2. 
aufgeſtellt. In der Mitte der Station, alſo zwiſchen den Pfäh— 
len Nr. O0. und Nr. 1. bei d wird das Inſtrument auf- und 
horizontal geſtellt. Von hier viſirt der Techniker nach der 
Tafel bei Nr. O., und läßt die Scheibe fo lange an der Latte, 
nach Zuruf oder Winken auf- und niederſchieben, bis deren 
Mittel genau in die horizontale Viſirlinie fällt. Auf Befehl 
ſteckt der Arbeitsmann dann den Keil zwiſchen Latte und Tafel, 
und macht ſie dadurch feſt. Der Techniker viſirt noch einmal 
hin, um ſich zu überzeugen, daß alles richtig und auch beim 
Feſtmachen nichts verſchoben iſt. Paßt das Mittel der Ta— 
fel noch mit der Viſirlinie, ſo bringt der Arbeitsmann 
auf Zuruf die Tafel dem Techniker, der nun ſelbſt die Höhe 
des Mittels der Scheibe an der Latte abliest und anſchreibt. 
Sie iſt z. B. 3 Fuß 4 Zoll 5 Linien. Nun geht der Arbeits- 
mann mit der Tafel nach dem Pfahl Nr. 1., ſtellt fie dort 
auf den ganz niedergeſchlagenen Pfahl a wieder ſenkrecht auf, 
macht den Keil los, ſchiebt die Zielſcheibe wieder auf Kommando 
des nun dahin viſirenden Technikers ſo lange auf und nieder, 
bis deren Mittel wieder in die Viſirlinie paßt, und befeſtigt 
ſie durch Einſtecken des Keiles. Nachdem der Techniker durch 
nochmaliges Viſiren die Ueberzeugung gewonnen, daß auch 
hier alles in Ordnung, läßt er das Inſtrument aufnehmen, 
ſchreibt im Vorbeigehen die Höhe der Scheibe bei Station 
Nr. 1. an (ſie ſei 4 Fuß 6 Zoll 2 Linien), und ſtellt nun 
das Inſtrument in der Mitte der zweiten Station bei e, alſo 
zwiſchen den Pfählen Nr. 1. und Nr. 2. auf, und horizontal. 
Der Arbeitsmann, welcher bis dahin ruhig auf Nr. 1. ſtehen 
geblieben, macht nun die Tafel wieder los, richtet ſie wie 
früher nach dem Kommando des viſirenden Technikers ein, be— 
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feftigt fie, kurz es wiederholt ſich ganz eng die vorher be⸗ 
ſchriebene Operation. 


Führen des Brouillons und Berechnen des Nivellements. 
§. 45. 

Die auf dieſe Weiſe gefundenen Höhen müſſen aufgeſchrie⸗ 
ben werden, um daraus demnächſt die Lage der verſchiedenen 
Stationspunkte gegen einander berechnen zu können. Dies 
Aufſchreiben kann auf doppelte Art geſchehen. Zuerſt erſcheint 
es am einfachſten, daß man, dem Gange der verſchiedenen 
Operationen folgend, ſich eine Zeichnung davon macht, wie 
Taf. VI. Fig. 2. ſie darſtellt, und in dieſe hinein die gefun⸗ 
denen Höhen ſchreibt, um dann ſpäter zu Hauſe die nöthige 
Rechnung vorzunehmen. 

Nach dem obigen Beiſpiele war die Höhe der Tafel beim 
Pfahl Nr. O., die Viſirhöhe, und zwar, da vom Inſtrumente 
aus nach dem Anfangspunkte des Nivellements geſehen wurde, 
die Viſirhöhe rückwärts 3 Fuß 4 Zoll 5 Linien. Die 
Viſirhöhe von Nr. 1., von a aus in der Richtung, wohin das 
Nivellement geht, geſehen, vorwärts, war 4 Fuß 6 Zoll 
2 Linien. Die Viſirhöhe der Station Nr. 1. bis 2. ſei rück⸗ 
wärts 2 Fuß 8 Zoll, vorwärts 4 Fuß 4 Zoll 3 Linien, Sta⸗ 
tion 2. bis 3. rückwärts 5 Fuß 2 Zoll 4 Linien, vorwärts 
2 Fuß 10 Zoll 9 Linien u. ſ. w. geweſen. Beiläufig hierbei 
die Bemerkung, daß es gut iſt und Irrthum eher vermieden 
wird, wenn die Höhen in der Art, wie in der Zeichnung an- 
gedeutet, niedergeſchrieben werden. 

Die Differenz zwiſchen den Viſirhöhen rückwärts und vor⸗ 
wärts giebt das Steigen und Fallen des Terrains, erſteres, 
wenn die Viſirhöhe vorwärts kleiner, letzteres, wenn ſie vor— 
wärts größer iſt, als rückwärts. Das obige Beiſpiel beibe— 
haltend, wird ſich die Berechnung alſo folgendermaßen machen: 

Station 0 bis 1 iſt die Viſirhöhe rückwärts 3“ 4“ 5 
desgl. vorwärts 4’ 6“ 2““ 
mithin fällt das Terrain um 1° 1797 
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Station 1 bis 2 ift die Viſirhöhe rückwärts 2° 8“ 0 
- desgl. vorwärts 4’ 4“ 3““ 
das Terrain fällt um 1° 8“ 3 

Station 2 bis 3 ift die Viſirhöhe rückwärts 5“ 2“ 4 
desgl. f Spire 08 

das Terrain fteigt um 2° 3“ 8 

Dieſe Differenzen gelten aber immer nur für 2 Punkte, 
und zwar nur für die beiden Endpunkte der Station. Man 
erfährt dadurch wohl, wie viel höher oder niedriger Station 
O liegt, als Station 1, wie viel das Terrain von Nr. 1. nach 
2. ſteigt oder fällt u. ſ. w., aber es fehlt die Ueberſicht noch, 
wie ſich die Lage eines jeden einzelnen Punktes gegen einen 
Normalpunkt verhält, oder wie viel niedriger oder höher auch 
die andern Punkte Nr. 2., 3., 4. u. ſ. w. liegen, als der Punkt 
Nr. 0. Aus dem Verhältniß aller zu einem Normalpunkte 
wird auch das Höhenverhältniß der verſchiedenen Stations- 
punkte unter einander mit einem Male klar werden. Auch 
dies wird durch Rechnung gefunden. Nimmt man das vorige 
Beiſpiel wieder zur Hand, jo war von Station 0 bis Nr. 1. 
das Fallen des Terrains berechnet 1° 1” 9,“ d. h. der Punkt 
Nr. 1. liegt fo viel niedriger, als Station O. 

Fallen von Nr. 1. bis Nr. 2. war 18“ 3%, 
Kegt nun der Punkt Nr. 1: um 1‘ 1% 9% unter Nr. O., fo 
rr 1/8 2 10/0“ 
unter dem Stationspunkte Nr. O. liegen. 6 

Von Nr. 2. nach 3. ſteigt das Terrain 2° 38. Nach 
der eben ausgeführten Berechnung war Station 2 um 2° 10 0° 
ier 0, folglich muß Nr. 3. um 2, 10 , 23“, 8, — 
0“ 6“ 4 unter dem Stationspunkt O. liegen. 

Von Nr. 3. nach 4. ſteige das Terrain noch um 2, 6“ 1, 
jo liegt Nr. 4., da Station Nr. 3. um 0° 6“ 4“ unter 0 
ee re it 
unter O0. Da hier der Reſt negativ, jo liegt dieſer Punkt 
nicht mehr unter, ſondern ſo viel über O0. Von Nr. 4. bis 5. 
falle das Terrain wieder um 255“ 6, fo iſt, da Nr. 4. — 
g unter 0. war Nr. 5. um 111797, . 
e, gs unter dem Stationspunkie Ng 
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Um dieſe Exempel und deren Reſultate überſichtlich neben 
einander zu haben, werden ſie in folgende Tabellen gebracht. 


Nr. Viſirhöhe Das Terrain Höhe | 
8155 a 1 6 5 ber Bemerkun⸗ 
dwärts | wärts ſteig fällt dem Normalpunkt an 

tion. ae ur 4; %%. 114701101 4 11100 117“ 111101 

b ie] I 2 E 
0—1 13454622119. 119 
1 22844 3% |. 18% 2% 
2—35 24/210 8238. 4064 
3440101060261 Ann 
456026. 6. 439 


Man kann bei der Berechnung der Tabellen auch einen 
Punkt, welcher 10,20 Fuß, oder in einer beliebigen Höhe über 
dem O Punkt liegt, als Normalpunkt annehmen. Das iſt in 
ſo fern oft angenehm, als dadurch alle Stationshöhen unter 
einer und derſelben Horizontale liegen. Die Zeichnung des 
Nivellements wird dadurch leichter und überſichtlicher. Die 
obige Nivellements⸗Tabelle könnte alſo in nachſtehender Art 
verändert werden: 


. 

Nr. | Viſirhöhe Das Terrain Ordinate 
DE ans ee 9 Bemerkun⸗ 

ride Oor⸗ . 12 N⸗ 
Sta- wärts | wärts | Meist fällt tale. . 
tion. ne 1 ER a 

SR AEREBHR 

o-113|4/5[4 621191109 
— 9 54 % „ 0 
2315 214 10 0 la 10| 64 
3-44/011j1| 6012,01]. |. |. | 8 0/3 
4 560/26 er 2 560 59 


Addirt man alles Steigen und Fallen, ſo giebt die Diffe— 
renz zwiſchen beiden das Zotalgefälle. Dies muß mit den 
Differenzen zwiſchen den Summen der Viſirhöhen rück- und 
vorwärts, und mit der Höhe der letzten Station ſtimmen, und 
iſt damit eine Probe für die richtige Berechnung der Tabellen 
gewonnen. 
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Eine zweite Art Brouillon zu führen ift die, daß die 
Viſirhöhen gleich bei der Arbeit in eine der erſten gleiche Ta⸗ 
belle eingeſchrieben werden, und die Berechnung ſogleich drau— 
ßen, während der Arbeitsmann mit der Tafel kommt und geht, 
gemacht wird. Es läßt ſich dann in jedem Augenblicke über— 
ſehen, in welcher Höhe man ſich befindet. Das Auge gewinnt 
Anhaltspunkte, und überſieht die Verhältniſſe leichter und ſiche— 
rer. Dieſe letztere Manier, mit Tabellen Brouillon zu führen, 
iſt daher der erſteren bei weitem vorzuziehen. Als OPunkt 
beim erſten Nivellement zur Unterſuchung der Beriefelungs- 
Fähigkeit eines Terrains, nimmt man gern den höchſten zu 
Gebot ſtehenden Waſſerſpiegel an, weil ſich dadurch ſchon wäh— 
rend des erſten Nivellirens ohne weitere Rechnereien ziemlich 
genau überſehen läßt, wie weit die Anlage auszudehnen, welche 
Schwierigkeiten die Waſſerleitungen zu überwinden, wo Anſchlüſſe 
an niedrigere Waſſerſpiegel zu nehmen ſind u. ſ. w. 


Abſtecken horizontaler Linien. 


S. 46. 

Das Abſtecken horizontaler Linien beſteht in dem Aufſuchen 
vieler Punkte, welche unter einander überall gleiche Höhen 
haben. 

Man läßt auf dem erſten Punkt a Taf. VI. Fig. 3., von 
wo aus eine Horizontale abgeſteckt werden ſoll, von einem 
Arbeitsmann die Tafel aufſtellen. Das Inſtrument wird da— 
gegen nach einer Stelle 2 getragen, von wo aus man nicht 
nur a deutlich, ſondern wahrſcheinlich noch mehrere Punkte der 
Horizontale bequem überſehen zu können hoffen darf. Nach 
der horizontalen Viſirlinie des Inſtruments wird die Tafel in 
eben der Art eingerichtet, wie beim Nivelliren, dann feſtge— 
macht, ſobald ſie die richtige Höhe hat, und auch nach dem 
Feſtſtecken noch einmal revidirt. Nun kommt der Arbeitsmann 
in der Richtung, welche die horizontale Linie zu erhalten ſcheint, 
mit der Tafel dem Inſtrumente einige Ruthen näher, und ſtellt 
die Tafel an irgend einem beliebigen Punkte k auf. Hier wird 
die Tafel aber nicht losgemacht, ſondern bleibt ganz feſt. Der 
Techniker viſirt dahin. Nur ſelten trifft die Viſirlinie beim 
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erſten Male die Mitte der Tafel, ſondern bald ober-, bald 
unterhalb derſelben. Im letzteren Falle liegt der Punkt zu 
hoch, da die Viſirlinie vorwärts kleiner iſt. Der Arbeitsmann 
muß mit der Tafel weiter herunter gehen nach C. Trifft die 
Viſirlinie oberhalb des Mittels, ſo muß er weiter hinauf nach 
d und ſo fort, bis er einen Punkt e gefunden, an welchem 
die Mitte der Tafel ganz genau in die Viſirlinie des Inſtru⸗ 
ments hineintrifft. Dann wird dieſer Punkt durch einen ein⸗ 
geſchlagenen Pfahl, welcher, damit er ſchon von weiten ficht- 
bar bleibt, noch einen Fuß über der Erde hervorreicht, bezeichnet, 
der Arbeitsmann geht mit der immer noch feſtbleibenden Tafel 
weiter. Dieſelbe Operation wiederholt ſich in derſelben Weiſe, 
wie ſie eben beſchrieben, und ſo geht es ſo weit fort, wie man 
vom Inſtrument aus ſcharf und deutlich ſehen kann, bis e. 
Wird endlich zum Viſiren die Entfernung zu groß, ſo bleibt die 
Tafel auf dieſem zuletzt gefundenen Punkte e ganz ruhig und 
ſtille ſtehen, das Inſtrument wird mit derſelben Berückſichti⸗ 
gung der wahrſcheinlichen Richtung der Horizontalen weiter 
gebracht und wieder aufgeſtellt in x. Nachdem es horizontal 
geſtellt, wird die Tafel in e von Neuem losgemacht, nach der 
Viſirlinie eingerichtet, und wenn alles wieder paßt, tüchtig 
feſtgeſteckt. So hat man dieſelbe Horizontale nach der neuen 
Inſtrumentenhöhe eingerichtet, und ſucht nun in der vorgeſchrie— 
benen Art weiter. Gutes Augenmaaß erleichtert dieſe Arbeit 
ganz beſonders und macht vieles Hin- und Herlaufen unnöthig. 

Soll eine Horizontale in einer beſtimmten Höhe über oder 
unter einem außer derſelben belegenen Punkte geſucht und ab— 
geſteckt werden, ſo nivellirt man erſt von dieſem gegebenen 
Punkte auf- oder abwärts, bis man einen Punkt von der ver— 
langten Höhe gefunden, und ſteckt dann von da ab die Hori— 
zontale weiter aus. 


3. Meſſen der vorhandenen Waſſermaſſen. 
Beſtimmung der Waſſermaſſe aus Querprofil und Geſchwindigkeit. 
§. 47. a 
Eine eben ſo wichtige Vorarbeit zur Prüfung der Aus⸗ 
dehnung einer beabſichtigten Berieſelungs-Anlage iſt die Unter⸗ 
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ſuchung der Qualität und Quantität des vorhandenen Waſſers. 
Die Kennzeichen für die Qualität ſind bereits in §. 3. ange⸗ 
geben worden. Es iſt jetzt noch das Verfahren zu beſchreiben, wie 
eine Ueberſicht über die Quantität, welche der Bach, Fluß ꝛce. 
in einer gewiſſen Zeit (Sekunde) ſchüttet, zu gewinnen. Im 
erſten Augenblicke ſcheint es beinahe unmöglich, wenigſtens un— 
gemein ſchwierig, während einer wenige Stunden oder Tage 
dauernden Unterſuchung ein richtiges Bild der Sachlage zu 
gewinnen. Es ſcheinen vielmehr längere Zeit hindurch fort— 
geſetzte oder wiederholte Beobachtungen des Waſſerfluſſes hierzu 
nothwendig, weil Regen und Dürre, überhaupt die ſtets wech— 
ſelnde Witterung einen gar zu großen Einfluß darauf ausüben. 
Allein gerade weil der Zufluß einem beſtändigen Wechſel unter— 
worfen iſt, und ſich darum niemals genau faſſen läßt, und 
weil es bei der Beſtimmung deſſelben nicht auf minutiöſe Klein⸗ 
lichkeit ankommt, wird es möglich, wenn nicht gerade außer— 
ordentliche Fluthen Alles vollſtändig verdunkeln, einen Ueber— 
blick über die durchſchnittlichen Verhältniſſe zu gewinnen. Den 
wenigſten Täuſchungen und Irrthümern iſt man ausgeſetzt, wenn 
man die Unterſuchung bei ſchwachem Waſſer und nicht bei 
Fluthen macht, und darum zweckmäßig, eine ſolche Zeit gleich 
dazu zu wählen. 

Zunächſt iſt zu dem Ende das Flußbett und das Gefälle 
des Waſſers zu unterſuchen, und um für die weiteren Ermitte⸗ 
lungen feſte Anhaltspunkte zu behalten, der Waſſerſpiegel an 
mehreren Stellen durch eingeſchlagene Pfähle feſt zu bezeichnen. 
Durch Erkundigungen bei den in der Gegend aufgewachſenen 
Leuten wird dann leicht zu erfahren ſein, ob das Waſſer ge— 
wöhnlich höher oder niedriger ſteht, als zur Zeit, ob es bei 
anhaltender Trockenheit bedeutend und wie tief der Waſſerſtand 
ſinkt, oder ob es ganz und gar verſiegt, wie hoch die gewöhn— 
lichen oder außerordentlichen Fluthen anſteigen und übertreten, 
und wie lange dieſelben dauern. Durch eigene Anſchauung 
der nächſten Umgebung oder der ganzen Gegend läßt ſich ohne 
Schwierigkeit erkennen, ob der Bach ꝛc. vorzugsweiſe aus 
gleichmäßig und beſtändig fließenden Quellen entſteht, oder ob 
das aus einem weiten Gebiete zuſammenſtrömende Waſſer häu⸗ 
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fige Veränderungen des Waſſerſtandes erwarten läßt. Liegen 
Mühlen oder andere Triebwerke auf dem Bache ꝛc., ſo wird 
ſich aus der Ausdehnung und Einrichtung der Waſſerbauten, aus 
dem Umfange des Betriebes und der Freiſchleuſen u. dergl. m. 
ein ziemlich ſicherer Schluß darüber ziehen laſſen, wie ſich der 
augenblicklich vorhandene Zufluß zu dem durchſchnittlich anzu— 
nehmenden, auf welchen die Berieſelungs-Anlage zu baſiren, 
verhält. Hat man auf dieſe Weiſe über dieſe Verhältniſſe und 
über den durchſchnittlichen oder mittleren Stand des Waſſers 
eine beſtimmte Anſicht gewonnen, ſo wird es nöthig, die eben 
vorhandene Waſſermaſſe zu meſſen, und ſie mit der mittleren 
zu vergleichen. . 

Die in einem Bache oder Fluſſe ꝛc. fließende Waſſermaſſe 
iſt ein Produkt aus den beiden Faktoren: Querprofil und Ge— 
ſchwindigkeit. In einem unregelmäßigen, d. h. in Serpentinen 
von verſchiedener Breite und Tiefe ſich hinſchlängelnden Fluſſe 
oder größeren Bache, iſt die Geſchwindigkeit, alſo auch die 
Waſſermenge nach den in §. 24. für die Berechnung der regel⸗ 
mäßigen Zuleitungsgräben gegebenen Formeln nicht zu berech— 
nen, weil hierbei außer den dort angenommenen noch viele, 
zwar bekannte, aber in den einzelnen Fällen ihrem Werthe 
nach nicht genau genug zu beſtimmende Momente in Rechnung 
kommen müßten. Es bleibt daher nur übrig, die beiden Fakto— 
ren unmittelbar und mit möglichſter Genauigkeit wirklich zu 
meſſen. Dieſe Genauigkeit läßt ſich aber nur erreichen, wenn 
dazu eine Strecke gewählt wird, wo das Bett gerade und 
ziemlich regelmäßig, d. h. überall gleich breit und gleich tief 
und feſt iſt, und wo die Strömung ziemlich in der Mitte geht. 

Hier wird in einer auf die Richtung des Fluſſes jenfrech- 
ten Ebene ein Querprofil Taf. V. Fig. 3. dergeſtalt gemeſſen, 
daß man von der Oberfläche AB in verſchiedenen, unter ſich 
jedoch gleichen Entfernungen ACC, OD, DE, EF, FB die 
dazu gehörigen Tiefen AG, CH, DI, EK, FL, BM mit 
einem Fußſtocke mißt. Nach dieſen Abmeſſungen läßt ſich der 
Flächeninhalt des Querprofils mit Leichtigkeit berechnen, indem 
man die ſämmtlichen gefundenen Höhen zuſammengddirt, die 
Summe mit der Zahl der Summanden dividirt, und die da— 


159 


durch gefundene durchſchnittliche Tiefe mit der Breite des Fluf- 
ſes multiplizirt. Nimmt man auf dieſe Weiſe auf der zur 
Unterſuchung beſtimmten Strecke mehrere Querprofile auf, und 
berechnet aus dem Flächeninhalt derſelben die durchſchnittliche 
Größe eines Querprofils der Strecke, ſo kommt man der Wahr⸗ 
heit noch näher. 

Die zweite Aufgabe iſt demnächſt die Ermitttelung der 
Geſchwindigkeit des fließenden Waſſers. Es giebt dazu eine 
Menge von Inſtrumenten. Für den vorliegenden Zweck genügt 
aber das einfachſte, und dies beſteht in einem ſchwimmenden 
Körper z. B. in einer 10 bis 15“ im Durchmeſſer haltenden 
Kugel von weiß angeſtrichenem Blech, im Nothfall in einer 
gläſernen Flaſche. Die Schwimmer müſſen mit Schrot oder 
Waſſer ſo weit angefüllt ſein, daß ſie faſt ganz eintauchen und 
nur 2 bis 3 Zoll über dem Waſſerſpiegel hervorragen. Die— 
ſelben nehmen, in den Fluß geworfen, die Geſchwindigkeit des 
Waſſers an. Die Zeit kann nach einer Sekundenuhr beſtimmt 
werden. In Ermangelung einer ſolchen läßt ſich mit leichter 
Mühe ein Sekunden⸗-Pendel dadurch herſtellen, daß man eine 
bleierne Kugel an einem möglichſt feinen Faden aufhängt. Die 
Länge des Pendels vom Aufhängungspunkt bis zur Mitte der 
Kugel muß genau 3 Fuß 2 Zoll betragen. 

Nun wird auf der Strecke, innerhalb welcher die Duer- 
profile aufgenommen worden ſind, längs dem Fluſſe, und pa— 
rallel mit der Richtung deſſelben, eine Linie von 10 bis 15 
Ruthen abgemeſſen, und deren Endpunkte Taf. V. Fig. 4. A 
und B mit kleinen Stangen bezeichnet. Senkrecht auf die 
Richtung des Fluſſes, alſo auch auf dieſe Linie, ſtellt man 
etwas abwärts von jenen erſten zwei andere Stangen C und 
D, allenfalls auch noch in der Verlängerung von A C und 
BD, auf dem jenſeitigen Ufer die Stangen E und F. 

Die Beobachtungen dürfen nur bei ziemlich windſtillem 
Wetter gemacht werden. Dabei ſtellt ſich zuerſt hinter C ein 
Beobachter auf. Der ſchwimmende Körper wird dann ſo weit 
oberhalb AE in das Waſſer geſetzt, daß er die volle Geſchwin⸗ 
digkeit des fließenden Waſſers erlangt hat, wenn er dieſe Linie 
paſſirt. Von dem Augenblicke an, wo dies geſchieht, werden 
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die Sekunden oder Pendelſchwingungen gezählt bis zu dem Mo— 
ment, wo derſelbe die zweite Viſirlinie über DBF berührt. 
Dieſe Beobachtung muß recht oft, und da der Strom in ver- 
ſchiedenen Entfernungen vom Ufer eine verſchiedene Geſchwin⸗ 
digkeit hat, von verſchiedenen Punkten a, e, e, g, i, ! aus 
wiederholt werden. Geht die Kugel nicht in gerader Richtung 
ſtromabwärts, oder treibt ſie an das Ufer, oder ſtößt ſie ſonſt 
irgendwo an, ſo iſt die Beobachtung ungültig. Die Entfernung 
der Linien AE und BF in Fußen, dividirt durch die beob- 
achtete Zahl der Sekunden, giebt für die Linie ab, cd, ef, 
gh, ik, Im die Geſchwindigkeit in einer Sekunde. Alle die 
auf dieſe Weiſe gefundenen verſchiedenen Geſchwindigkeiten wer- 
den zuſammenaddirt, und mit der Zahl derſelben dividirt, und 
geben dann die mittlere Geſchwindigkeit des Querprofils. Wenn 
auch dieſelbe nach der Tiefe zu immer mehr, und zwar bei ſtär— 
kerem Gefälle auch wieder mehr, als bei ſchwächerem abnimmt, 
ſo iſt dieſe Abnahme doch zu unbedeutend, und jene direkt ge⸗ 
fundene für den vorliegenden Zweck ausreichend. | 
Die durchſchnittliche Geſchwindigkeit multiplizirt mit dem 
Flächeninhalt des durchſchnittlichen Querprofils, giebt die Waſſer⸗ 
maſſe, welche der Fluß in einer Sekunde fa 


Meſſung derſelben bei Ueberfällen und Ehingen. 


§. 48. 

Eine ſolche Meſſung, wie die eben angegebene, iſt indeſſen 
in kleinen und namentlich in flachen Bächen nicht anwendbar, 
weil in dieſen beſtändige Störungen im Gange der ſchwimmen— 
den Körper unvermeidlich ſind. Man muß ſich in dieſem Falle 
auf andere Weiſe helfen, und zwar gewöhnlich am leichteſten 
durch Herſtellung eines vollkommenen Ueberfalls. Man läßt 
zu dem Ende ein Brettſtück, 2 bis 4 Fuß länger als der Bach 
breit iſt, in der Mitte mit einer rechtwinkligen, 3 bis 6 Zoll 
hohen, von oben herunter fo eingeſchnittenen Oeffnung ver— 
ſehen, daß neben derſelben auf jeder Seite 13 bis 2 Fuß 
ſtehen bleiben, alſo ein Staubrett in etwas vergrößertem Maaß— 
ſtabe, ähnlich dem Taf. XII. Fig. 7. gezeichneten. Die Höhe 
der Durchflußöffnung richtet man fo ein, daß die ganze Waſſer— 
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maſſe des Baches reichlich hindurch kann. Dieſes Brett fest 
man, nachdem in die Bachufer vorher ein Lager eingegraben, 
und an den Seiten der größeren Sicherheit halber noch ein 
Paar ſtarke Pfähle vorgeſchlagen worden ſind, ſo ein, daß die 
Unterkante oder Oeffnung etwas höher oder wenigſtens in der— 
ſelben Höhe liegt, als der zeitige Waſſerſpiegel des ungeftau- 
ten Baches. Der Raum neben der Oeffnung bis zu dem Ufer 
und darunter bis auf die Sohle des Baches wird dem— 
nächſt mit vorher in der Nähe geſtochenen oder ſchon herange— 
ſchafften Raſen ganz dicht verpackt, ſo daß das Waſſer aufge— 
ſtaut und gezwungen wird, durch die Oeffnung hindurch zu 
ſtrömen. Breitet ſich nach dieſem Aufſtauen das Waſſer ober- 
halb des eingeſetzten Brettes weiter aus, wird die Strömung 
im Bache dabei ſehr geringe, und kann man den oberen Waſ— 
ſerſpiegel als ſtillſtehend annehmen, ſo gilt für die Berechnung 
der Waſſermaſſe die Formel 

M=2.«abh Vh (Eytelwein's Hydroſtatik §. 103). 

In dieſer Formel bedeutet & den ſogenannten Kontrak⸗ 
tions⸗Koefficienten, welcher bei breiten Gerinnen, breiten Frei⸗ 


ſchleuſen mit Flügelwänden, ſchrägen Einbauten = 7,54 
für ſchmale Gerinne, ſchmale Schützenöffnungen 
mit Flügelwänden, ſteile Einb aue 66 
für Schützenöffnungen ohne Flügelbände ... = 5,00 
winkelrechte Oeffnungen in dünnen Wänden .. = 4,89 iſt. 
Ferner iſt 


b die Breite des Ueberfalles, 
h deſſen Höhe, 
M die Waſſermenge. 

Nachdem in der Entfernung von einigen Fußen oberhalb 
des Ueberfalles, da, wo der Waſſerſpiegel noch keine Kurve 
bildet, wie es in der Oeffnung ſelbſt der Fall iſt, zwei Pfähle 
mit ihren Köpfen ganz genau bis auf den geſtauten Waſſer⸗ 
ſpiegel eingeſchlagen ſind, ſo daß ein auf beide gelegtes Richt— 
ſcheid bis in die Oeffnung hineinreicht, wird die Höhe h 
gemeſſen, indem man die fenfrechte Entfernung von dieſem 
Richtſcheid bis zur Unterkante der Oeffnung beſtimmt. Die Meſ⸗ 
ſung darf aber erſt dann vorgenommen werden, wenn der Be⸗ 

Bi 
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harrungszuſtand eingetreten, d. h. wenn der Abfluß unterhalb 
des Staubrettes wieder ſo groß iſt, wie vorher, und das Waſſer 
oberhalb nicht mehr ſteigt. Die ſämmtlichen Maaße ſind als Fuß 
in Rechnung zu bringen. Ein ähnliches Verfahren nebſt einer 
Formel wurde vor einigen Jahren unter dem Namen der Alt- 
hoff'ſchen von dem Königl. Landes-Oeconomie-Kollegium zur 
Beſtimmung der Waſſermaſſen in kleinen Bächen empfohlen, 
nur wurde 3 * darin — 3,4 angegeben, während es nach 
Eytelwein nur 3, 26 iſt. 

Beiſpiel. In einem Bache werde das Waſſer durch 
ein Staubrett, deſſen Oeffnung 6 Fuß breit iſt, ſo aufgeſtaut, 
daß es, während der Oberwaſſerſpiegel beinahe ſtill ſteht, 3 Zoll 
hoch hindurchfließt; wie viel Waſſer ſchüttet derſelbe? 

Hier iſt 2a alfo = 3,26, b = 6 Fuß, h = + Fuß, alſo 

M = 3,26 X 6 * 4 Y+4 = 2,45 Kubikfuß. 

Da hierbei der obere Waſſerſpiegel als ſtillſtehend ange— 
nommen, ſo wird die Berechnung nach dieſer Formel da falſch, 
wo das Waſſer ſchon mit einer beträchtlichen Geſchwindigkeit 
vor dem Ueberfall ankommt, wo alſo die Geſchwindigkeit des 
überfallenden Waſſers durch jene noch bedeutend vermehrt wird. 
Nach Eytelwein F. 136 ift dann a 

= a ab (h+-N): 
RR. a M 2 
Hierbei ift N. (BTA (hk) 
B die Breite des Baches vor dem Ueberfall, 
b die Breite des Ueberfalls, 
k die Höhe der Unterkante der Oeffnung über dem Boden 
des Baches, 
h die Höhe des Oberwaſſerſpiegels über derſelben, 
h ＋ k alſo die Tiefe des geſtauten Baches, 
M die Waſſermenge. 

Bei der Berechnung ſetzt man in der Formel N zuerſt 
—=0, und berechnet nun M. Den fo gefundenen Werth ſub— 
ſtituirt man die der Formel für N, und berechnet nun daraus 
den Werth für N. Dieſen Werth bringt man dann wieder 
in der erſten Formel in Anſatz, und berechnet nun die wirkliche 
Waſſermenge. 
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Beiſpiel. Wie viel Waſſer fließt über einen vollkom⸗ 
menen Ueberfall ohne Flügelwände, deſſen Breite 6 Fuß, und 
deſſen Höhe 1 Fuß, wenn der Oberwaſſerſpiegel über dem 
Ueberfall 6 Zoll hoch und die Breite des Baches 8 Fuß iſt? 

Hier iſt B == 8 Fuß, b = 6 Fuß, k = 1 Fuß, h == 2 Fuß 
und = 5 Fuß, alſo wenn N = O angenommen, MS 4 X 5 
.. e man dieſen Werth in der 


Formel für N, fo iſt N = 85 2 8 — 7 ich) 0,014, und 


hiernach M= ; X 5 X 6 (0,5 ＋ 0,014) = 74 Ku⸗ 
bikfuß. 

Oft bieten auch oberhalb belegene Triebwerke eine ſehr 
gute Gelegenheit dar, über den Zufluß in's Klare zu kommen. 
Sie ſind in gewiſſer Beziehung dafür maaßgebend, indem ſie 
namentlich, wenn Sammelteiche damit verbunden find, über 
Zeit und Größe des Zufluſſes disponiren. Iſt das der Fall, 
ſo hat man ſich über die Zahl der Werke, über die Art ihrer 
Benutzung und die Zeit ihres Betriebes, namentlich aber, ob 
ſie den ganzen Tag und die Nacht hindurch, oder wie viel Stun⸗ 
den ſie bei mittlerem Zufluß arbeiten, und wie viel Zeit das 
Waſſer gebraucht, von der Mühle zur Wieſe hinabzufließen, 
endlich über die zu ihrem Betriebe erforderliche Waſſermenge 
Rechenſchaft zu geben. Man muß daher dieſes Betriebswaſſer 
meſſen. In dieſem Falle läßt ſich die Waſſermenge am leich⸗ 
teſten und ſicherſten aus der Größe der Schleuſenöffnung und 
der Druckhöhe des davorſtehenden Waſſers berechnen. 

Dann iſt M= abe V- e, wenn 

h die Höhe des Waſſerſpiegels des Oberwaſſers über der 

Unterkante der Schützenöffnung, 

e die Höhe dieſer Schützenöffnung, 

b die Breite derſelben, 

M die durchfließende Waſſermenge. 

Beiſpiel. Bei einer unterſchlägtigen Mühle, deren 
Schützöffnung 4 Fuß breit iſt, muß bei 2 Fuß Standwaſſer 
auf dem Fachbaume die Schütze für den gewöhnlichen Betrieb 
4 Zoll geöffnet ſein; wie viel Waſſer braucht dieſe Mühle? 

11* 
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Hier iſt * = 6,76, b = 4, e, da Alles als Fuße in 
Rechnung geſtellt werden muß, = , b= 2 Fuß, alſo: 
M= 6,76 K 4A X 2 = 12,22 Kubikfuß. 
Nach einer dieſer eben beſchriebenen Arten wird ſich mit 
Hinblick auf die vorangeſchickten Bemerkungen überall eine ge⸗ 
nügende und ſichere Ueberſicht über die e Waſſermaſſe 
gewinnen laſſen. 


4. Anfertigung des Planes. 


Generelles Projeet. 


§. 49. 


Nachdem auf dieſe Weiſe die Vorarbeiten beendet, kann 
das Project der Anlage ſelbſt entworfen werden. Zunächſt iſt 
alſo zu überlegen, in welcher Höhe die Ableitung aus dem 
Fluſſe oder Bache geſchehen muß, um die entſprechende Fläche 
zu erreichen, und welche Stelle dazu am zweckmäßigſten und 
paſſendſten liegt. Wird dazu ein Aufſtau nöthig, welcher ober⸗ 
halb oder auf dem anderen Ufer über die eigenen Grenzen 
hinaus ſich erſtreckt, oder wird auch nur der Anſchluß die— 
ſes Stauwerks an das gegenüberliegende fremde Ufer nöthig, 
oder wird durch die Anlage einem vor 1843 bereits exiſtiren⸗ 
den, ſeitdem nicht erweiterten, alſo zum Widerſpruch berechtig— 
ten Triebwerke ein Theil des zum Betriebe in dem bisherigen 
Umfange nothwendigen Waſſers wirklich entzogen, ſo iſt mit 
den betheiligten Intereſſenten deshalb Rückſprache zu nehmen, 
ihnen das Sachverhältniß zu erklären und der Verſuch einer 
gütlichen Einigung, wenn ſolche auch nur mit einigen Opfern 
herbeizuführen, zu machen. Gelingt ein ſolcher Vergleich nicht, 
jo iſt nach dem ſchon früher erwähnten Geſetze vom 28. Fe— 
bruar 1843 über die Benutzung der Privatflüffe nach Einrei- 
chung einer Provokation, unter Beifügung einer Karte, eines 
Nivellements-Planes und Erläuterungs-Berichts bei dem Kö— 
niglichen Landrath des Kreiſes und in Verfolg des vorgeſchrie— 
benen Verfahrens die Vermittelung der Landes⸗Polizei⸗Behörde 
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in Anſpruch zu nehmen, um die Einwilligung der Widerſpruchs— 
Berechtigten, natürlich gegen volle Entſchädigung, zu erzwingen. 

Demnächſt iſt die Größe der nach dem Nivellement unter 
der angenommenen Stauhöhe liegenden Fläche zu berechnen, die 
Höhenlage derſelben zu prüfen. Aus der Größe und Lage des 
vorhandenen Gefälles läßt ſich ungefähr überſehen, wie oft das 
Waſſer gebraucht und wieder benutzt werden kann, der wie— 
vielſte Theil der Wieſe alſo friſches Waſſer erhalten müßte. 
Iſt das Gefälle nicht gleichmäßig, iſt daſſelbe vielleicht an dem 
Rande herum größer, viel geringer aber längs dem Ufer des 
Fluſſes ꝛc., ſo wird dieſer flache Theil vorzugsweiſe in's Auge 
gefaßt, ſeine Größe und nach dem Gefälle deſſelben ſein Be— 
dürfniß an friſchem Waſſer berechnet werden können. Mit die⸗ 
ſem Theil der Wieſenfläche iſt nun die disponible Waſſermaſſe 
zu vergleichen. Hat dieſe Waſſermaſſe ein Drittel fo viel Ku— 
bikfuß, als die auf das friſche Waſſer angewieſene Fläche Mor- 
gen, kann alſo der dritte Theil der letzteren damit gleichzeitig, 


das Ganze mithin in drei Abtheilungen neben einander ab⸗ 


wechſelnd gerieſelt werden, ſo liegen die Verhältniſſe günſtig. 
Iſt dieſelbe größer, ſo daß weniger Abtheilungen ausreichen, ſo 
iſt das noch beſſer; iſt dagegen die Waſſermenge geringer, ſo 
iſt von der Fläche ſo viel abzuſchneiden, daß das zuerſt ange— 
führte Verhältniß hergeſtellt werde, das übrige aber einer an— 
deren Kultur zu übergeben. Man hat in dieſem Falle von 
dieſem Theile nach der Berieſelung nicht weniger, als von dem 
Ganzen zu erwarten, kann aber den abgeſchnittenen Reſt auf 
andere Weiſe nutzbar machen, und wird mindeſtens an Anlage 
und ſpäter an Werbe- und . nicht unbedeu⸗ 
tend ſparen. 

Hat alſo zum Beiſpiel eine Fläche von 160 Morgen am 
Rande herum zwar ein ſtärkeres Gefälle, iſt ſie am Fluſſe aber 
flacher, und enthält dieſe weniger geneigte Fläche vielleicht 
120 Morgen mit 6 Fuß Gefälle, welches ziemlich gleichmäßig 
darauf vertheilt iſt, ſo iſt darauf eine ſiebenmalige Benutzung 
des Waſſers wahrſcheinlich durchzuführen. Der ſiebente Theil 
von 120 Morgen, alſo 17 Morgen würden friſches Waſſer 
erhalten müſſen, und zwar würde ihnen daſſelbe abwechſelnd 
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gegeben werden können, wenn fie in drei Abtheilungen a 52 Mor- 
gen eingetheilt wären, von denen zur Zeit immer nur eine rie⸗ 
ſelte. Schaffte nun der dazu verwendbare Bach nur 4 Kubik⸗ 
fuß, ſo iſt zu wenig Waſſer vorhanden, die Fläche zu groß. 
Man thut in dieſem Falle beſſer, der Fläche 30 Morgen ab⸗ 
zunehmen und die übrigbleibenden 84 Morgen ſtärker zu be⸗ 
wäſſern. Wären aber 8 Kubikfuß pro Sekunde zur Dispo— 
ſition, ſo wird ſich die Anlage auf der ganzen Fläche ausge— 
zeichnet machen, und man kann des höchſtmöglichſten Ertrages 
ganz ſicher gewärtig ſein. 


Specieller Plan. 


§. 50. 

Iſt auf dieſe Weiſe die Vorfrage erledigt, in welchem 
Umfange das Terrain berieſelungsfähig iſt, ſo werden zuerſt 
die Hauptabtheilungen, welche abwechſelnd das friſche Waſſer 
erhalten ſollen, feſtgeſtellt. Es wird ferner beſtimmt, ob eine 
Ableitung des Waſſers aus dem Bache ꝛc. genügt, ob der na- 
türliche Waſſerlauf für die Entwäſſerung benutzt werden kann 
und ſoll, und ob dann noch mehrere Schleuſen darin erbaut 
werden müſſen, um das in denſelben zurückgefloſſene Waſſer 
von Neuem auf die Wieſe hinauf zu leiten. Nachdem dann 
nach den oben gegebenen Regeln der Hauptzuleitungs- und die 
anderen Hauptgräben ausgeſteckt ſind, macht man ſich in den 
einzelnen Abtheilungen an das Abſtecken der kleineren Zulei⸗ 
tungs⸗Be⸗ und Entwäſſerungsgräben, indem man zuerſt im 
Terrain Horizontalen ſucht. Die verſchiedenen Höhen dieſer 
Horizontalen richten ſich nach dem Gefälle des Terrains. 

Eignet ſich daſſelbe zum Hangbau, d. h. hat es 33 oder 
mehr Zoll Gefälle pro Ruthe, ſo genügt es, wenn die Hori— 
zontalen, je nach der Breite der anzulegenden Hänge, 6 bis 
8 Ruthen von einander entfernt abgeſteckt, wenn alſo hinter 
4 Hängen ein Horizontalgraben zur Regulirung des Waſſers 
angelegt wird. Es kommt hierbei vorläufig noch gar nicht auf 
den Unterſchied in der Höhe dieſer Horizontalen an, weil das 
Gefälle der einzelnen Hänge ſehr verſchieden ſein kann, nur 
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muß, wenn der Uebergang aus dem ſtark fallenden in ein we— 
niger hängiges Terrain an einzelnen Stellen ſich beſonders 
markirt, ohne Rückſicht auf die Entfernung gerade durch dieſe, 
wenn man es ſo nennen darf, Ecke oder Brechpunkte eine Ho— 
rizontale hindurchgelegt werden. 

Wird das Gefälle des Terrains geringer, alſo ſchwächer 
als 3 Zoll pro Ruthe, geht es aber nicht unter 1 Zoll hinab, 
ſo legt man unbekümmert um die Entfernung der abzuſtecken— 
den Linien dieſe Horizontalen 9 bis 10 Zoll untereinander. 
Wird es noch ſchwächer, ſo wird der Höhenunterſchied unter 
denſelben nur 5 Zoll groß gemacht. 

Um die mit dem Nivellir-Inſtrument geſuchten und mit 
Pfählen bezeichneten, zu einer und derſelben Horizontale gehö— 
rigen Punkte nicht mit denen einer anderen Linie zu verwech— 
ſeln, werden die zur erſten, dritten, fünften, ſiebenten u. ſ. w. 
gehörigen Linien ſenkrecht, die der zweiten, vierten, ſechſten u. ſ. w. 
durch ſchräg eingeſteckte Pfähle bezeichnet. 

Durch dieſe Horizontalen gewinnt man nicht nur die 
klarſte und deutlichſte Ueberſicht über die verſchiedenen Höhen— 
verhältniſſe des Terrains, ſondern man iſt auch im Stande, 
die zu wählende Bauart für jede Quadratruthe zu beſtimmen. 
Die nächſte Arbeit iſt nämlich, die Auswahl derjenigen von 
dieſen Linien, welche Wäſſergräben werden ſollen. Die dazu 
beſtimmten werden dann noch ſpecieller möglichſt nahe der Pfahl— 
linie jo abgeſteckt, daß ſie eine hübſche und geſchmackvolle Form 
erhalten. Wo aber zwei oder mehrere Pfahlreihen der Hori— 
zontalen zu nahe aneinander gekommen ſind, da werden dieje— 
nigen wieder kaſſirt, welche am wenigſten paſſend liegen. Nach 
dem Gefälle des Terrains zwiſchen den Wäſſergräben und nach 
der Entfernung der letzteren wird dann die für jede Schicht 
ſich paſſende Einrichtung und die Lage der Wäſſer- und Ent— 
wäſſerungsrinnen für die Hänge oder Rücken nach den in den 
SS. 34, 35, 38 bis inle. 40 gegebenen Regeln beſtimmt Aus 
der Beſchaffenheit des Bodens und aus dem Gefälle ergiebt 
ſich ferner die Nothwendigkeit der minder oder mehr in's Auge 
zu faſſenden Entwäſſerung und damit die Entſcheidung darüber, 
ob und welche Wäſſergräben Behufs der Fortſchaffung des 
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Grundwaſſers breiter und tiefer zu machen, oder ob noch be— 
ſondere Entwäſſerungsgräben dazu anzulegen ſind. Aus der 
Lage der Wäſſergräben zu einander folgt die Lage der Zubrin⸗ 
ger, welche ihnen friſches Waſſer zuführen ſollen, und der Ent- 
wäſſerungsgräben, durch welche nach der Beendigung der Wäſſe⸗ 
rung das Waſſer abgelaſſen werden muß, die Lage der nöthi- 
gen Wege zur Abfuhr des Heues, und daraus wieder die Lage 
der kleinen Schleuſen beſtimmt. Endlich entſcheidet die Größe 
der einzelnen Schichten und die Art der Zuleitung über die 
Breite der Wäſſergräben. Somit entwickelt ſich der ganze 
Plan bis in die kleinſten Details hinein aus der Lage der Ho- 
rizontalen. Er paßt ſich deshalb immer am genauſten der Form 
des Terrains an, und macht die möglichſt geringſten Erdbewe⸗ 
gungen nothwendig. Schließlich muß noch auf Eines aufmerk— 
ſam gemacht werden. Es iſt niemals gut, Entwäſſerungsgrä⸗ 
ben oder Entwäſſerungsrinnen direkt in dem Bachbette aus⸗ 
münden zu laſſen, wenn deſſen Ufer nur einigermaßen, 1 Fuß 
oder mehr, über dem Waſſerſpiegel hoch liegen. Das Waſſer 
ſtürzt daraus mit zu großer Heftigkeit hinab und reißt die 
Gräben oder Rinnen aus. In dieſem Falle iſt es immer 
zweckmäßig, das ganze Ufer zu einem Hange ſo einzurichten, 
daß deſſen untere Kante nur einige Zoll über dem Spiegel des 
mittleren Waſſers erhaben bleibt. Bis zu der Höhe dieſes 
Hanges wird dann das abgerieſelte Waſſer noch einmal ange— 
ſtaut, um über denſelben fort möglichſt unſchädlich in den Bach 
hinein zu gelangen. Bringen die Entwäſſerungsgräben mehr 
Waſſer, als dieſer Hang bedarf, und das iſt in der Regel der 
Fall, ſo kann das Ueberflüſſige an den Staupunkten, welche 
danach einzurichten, als Freiwaſſer weggelaſſen werden. Es 
ſind dann doch nur gerade dieſe Stellen, ſtatt ſonſt jede Rinne 
zu ſichern. Die flach anſteigenden, zu Hängen eingerichteten 
Ufer ſchützen einestheils die Wieſe bei Fluthen noch beſonders, 
anderntheils können fie häufig als bequeme Wege zur Abfuhr 
des Heues benutzt werden. a 

Es iſt nicht wohl möglich, für jeden einzelnen Fall noch 
ſpeciellere Regeln zu geben, es muß vielmehr das Anpaſſen der 
gegebenen für die verſchiedenen örtlichen Verhältniſſe der Er— 
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fahrung, dem Ueberblick, Scharfſinn und Geſchmack des Tech— 
nikers überlaſſen bleiben. Eine Zuſammenſtellung der in den 
vorigen Paragraphen an verſchiedenen Stellen aufgeſtellten und 
beſonders zu berückſichtigenden Geſichtspunkte und Regeln und 
der Bedingungen, von deren Erfüllung das Gelingen des Wer— 
kes abhängt, mag hier nicht am unrechten Orte ſein. Alſo 


1 


105 
3) 


4) 


5) 


6) 


Ceterum censeo, es muß über die genügende Wafferguan- 
tität zu jeder Zeit zu verfügen ſein. 

Der Boden muß ſo trocken gelegt werden, als möglich. 
Das ganze Graben- und Grippenſyſtem muß ſo eingerich— 
tet ſein, daß dadurch jedem einzelnen Wieſenſtücke der ihm 
zukommende Antheil von Waſſer zugeführt werden kann. 
Die überrieſelten Flächen müſſen die der Qualität des 
Waſſers entſprechende Breite erhalten. 

Sie müſſen eben und geneigt ſein, damit das Waſſer 
überall gleichmäßig darüber fortfließe und nirgends ſtehen 
bleibe. 

Das einmal benutzte Waſſer darf, nachdem es eine, wenn 
auch nur ſehr kurze Strecke in einer Rinne oder einem 
Graben gefloſſen, zum Rieſeln einer niedriger liegenden 
Fläche wieder benutzt werden. 


7) Den ſämmtlichen Gräben muß friſches Waſſer gegeben, 


und das Füllwaſſer derſelben abgelaſſen werden können. 


8) Die Größe der Schichten iſt dem Zufluß des Waſſers ent- 


9) 


10) 


ſprechend einzurichten. 

Höchſtens 3 Abtheilungen dürfen neben einander auf friſches 
Waſſer angewieſen werden. 

Endlich iſt darauf zu ſehen, daß die Werbung und Abfuhr 
des Heues durch die Lage der Gräben und namentlich 
durch die Lage der, gleichzeitig die Brücken vertretenden 
Kaſtenſchleuſen auf alle Weiſe erleichtert werde. Bei 
größeren Anlagen wird es aus dieſem Grunde nöthig, 
eigene Heuwege liegen zu laſſen, damit nicht alles Heu 
abgetragen zu werden braucht. Geeignet liegende Hänge 
können, wenn ſie nicht viel Gefälle haben, häufig ſtatt der 
Heuwege dienen. 


11) Daß es das Beſtreben des Technikers ſein muß, allen 
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dieſen verſchiedenen Anforderungen mit dem möglichſt ge- 

ringſten Koſtenaufwande zu genügen, bedarf wohl kaum 

noch der Erwähnung. | 

Schließlich mag hier an einem Beiſpiele noch die Anwen⸗ 
dung dieſer Andeutungen nachgewieſen werden. Taf. VII. iſt 
eine zuſammenhängende Einrichtung einer etwas größeren Fläche 
gezeichnet. Das Waſſer iſt weiter oberhalb aus dem Fluſſe 
abgeleitet, und wird durch den Hauptzuleitungsgraben AB den 
Wieſen zugeführt. Bei A liegt derſelbe ſchon 35 Fuß höher, 
als der Waſſerſpiegel des Fluſſes, welcher auf der gezeichneten 
Strecke noch 3 Fuß Gefälle hat. Das Totalgefälle von oben 
herunter find alſo 64 Fuß. Daſſelbe iſt indeß hier ſehr ver- 
ſchieden vertheilt. Das ſtärkſte liegt vornan am Hauptzulei⸗ 
tungsgraben. Bei C ift eine kleine Höhe, welche aber vom 
Hauptzuleitungsgraben aus zu erreichen. Weiter unterhalb 
wird das Gefälle allmählig ſchwächer, bis es ganz unten in 
der Nähe des Fluſſes auf 3 Ruthen etwa noch 1 Zoll beträgt. 
Aus den beiden Profilen geht daſſelbe genauer und deutlicher 
hervor. 

Es ſind zunächſt die horizontalen Wäſſergräben abgeſteckt, 
und zwar zuerſt cd, hineinpaſſend in eine ſcharfe Biegung des 
Terrains, ſo daß oberhalb 2 Hänge, unterhalb noch eine Schicht 
Rücken angeordnet werden konnte. Demnächſt ef, den Berg C 
einfaſſend, welcher zu einer Rückenſchicht eingerichtet iſt. Von f 
bis g fällt das Terrain ſichtlich von dem Hauptzuleitungsgra- 
ben ab ſo ſehr, daß mit der Ruthe die Breite des Hanges 
überall gleich groß abgeſetzt und dadurch die Lage von kg be- 
ſtimmt iſt. Die Horizontale hni liegt 9 Zoll niedriger, wie 
die vorige. Die Entfernung von fo ift 8 Ruthen. Die Schicht 
müßte alſo in der gezeichneten Weiſe zu Rücken eingerichtet 
werden. Von n bis i geht fie dem Hauptzuleitungsgraben pa- 
rallel, und ſo weit davon entfernt, daß 2 Hänge angelegt ſind. 
Die Verlängerung über h fort war, da ſie ef zu nahe kam, 
zu kaſſiren. Die dritte Horizontale kImo, wieder 9 Zoll nie— 
driger, als bni und cd, war von bi nur 4 bis 6 Ruthen 
entfernt. Dieſer Wäſſergraben konnte alſo die Rücken direkt 
ſpeiſen. Auch konnte er das von den Rücken unterhalb ed ab« 
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gerieſelte Waſſer wieder aufnehmen. Der Graben, welcher 
dies auffing, führte daſſelbe nach K und gab ſelbſt nur ſo viel 
ab, als zur Bewäſſerung des Hanges am Bachufer nöthig. 
Die letzte Strecke mo iſt vom Hauptzuleitungsgraben ſo weit 
entfernt, daß 3 Hänge einzurichten. Die vierte Horizontale 
pqrs liegt 9 Zoll unter dem vorigen und vorn an 18 Ruthen 
von k! entfernt. Es müſſen alſo in der gezeichneten Weiſe 
noch Wäſſer⸗ und Entwäſſerungsgräben zwiſchengelegt werden; 
die Strecke ar war aber Imo ſo nahe, daß die Rücken un— 
mittelbar daraus mit Waſſer verſehen werden konnten. Die 
letzte Strecke rs geht parallel dem Hauptzuleitungsgraben, und 
bleibt ſo weit davon entfernt, daß 4 Hänge einzurichten. 
Von pq aus wird das Gefälle noch geringer, fo daß die 
Schichten nach Taf. V. Fig. 1 projektirt werden müßten. Um 
den Uebergang aus dem vorigen in dieſen Bau zu vermitteln, 
mußte tu 64 Zoll niedriger gelegt werden, als pq; denn es 
wurde bei dieſem Gefälle ſchon etwas Auftrag am Wäſſergra— 
ben tu nöthig. Von hier ab wurden aber die Horizontalen 
nur 5 Zoll unter einander gelegt. Der Wäſſergraben vw 
kommt alfo 1 Fuß 5 Zoll niedriger, als pq und deſſen Fort— 
ſetzung rs. Es konnte alſo zwiſchen rs und dem Entwäſſe— 
rungsgraben »x noch eine Schicht Rücken eingeſchoben werden. 
Am Bache herum war zuerſt der Hang auf dem Ufer, und 
damit paſſend die Einrichtung der Entwäſſerungs- und Be— 
wäſſerungsgräben nach der vorhandenen Bodenmaſſe zu fertigen. 

Somit iſt die ſpecielle Planlage nach den verſchiedenen 
Höhen entworfen. Es bleibt dabei nur noch auf eine bequeme 
Werbung zu rückſichtigen. Namentlich zur Abfuhr des Heues 
ſind bei In, mi, or Heuwege angelegt, welche ſich theils an 
die Hänge am Hauptzuleitungs- und einigen Wäſſergräben, 
theils an die Hänge zwiſchen den Be- und Entwäfferungsgrä- 
ben anſchließen. 

Nun müſſen die Grabenbreiten und Tiefen beſtimmt wer- 
den. Es gelten dabei die in den SS. 24 bis incl. 27 gege— 
benen Regeln. Sie ſind im Plane eingeſchrieben. 

Endlich find noch die Gräben und die Schleuſen anzuord— 
nen, welche die Kommunikation des friſchen Waſſers aus dem 
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Hauptzuleitungsgraben nach den entfernteren Wäſſergräben und 
die Entfernung des Füllwaſſers aus denſelben vermitteln. Die 
dazu einzulegenden Kaſtenſchleuſen ſind im Plane Taf. VII. mit Z 
bezeichnet. 

Ueberhaupt dürfte daraus die ganze Einrichtung hinvei- 
chend deutlich hervorgehen. Die Wieſenbauer, welche die Aus— 
führung zu überwachen haben, müſſen einen ſolchen Plan be— 
kommen, um danach zu arbeiten. Sie wiſſen ſich, wenn ſie 
erſt darauf eingeübt ſind, ohne alle weitere Inſtruktion daraus 
ſehr gut zu vernehmen. 

Schließlich mag noch die Bemerkung hier Platz ſinden, 
daß der am Rande herum quellige und naſſe Boden eine Tiefe 
von 3 Fuß in denjenigen Wäſſergräben, bei welchen dieſe Tiefe 
beigeſchrieben, nöthig machte. All' das Waſſer, welches auf die 
Wieſe hinaufkommt, muß vorwärts arbeiten bis an das Ende 
derſelben, und nur der geringe Theil, der zur Berieſelung des 
Hanges am Bache verwendet wird, geht vor der unteren 
Grenze erſt wieder in das urſprüngliche Flußbett zurück. 

Zuweilen können allerdings Umſtände eintreten, und Ver⸗ 
hältniſſe vorkommen, welche Abweichungen von dieſen Regeln 
nicht blos rechtfertigen, ſondern ſogar nöthig machen. Der 
umſichtige und erfahrene Techniker wird ſolche zu würdigen 
wiſſen. Der Ertrag ſolcher Wieſen wird zwar nie die Höhe 
erreichen, welche bei vollſtändiger Erfüllung aller der vorher 
auseinander geſetzten Bedingungen zu erwarten ſind, allein das 
iſt auch nicht jedesmal die Aufgabe. Dieſelbe bleibt vielmehr 
die, die vorhandenen und darum gegebenen Verhältniſſe mög— 
lichſt auszunützen, und die darauf verwendete Mühe und Koſten 
möglichſt hoch zu verzinſen. Darum wird bei Prüfung dieſer 
Verhältniſſe, welche Abweichungen von den gegebenen Regeln 
nothwendig machen, die Frage zu beantworten ſein: ſind die 
Vortheile, welche trotzdem zu erreichen ſind, noch groß genug, 
die Nachtheile, welche die Vernachläſſigung derſelben oder die 
Unmöglichkeit, ſie zu erfüllen, zur Folge haben, bedeutend zu 
überwiegen? Kann dieſe Frage entſchieden bejaht werden, ſo 
ſind die Ausnahmen von jenen Regeln gewiß gerechtfertigt. 
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5. Umbau der Wieſen. 


Inſtrumente zu den Grabenarbeiten. 


Sat 
Der Inſtrumente zur Anfertigung der Grabenarbeiten ge— 
ſchieht hier nur der Vollſtändigkeit wegen in der Vorausſetzung 
Erwähnung, daß dieſelben theils bekannt, theils aus der Zeich— 
nung deutlich ſind. Dazu gehören: 


a. Spaten. 


Taf. VI. Fig. 4 der Pommerſche Gräberſpaten, 12 Zoll 
lang, 6 bis 7 Zoll breit, von Holz mit ſtarkem Eiſen beſchla— 
gen und verſtahlt, vorzüglich brauchbar, wo Wurzeln im Boden 
vorkommen. 

Taf. VI. Fig. 5 der Limburger Spaten, 11 Zoll lang, 
oben 8, unten 83 Zoll breit, ganz eiſern, eignet ſich nicht be— 
ſonders zur Anfertigung der Gräben, weil er etwas hohl iſt. 

Taf. VI. Fig. 6 der Brabanter Spaten (Schwerz' praf- 
tiſcher Ackerbau, Theil I. Seite 433), gleichfalls von Eiſen, 
aber gerade, iſt zu dergleichen Arbeiten beſſer, als der vorige. 


b. Schippen. 


Taf. VI. Fig. 7 die Pommerſche Brettſchippe, aus einem 
dünnen buchenen Brette mit aufgeſetztem Stiele beſtehend, 
12 Zoll lang, 9 bis 12 Zoll breit, vorn mit Eiſen beſchlagen 
und verſtahlt, zum Ausſchippen der loſen Erde beim Anfertigen 
der Gräben, ein ganz vorzügliches Inſtrument. 

Taf. VI. Fig. 8 die Siegener Stechſchippe, im Original 
zu klein, hier 12 Zoll lang, 7 Zoll breit, ganz von Eiſen und 
gut verſtahlt, zur Anfertigung und Räumung der Gräben und 
Grippen ganz gut. 

Die Lüneburger Schippe, 8 Zoll lang und 9 Zoll breit, 
von Eiſen, zum Graben und Schippen brauchbar, iſt zu klein. 

Der Schottiſche Bruſtpflug Taf. VI. Fig. 9a u. b, eine 
dünne eiſerne, nach vorn zugeſpitzte Schippe, mit 5 bis 6 Fuß 
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langem, breiten Stiel, woran oben ein 2 Fuß langes Querholz, 
zum Raſenſchälen. An der einen Seite deſſelben ift die eine 
Ecke des Eiſens x aufgebogen, und ſchneidet bei der Arbeit 
(dem Segg des Pfluges ähnlich) an der Seite, aber von un— 
ten, den Raſen ab. Es hält ſchwer, einen Schmidt zu finden, 
welcher einen guten Bruſtpflug machen kann, wenigſtens arbei⸗ 
ten die Leute immer lieber und ſchneller mit den aus Eng- 
land direkt eingeführten. Die Arbeit damit iſt ſchwer, aber 
fördert ganz ungemein. Aula 


c. Schneidende Inſtrumente. 


Taf. VI. Fig. 10 das Siegener Wieſenbeil. Im Origi⸗ 
nal iſt es mit einer Hacke verbunden, und dient zum Abthei— 
len der Raſen, Behufs des Schälens und zum Hauen der 
Borten der Grippen. Es iſt ein unnützer Kraftaufwand nöthig, 
um bei der Benutzung des Beils immer die dann unnöthige 
Hacke mitzuheben, und ſo umgekehrt; darum iſt es beſſer, aus 
dem Wieſenbeil und der Hacke zwei beſondere Inſtrumente zu 
machen. Damit die Arbeit raſcher von Statten gehe, können 
beide dafür größer gemacht werden, als ſie im Original ſind. 
Das hier gezeichnete Beil iſt 15 bis 16 Zoll lang. Zu den 
erwähnten Zwecken ift es in feſtem oder mit Wurzeln durch- 
wachſenem Boden ganz vorzüglich. | Ä 

Taf. VI. Fig. 11 das Lüneburger Wieſenmeſſer, auch 
etwas abweichend vom Original, 15 bis 16 Zoll lang in der 
Schneide, 3 bis 4 Zoll breit, gut verſtahlt, zum Hauen und 
Schneiden, in weichem Boden dem Wieſenbeil der größeren 
Leichtigkeit wegen vorzuziehen; es iſt das vorzüglichſte Inſtru⸗ 
ment zum Abſchneiden der Borten beim Räumen der Rinnen, 
und zwar ganz beſonders im Bruch- und Torfboden. 


d. Die Hacken. 


Taf. VI. Fig. 12 und 13 Plaggenhauen oder Palthacken, 
zum Schälen des Raſens nach Lüneburger Art. 

Taf. VI. Fig. 14 die Siegener Hacke, wie ſchon erwähnt, 
im Original mit dem Beile verbunden, hier 12 Zoll lang, 
5 bis 6 Zoll breit, im feſten Boden brauchbar, zum Heraus⸗ 
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nehmen der Raſen aus den gehauenen und querüber abgetheil- 
ten Rinnen. 


e. Zum Transport der Erde. 


Taf. VI. Fig 15 die Handkarre. Die Baumkarren, wie 
fie bei Chauſſee- und Eiſenbahnbauten ſehr häufig angewandt 
werden, ſind zu wenig dauerhaft. Sie müſſen überall mit 
Eiſen beſchlagen werden, wenn ſie haltbar werden ſollen. Das 
macht ſie jedoch ſchwer, und nebenbei auch theuer. Dennoch 
ſind ſie den ſogenannten Kummkarren (aus Brettern zufammen- 
geſetzt) bei weitem vorzuziehen, weil ſie, da bei ihnen die Laſt 
viel weiter nach vorne, nach dem Rade zu und hoch liegt, ſich 
leichter karren und auch gar zu viel leichter ausſchütten laſſeu. 

Am beſten, dauerhafteſten und dabei am leichteſten wer— 
den die Karren, wenn ſie aus Brettern in der Fig. 15 gezeich— 
neten Weiſe, d. h. wie die Kummkarren, zuſammengeſetzt wer— 
den, dabei aber eine den Baumkarren ähnliche Form erhalten. 
Die obere Länge des Kaſtens wird dann im Lichten 264 Zoll, 
die untere 194 Zoll; die obere Breite vorn beim Rade 194 Zoll, 
die untere 164 Zoll; die obere Breite hinten 214 Zoll, die 
untere 184 Zoll; die Höhe des Rades 18 bis 20 Zoll, die 
Länge von dem Unterſtützungspunkte der Radachſe bis zum 
Handgriffe ungefähr 6 Fuß. Eine ſolche Karre enthält, wenn 
der Kaſten geſtrichen voll iſt, 3 Kubikfuß. 

Muß man viel auf Dielen karren laſſen, ſo werden die— 
ſelben bei feuchtem Wetter glatt, und die Karrenräder gleiten 
leicht herunter. Oefteres Streuen mit Sand iſt gut dagegen, 
noch beſſer aber, wenn um hölzerne Karrenräder ein ſchmales 
eiſernes Band gelegt wird, und ſie dadurch eine kleine Rippe 
bekommen. | 

Im Siegener Lande bedient man fich zweirädiger Karren, 
deren Kaſten 10 Zoll hoch, 3 Fuß 6 Zoll lang und 1 Fuß 
10 Zoll breit iſt. Sie enthalten 5 bis 6 Kubikfuß, können 
aber noch größer gemacht werden. Karrbretter werden auch 
bei Anwendung dieſer Karren nöthig, doch paſſen fie für wei— 
ten Erdtransport. Zu ihrer Fortbewegung gehören 2 Mann. 


———̃ͤ — . — ͤ— — — 
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f. Andere Werkzeuge. 

Miſtforken 
zum Anfaſſen beim Zuſammenwerfen der abgeſchälten Raſen, 
beim Decken damit und bei den Raſenpackungen. | 

Raſenklatſche oder Klappe, Taf. VI. Fig. 16, 
beſtehend in einem Plankenſtück von 20 Zoll Länge mit ſchräg 
eingeſetztem Stiel zum Feſtſchlagen der aufgedeckten Raſen, und 
dadurch auch zur vollſtändigen Ebenung der Fläche. 

Stampfer, 5 
beſtehend in einem Klotze von der Form eines e 
Kegels mit aufrechtſtehendem Stiel zum Feſtſtampfen der Erde 
in den Verwallungen u. ſ. w. 

Endlich noch kürzere Fußſtöcke, Schnüre und kleine 

Pfähle zum Abſtecken der Grabenlinien und Stangen zum 
Einrichten derſelben. 


Anfertigung der Gräben, 


| §. 52. 

Die abgeſteckten Horizontalen bezeichnen die untere Gra⸗ 
benborte. Die Breite des Grabens muß deshalb aufwärts, 
und zwar immer im rechten Winkel abgeſetzt werden, und wird 
auch dieſe Seite durch eingeſteckte Pfählchen bezeichnet. Nach 
dieſen Pfählen wird das Schnur geſpannt, ſo daß ſich nirgends 
ſcharfe Ecken bilden. Dann ſetzen die Gräber auf der äußeren 
Seite in der Richtung der Böſchung, die der Graben erhalten 
ſoll, ab Tab. V. Fig. 5, den Spaten an das Schnur heran 
und ſtechen oder treten ihn ſo weit hinein, als das Spateiſen 
oder Holz lang iſt, alſo beinahe einen Fuß. In der Rich— 
tung cd geſchieht daſſelbe auch auf der anderen Seite. Iſt 
auf dieſe Weiſe die Borte geſtochen, ſo wird das Schnur aus 
dem Wege oder weiter gebracht. Jetzt ſtechen die Arbeiter auf 
beiden Seiten, in der Richtung eb und di, den Spaten ein, 
und nehmen in etwa 1 Fuß langen Stücken dieſe dreikantigen 
Raſen heraus. Dann drehen ſie ſich ſo, daß ſie den Graben 
lang ſehen, und graben den zwiſchen den Auskehlungen ſtehen 
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gebliebenen Satz Raſen heraus, und werfen ihn nach derjeni— 
gen Seite des Grabens, auf welcher vorausſichtlich die Erde 
untergebracht oder gebraucht werden ſoll. Iſt ſo der erſte Stich 
herausgenommen, ſo kommt der zweite an die Reihe. Bei 
dieſem wird der Spaten zuerſt etwas von der Borte entfernt 
eingeſetzt, und gerade herunter geſtochen, ſo daß die Stiche ne— 
ben einander liegen, wie shik, und erſt wenn dieſe ausge— 
worfen ſind, wird der bis dahin ſtehengebliebene Boden an der 
Borte xx herausgenommen. Eben jo wird es beim dritten 
Stiche u. ſ. w. gemacht, bis der Graben die gehörige Tiefe hat. 
Dann erſt werden von einem recht geſchickten Grabenarbeiter 
die Böſchungen und die Sohle recht genau und ſauber mit 
einer flachen Schippe nachgeſchippt. Es gehören zu dieſer Art 
der Gräberei eingearbeitete Leute, welche Augenmaaß und Ge— 
ſchicklichkeit beſitzen. Hat man ſolche, ſo thut man am beſten, 
jedem Einzelnen ſeine Ruthe abzumeſſen. 


Anfertigung der Gräben in unebenem Boden. 


§. 53. 


So lange das Terrain ziemlich eben iſt, machen ſich die 
Gräben in der eben beſchriebenen Weiſe recht gut; fie gerathen 
aber niemals ganz gut, ſobald das Terrain etwas uneben iſt. 
Dann ſetzt man von der abgeſteckten Pfahlreihe aufwärts erſt 
die Breite der Doſſirung in horizontaler Prejection, z. B. bei 
3 Fuß Tiefe und Tfüßiger Doſſirung 14 Fuß Taf. V. Fig. 6. ab, 
und dann die Breite der Grabenſohle be ab, fo daß der ab— 
geſteckte Streifen gerade und lothrecht über dieſer liegt. Die— 
ſen gräbt man dann ſenkrecht bis zu der gehörigen Tiefe hin— 
unter, und gleicht dann die Sohle entweder nach einem Ni— 
velliv- Inftrumente, oder durch Abtafeln, oder wo in feuchtem 
Untergrunde Waſſer ſich anſammelt, nach dieſem aus. Sie 
muß überall die vorſchriftsmäßige Breite haben und eine mög— 
lichſt ebene Fläche bilden. Erſt wenn dies erreicht iſt, werden 
die Seitenwände des Grabens nach der verlangten Böſchung 
ausgearbeitet und nachgeputzt. 

12 
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Aber auch diefe Weiſe paßt nicht überall hin. Sie läßt 
ſich nur bei nicht ſehr großer Tiefe ausführen. Würde der 
Graben ſehr tief, ſo würden die ſenkrecht herunter geſtochenen 
Wände ſich nicht halten, ſondern nachſtürzen. Man muß alſo 
in ſolchen Fällen beim Ausheben des Grabens wieder anders 
verfahren. Die Aufgabe bleibt dieſelbe, der Graben ſoll in 
der Sohle und im Waſſerſpiegel überall gleiche Breite, und 
das ſpäter darin fließende Waſſer gleiche Tiefe erhalten, das 
Terrain, durch welches derſelbe geführt wird, hat ſehr ver- 
ſchiedene Höhe. Um nun die danach ſich richtende Breite und 
Tiefe zu beſtimmen, wird zuerſt die Mittellinie des zu ziehen⸗ 
den Grabens feſtgeſtellt und nivellirt. Hierbei ſind vorzugs⸗ 
weiſe die Unebenheiten des Grundes zu beachten, und die wech- 
ſelnden Höhen durch Stationspunkte zu bezeichnen und feſtzu⸗ 
legen. Taf. VIII. Fig. 2. ſind im Grundriſſe die Stations⸗ 
punkte der Mittellinie durch die laufenden Nummern 0 bis 7 
bezeichnet. In Fig. 1. iſt das Nivellementsprofil aufgetragen. In 
dies Längenprofil des Grabens wird die Linie der Graben— 
ſohle ab mit dem nöthigen Gefälle eingezeichnet. Der ſenk— 
rechte Abſtand dieſer Linie von den einzelnen Stationspunk⸗ 
ten cd, ef, gh u. ſ. w. giebt die künftige lothrechte Graben— 
tiefe auf jedem Stationspunkte. Wird nach §. 23. dieſe Tiefe 
mit der Doſſirung multiplicirt, das Produkt doppelt genommen 
und die vorher beſtimmte Sohlenbreite dazu addirt, ſo erhält 
man die obere Breite des Grabens bei jedem Stationspunkte. 
Die mittlere Grabenbreite ergebe z. B. aus Waſſermenge, Ge⸗ 
fälle und Tiefe 9 Fuß für den mit Waſſer gefüllten Theil des 
Grabens. Die Tiefe ſei 9 Fuß, die Doſſirung werde Ifüßig, 
dann iſt die Sohlenbreite 6 Fuß. Die Tiefe des ganzen Öra- 
bens bei Station 1. od iſt 5 Fuß, alſo (5 X 1 X 2) ＋ 6 
— 16 Fuß die obere Breite tu bei Station 1. Taf. VIII. Fig. 2. 
Die Tiefe gh iſt bei Station 3. = 31 Fuß, alſo (371 X 1 X 2) 
+ 6 = 123 Fuß die obere Breite vw bei diefer Station. 
Dieſe Breiten werden draußen in der Art abgeſteckt, daß nach 
jeder Seite des die Station bezeichnenden Pfahles Nr. 1. die 
Hälfte der fo gefundenen Breite 8 Fuß = + tu, Nr. 3. 
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— 61 Fuß = 2 vw u. ſ. w. von der Mittellinie winkelrecht ab⸗ 
gemeſſen und durch einen Pfahl bezeichnet wird. 

Dieſe Berechnung wird in dem Falle richtig, wenn das 
Terrain, ſo weit die Grabenbreite trifft, horizontal und eben 
iſt. Liegt der Boden aber in der Richtung quer über den 
Graben geneigt, ſo müſſen beſondere Querprofile nivellirt und 
aufgezeichnet werden. Taf. VIII. Fig. 3. und 4. ſind zwei 
ſolche Querprofile bei den Stationen 4. und 5. In dieſe wird 
dann ein Graben⸗Querprofil für die zur Station gehörige Tiefe 
eingezeichnet. Die obere Breite iſt dabei von der Mittellinie 
nach jeder Seite zu meſſen, danach draußen abzuſtecken und 
durch Pfähle zu markiren. 

Wird ein ſolcher Graben über 6 Fuß tief, ſo dürfen die 
Seiten keine ununterbrochene Ebene bilden, ſondern müſſen ter— 
raſſirt werden. Sie erhalten zu dem Ende für jede 5 — 6 Fuß 
lothrechte Höhe einen Abſatz, ein Banquet, von 1 — 2 Fuß 
Breite. Taf. VIII. Fig. 3. und 4. ik, ik, Fig. 2. Imno, 
pqgrs. Ein Graben von 5— 12 Fuß Tiefe erhält alſo ein, 
bei 10 — 18 Fuß Tiefe zwei Banquets u. ſ. w. Die Breite der 
Banquets iſt natürlich bei Beſtimmung der oberen Breite des 
Grabens der vorhergefundenen noch zuzuſetzen. 

In Taf. VIII. Fig. 2. bezeichnen die Linien xuwmlnoz 
und ytypꝗsrz den Grundriß eines auf dieſe Weiſe feſtge— 
ſtellten Grabens für das Fig. 1. aufgezeichnete Längenprofil 
des nivellirten Terrains. — 


Gräben in fließendem Boden. 


§. 54. 


Zuweilen muß ein Graben durch einen ſehr lockern und 
mit Waſſer geſättigten moorigen Boden hindurchgeführt wer— 
den, deſſen Ufer ſich nicht zu halten vermögen, und immer 
wieder zuſammenfließen. Bei'm Graben in ſo weichem Boden, 
der oft nicht einmal Menſchen trägt, wo den Leuten Bretter 
untergelegt werden müſſen, damit fie bei der Arbeit nicht ver- 
ſinken, iſt gewöhnlich einige Geduld und Ausdauer yöthig. 
125 


— 
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Man wird ſich, nachdem die Borten losgeſtochen, zuerſt oft da— 
mit begnügen müſſen, die obere Narbe mit Haken fort- und 
herauszuziehen. Indeſſen ſobald nur gründliche Vorfluth ge— 
ſchafft iſt, ſetzt ſich der Boden doch einmal und wird feſt, 
ſowie nach und nach mit dem wiederholten Tieferlegen das 
Waſſer allmälig abſackt. 

Viel ſchlimmer iſt es, wenn man auf mächtige Schichten 
von Triebſand trifft, welcher durch vieles Quellwaſſer in der 
Spannung gehalten, ſtets von Neuem in den ausgehobenen 
Graben hineingetrieben wird. Da hilft, wenn das Quellwaſ— 
ſer nicht in einiger Zeit ablaufen, und der Boden dadurch 
trocken werden und ſtehen ſollte, die Ausdauer beim Auswer— 
fen gewöhnlich nicht allein aus. Es müſſen dann künſtliche 
Mittel, die Ufer zu halten, angewendet werden, welche je nach 
der Tiefe, in welcher der Graben in den Triebſand einſchnei— 
det, nach der Mächtigkeit der Waſſer führenden Schicht und 
nach der Höhe des Druckes, der auf dies Waſſer darin wirkt, 
einerſeits, und nach dem dazu disponiblen Material anderer— 
ſeits ſehr verſchieden ſein können. 

1) Iſt der Graben nicht tief, oder der Druck auf das 
Waſſer der Triebſandſchicht nicht ſehr groß, ſo reicht die 
Deckung durch eine Kopfraſenpackung zuweilen ſchon hin, die 
Grabenufer zu ſchützen. Bei einer ſolchen Packung wird zuerſt 
eine Reihe ungefähr 1 Fuß im Quadrat groß geſtochener Ra- 
ſen Taf. III. Fig. 6. aa regelmäßig und feſt ſo an einander 
gepackt, daß die Narbſeite derſelben unten und auf dem Boden 
aufliegt. Demnächſt wird die obere Fläche dieſer Schicht glatt 
gemacht, und wo die Raſenſtücke verſchieden ſtark ausfallen oder 
etwas ausgebrochen ſind, mit etwas loſer, krümlicher Erde aus— 
geglichen, jo daß die Raſen der zweiten Schicht bb ebenfalls 
feſt darauf ruhen; dieſe werden ebenſo, wie die vorigen, mit 
der Grasſeite nach unten und im Verbande, d. h. ſo, daß 
immer die Mitte eines Raſenſtückes auf die Fuge zwiſchen den 
darunter liegenden trifft, feſt zuſammengepackt. Die vordere 
Kante der oberen wird dabei, ſoviel es die Doſſirung nöthig 
macht, gegen die untere zurückgezogen. Die Raſenſchicht darf 
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dabei keine nach dem Graben zu abſchüſſige Lage erhalten. Sie 
muß mindeſtens ganz horizontal gelegt und mit dem gewachſe— 
nen Boden durch ſchichtweis dahinter geſtampfte Erde, in gute 
Verbindung gebracht werden. In dieſer Weiſe wird mit der 
Packung fortgefahren, bis die Raſenwand die verlangte Höhe 
erreicht hat. Die oberſte Raſenſchicht kann wieder umgekehrt, 
d. h. mit der Raſenſeite nach oben gelegt werden. Endlich 
werden noch die nach dem Graben zu vorſtehenden Ecken und 
Kanten der Raſen mit einem ſcharfen Spaten abgeſtochen und 
die Böſchung be gehörig nachgearbeitet. 

2) Bei ſtärkerem Waſſerdruck genügt die Raſenpackung 
nicht mehr, da ſie dem ſeitwärts andrängenden Waſſer einen 
wenig durchdringlichen Wall, aber vermöge deſſen Konſtruktion 
nicht den genügenden Widerſtand entgegenſtellt Hier wird 
die Deckung des Ufers durch Faſchinen nöthig. Taf. III. Fig. 7. 
Hinter die mit einer Handramme oder auch nur mit der Axt 
eingeſchlagenen Pfähle a a, welche entweder aus ſtärkerem 
Holze geſpalten, oder aus jüngerem runden gemacht ſind, 
immer aber ganz roh bleiben können, werden die Faſchinen bb 
gepackt, und in demſelben Verhältniß, wie der Graben tiefer 
gemacht wird, möglichſt heruntergebracht, ſo daß ſie die Ufer 
bis hinab auf die Sohle feſthalten. Da die Pfähle in dem 
loſen Boden keinen recht feſten Halt bekommen, alſo durch den 
Druck der hinter den Faſchinen liegenden Erde leicht umge— 
ſchoben werden, ſo werden die einander gegenüberſtehenden durch 
die Spreithölzer cc auseinander gehalten. Dadurch hebt ſich 
der Erddruck von beiden Seiten auf. 

Die Faſchinen aus jungem Strauchholze haben jedoch in 
dieſer feuchten, der Luft ausgeſetzten Lage eine nur ſehr geringe 
Dauer, darum iſt es zweckmäßig, hinter denſelben Elfen dd 
zu pflanzen, welche mit ihren Wurzeln ſpäterhin, nachdem die 
Faſchinen verfault ſind, den Boden halten. Iſt das im Bo— 
den ſtreichende Waſſer nur nicht gar zu ſchlecht, ſo pflegen die 
Elſen ganz freudig zu wachſen. | 

3) Statt dieſer Faſchinenpackung können endlich auch Flecht— 
zäune Taf. III. Fig. 8. gefertigt werden. Nimmt man zu den 
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Pfählen aaa, welche übrigens, wie bei den Faſchinen, auch 
durch Spreithölzer cc auseinander gehalten werden müſſen, 
und zum Auszäunen grünes weidenes Holz, und läßt man die 
Zäune im Frühjahre machen, jo wachſen dieſelben mitunter 
aus, ſind dann unverwüſtlich und erſetzen vollſtändig das, was 
durch die Elſenpflanzung erſtrebt wurde. Man hüte ſich aber, 
dergleichen Gräben zu ſchmal zu machen. Die lebenden Wur⸗ 
zeln der Bäume oder des Strauches machen ſpäter eine Ver— 
breitung des Grabens nicht allein ſehr ſchwierig, ſondern es 
wird ſogar in der Regel die gänzliche Fortſchaffung derſelben 
nöthig, und damit fängt die erſte Arbeit von vorne an. 

Uebrigens halten ſich ſolche Gräben, wenn erſt die oberen 
Ufer benarbt ſind, beſſer, und dies geſchieht um ſo eher, je 
flacher ihre Doſſirung iſt. 

4) Bollwerke. Taf. III. Fig. 9. Sie beſtehen aus den 
Pfählen aa, welche in einer Entfernung von 4 — 5 Fuß von 
Mitte zu Mitte eingerammt werden. Hinter dieſelben wird 
das Bollwerksholz bbbb, Halbholz oder beſäumte Bohlen, 
gelegt. Die Pfähle werden durch aufgezapfte Holme ce in 
der Richtung der Grabenlinie, und die gegenüberſtehenden Boll⸗ 
werke durch die aufgekämmten Zangen dd auseinander gehal⸗ 
ten, und vor dem Zuſammenſacken bewahrt. Man ſieht ſehr 
leicht ein, daß dieſe Konſtruktion ſehr koſtbar iſt, nicht allein 
der Arbeit, ſondern häuptſächtich des Materials wegen, wel- 
ches, wenn auch beim erſten Ankaufe nicht ſehr theuer, ſeiner 
geringen Dauer in einer halb naſſen, halb trocknen Lage we— 
gen, doch häufige Reparaturen u. ſ. w. nöthig macht. 

Man kann daher ſtatt der Bollwerke auch Steinmauern 
von Feld⸗ oder Bruchſteinen machen laſſen. Auf ſteinreichen 
Feldern, wo das Abfahren der Steine an und für ſich eine 
Melioration iſt, wird ſich das Setzen ſolcher Steinmauern 
verlohnen; iſt der Transport aber weit, ſo werden auch ſie 
ſehr theuer. Uebrigens können ſie bei hinreichender Stärke, 
um dem Eindruck zu widerſtehen, ohne Mörtel in langem Waf- 
ſermoos aufgeſetzt werden. 
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Verwallte Gräben. 


§. 55. 


Endlich tritt zuweilen noch der Fall ein, daß das Waſſer 
über ein niedrig liegendes Terrain fort nach einer höheren 
Stelle hingeleitet werden muß. Dies kann in hölzernen oder 
maſſiven Gerinnen oder in verwallten Gräben geſchehen. Auf 
die erſteren Bauanlagen wird ſpäter zurückgekommen werden. 
Dieſelben werden ihrer Koſtbarkeit wegen ſehr ſelten, und zwar 
in der Regel nur dann, wenn die Niederungen, über welche 
das Waſſer geleitet werden ſoll, kurz und tief ſind, Anwendung 
finden. Oefter kommen dagegen verwallte Gräben vor. Die— 
ſelben müſſen aber ganz beſonders gut gemacht werden, ſonſt blei— 
ben ſie immer gefährlich, weil Waſſerratten, Maulwürfe u. ſ. w., 
welche darin, während die umliegenden Flächen gerieſelt werden, 
eine Zuflucht finden, ſie zu ihrem Lieblingsaufenthalte wählen, und 
durch ihr Wühlen Durchbrüche und bedeutenden Schaden ver— 
urſachen können. Man darf darum, wenn die Leitung des 
Waſſers auf einem Walle nicht zu vermeiden iſt, die Koſten 
für eine ſehr ſolide und tüchtige Ausführung dieſer Schüttung 
niemals ſcheuen. 

Bei geringer Höhe, von 1— 2 Fuß, reichen zur Bil— 
dung des Grabens zwei Verwallungen Taf. IX. Fig. 5. A u. B 
aus. An der Stelle, wo dieſe Wälle liegen, wird zuerſt der 
Raſen des gewachſenen Bodens, am zweckmäßigſten, um ihn 
nachher gebrauchen zu können, in Stücken von 1 Fuß im Qua⸗ 
drat, 3 — 5 Zoll ſtark abgehauen, auch alles etwa vorhandene 
Strauchwerk, Wurzeln u. dgl. ſorgfältig fortgeräumt, weil Holz 
in den Wällen, vorzüglich quer hindurch reichendes Langholz, 
durchaus nachtheilig iſt (§. 37. d.). 

Demnächſt werden die Grabenwände durch Kopfraſen— 
packungen, wie ſie in §. 54. näher beſchrieben, mit den an Ort 
und Stelle gehauenen, oder in Ermangelung dieſer mit ander— 
wärts her zu beſchaffenden Raſen gebildet, der äußere Theil des 
Walles tüchtig feſtgeſtampft, der Graben da, wo das Terrain 
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dazu hoch genug liegt, ausgegraben und die Grabenſohle nach 
dem Gefälle ausgeglichen. 

Um nun die Gefahr dieſer erhöhten Ufer zu vermindern, 
erhält der Graben auf beiden Seiten zwei horizontale kleine, 
je nach der Größe deſſelben 3 — 4 Fuß breite und 4 — 6 Zoll 
über dem Waſſer erhöhte Wälle, aa. Hinter jedem dieſer 
Wälle wird eine Wäſſerrinne angelegt, bb, deren äußere Kante 
1 Zoll niedriger liegt, als der Waſſerſpiegel im Graben. End- 
lich wird ſo viel Erde angekarrt, daß die äußere Böſchung der 
Verwallungen als Hang gebaut werden kann. Das Gefälle 
dieſes Hanges kann, um nicht unnöthige Koſten daran zu wen— 
den, etwas ſtärker als das normale, ſelbſt bis zu 1 — 2 Zoll 
pro Fuß Breite angenommen werden. Alles Ungeziefer wird 
dadurch, daß die Böſchungen unter Waſſer gehalten werden 
können, am ſicherſten fern gehalten, und ihr Daſein ſchon dann 
bemerkt, wenn der durch ſie verurſachte Schaden noch klein und 
leicht auszubeſſern iſt. Es geht ferner bei der Berieſelung kein 
Terrain verloren. Endlich erhalten die Wälle auf dieſe Weiſe 
eine die möglichſte Sicherheit gewährende Stärke. 

Die Krone ſteckt man entweder, nachdem die Grabenlinie 
nivellirt und die Höhen analog den Tiefen des Grabens §. 53. 
berechnet ſind, mit dem Fußſtock oder einfacher gleich an Ort 
und Stelle ſo ab, daß man die Köpfe einer in der Linie des 
Walles eingeſchlagenen Reihe von Pfählen nach dem Nivellir- 
Inſtrumente horizontal abgleicht. Dies geſchieht folgender— 
maßen. Die Tafel wird bei dem erſten, die Höhe des künfti— 
gen Waſſerſpiegels beſtimmenden Punkte nach der Viſirlinie des 
Inſtruments eingerichtet und tüchtig feſtgemacht. Darauf wird 
dieſelbe oben auf dem erſten Pfahl aufgeſtellt. Trifft die Viſir⸗ 
linie hier die Tafel unter dem Mittel der Scheibe, ſo muß 
der Pfahl tiefer eingeklopft werden, bis Viſirlinie und Tafel 
paſſen. Dann ſtellt der Arbeitsmann die feſtbleibende Tafel 
auf dem zweiten Pfahle ebenſo auf, und läßt auch dieſen wieder 
ſo tief einſchlagen, oder nach Umſtänden auch ſo weit heraus— 
ziehen, bis der Techniker beim Inſtrumente das Zeichen giebt, 
daß das Mittel der Tafel wieder in die Viſirlinie fällt, und 
ſo fort. 
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Etwas anders wird die Arbeit ausgeführt, wenn der Gra— 
ben in einer Dammſchüttung, welche höher wird als die Tiefe 
des durchzuführenden Grabens, über die Niederung fortgeleitet 
werden muß. Nachdem die Höhe der Dammlrone feſtgeſtellt 
worden, werden zuerſt an der Stelle, wo der Wall aufgeſchüttet 
werden ſoll, die Raſen, aber nur flach, abgehauen und an die 
Seite und auf Haufen gebracht. Dann wird der Wall ſelbſt 
aufgekarrt und ſchichtweiſe feſtgeſtampft. Taf. IX. Fig 4. Zur 
Kronenbreite ab erhält derſelbe die Breite des künftigen Gra— 
bens plus 6—8 Fuß. Beiläufig fei hierbei bemerkt, daß es 
viel zur Befeſtigung des Dammes beiträgt, wenn man nicht 
auf Dielen, ſondern auf dem Boden karren läßt; die Arbeit 
wird dadurch zwar etwas ſchwerer, allein ſie macht ſich, wenn 
man nur gehörig vom Ende anfängt, doch leichter, als es zuerſt 
ſcheint, und erſpart viel Stampfen. Nachdem ſich die Schüt— 
tung dann geſackt, wird der Graben mit Ifüßiger Doſſirung, 
wie in gewachſenem Boden, ausgehoben und die Erde nach 
beiden Seiten ausgeworfen. 

Auch hier wird die äußere Böſchung des Grabens ſehr 
flach gehalten, und ſo viel Erde angekarrt, daß 2 Hänge ein— 
gerichtet werden können, welche ebenfalls ihre eigenen Wäſſer— 
rinnen erhalten und durch gerade ſo wie im vorigen Falle con— 
ſtruirte Wälle vom Graben getrennt ſind. 

Hat man kein anderes Material zur Hand, als Bruch— 
oder Torfboden, ſo kann man zwar die Wälle auch daraus 
fertigen laſſen, doch müſſen dieſelben dann etwas größere 
Stärke, d. h. die daraus gebildeten Hänge etwas ſchwächeres 
Gefälle erhalten. 5 


Verdeckte Gräben. 


87756. 

Wo die Anwendung verdeckter Gräben vortheilhaft, ja 
nothwendig wird, das iſt in §. 19. ſchon angeführt. Es iſt da 
auch ſchon der Vorzüge Erwähnung geſchehen, welche Strauch— 
drains vor denen mit gebrannten Thonröhren haben. Sie ver— 
dienen jedoch den Vorzug nur dann, wenn ſie ſehr ſolide und 


| 
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und gut gemacht find. Wollte man nur loſen Strauch in den 
offenen Graben hineinwerfen, wollte man denſelben auch regel⸗ 
mäßig hineinlegen, oder auch gar wohl auf kreuzweis unterge- 
ſteckte Pfähle packen, ſo daß der Raum darunter hohl bliebe, 
oder wollte man ihn ſogar in Faſchinen zuſammenbinden und 
dieſe einzeln aneinander legeu, ſo werden ſich bei allen dieſen 
verſchiedenen Manipulationen, die in der Regel empfohlen wer⸗ 
den, hohle Räume bilden, welche ein Nachſtürzen der Erde und 
dadurch über kurz oder lang eine Verſtopfung des verdeckten 
Grabens verurſachen. Das Beſte iſt es daher, eine einzige 
feſte Wurſt von der Länge des ganzen Grabens zu binden und 
dieſe hineinzulegen. Das Verfahren dabei iſt folgendes. Man 
macht aus etwa 5 Fuß langen und ſpitzen, kreuzweis in den 
Boden feſt eingeſchlagenen Pfählen, Taf. IX. Fig. 1A, 1B 
und 10 aa, zuerſt eine Faſchinenbank von etwa 2 Ruthen 
Länge vom Ende ab längs dem Graben. Die Pfahlkreuze er- 
halten 2 — 6 Fuß Entfernung von einander, je nachdem kur⸗ 
zer oder langer Strauch verarbeitet werden ſoll. Auch können 
die beiden zuſammen ein Kreuz bildenden Pfähle am Kreuzungs⸗ 
punkt durch ein Band leicht verbunden werden. Dieſe Ver: 
bindung wird aber kaum nöthig, wenn die Pfähle einigermaßen 
feſt eingeſchlagen werden können. Von dem vorher gehauenen 
Strauch wird nun ſo viel auf die erſten Pfähle der Faſchinen⸗ 
bank hinaufgelegt, als nöthig iſt, eine Faſchine von der ver— 
langten Stärke, d. h. 9 — 18 Zoll Durchmeſſer, zu erhalten. 
Die Arbeiter müſſen ſich gewöhnen, die richtige Menge durch 
das Augenmaß zu erkennen. So packt man erſt die erſte Ruthe 
ganz voll und läßt die längeren Enden ſo weit vorſtehen, als 
es eben geht. Der Strauch muß nun gebunden werden. Das 
geſchieht mit weidenen Ruthen in der Entfernung von 1 — 2 Fuß, 
jenes bei kurzem, dies bei längerem Strauch. Damit aber 
dieſe weidenen Bänder feſt umgelegt und der Strauch ſo zu— 
ſammengepreßt werden könne, daß dadurch das Eindringen von 
Sand und Erde möglichſt verhindert wird, und damit die ge— 
bundene Wurſt, ohne zu zerreißen, bewegt werden könne, wird 
die Faſchine erſt an der zu bindenden Stelle gewürgt. Dazu 
dient eine Kette oder ein Strick von 3 — 5 Fuß Länge, an 
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deſſen Enden zwei 21 Fuß lange 2 Zoll ſtarke Stöcke bb von 


hartem Holz befeſtigt ſind. Die Kette wird von unten um die 


Faſchine herumgelegt und die oberen Enden der Stöcke aus— 
einander gedrückt. Fig. 1 B und 1 C. Dieſe Stöcke wirken 
dann als Hebel, ziehen die Kette möglichſt ſtraff an, und dieſe 
preßt wieder mit großer Kraft den Strauch zuſammen Uns 
mittelbar neben der Kette wird mit einer vorher tüchtig ge— 
drehten Weidenruthe gebunden, die Kette dann losgelaſſen und 
abgenommen und an der nächſten Bindeſtelle angelegt. Iſt 
man ſo mit dem erſten Ende der Faſchine fertig, ſo werden 
die oberſten Pfähle herausgezogen und weiter unterhalb hinter 
den früher ſchon hingeſtellten eingeſchlagen. Fig. 1. ce. Das 
oberſte Ende der Faſchinen läßt man auf die Erde herabſinken, 
das untere mit den vorſtehenden Strauchenden bleibt auf der 
Faſchinenbank liegen. Hier wird nun der Strauch ſo weiter 
gepackt, daß die Wurſt immer in gleicher Stärke und immer 
im Zuſammenhange verlängert wird. In derſelben Weiſe wird 
nach und nach fortgefahren, bis endlich eine einzige Wurſt von 
der gewünſchten Stärke und von der Länge des ganzen Gra— 
bens neben demſelben liegt. Man faßt dieſelbe nun am obe— 
ren Ende, wälzt zuerſt dies, und ſo nach und nach die ganze 
Wurſt in den Graben hinein, tritt ſie darin feſt, bedeckt ſie 
nachher mit Raſen, deren Narbſeite nach unten gelegt wird, 
und ſchüttet nun die vorher ausgegrabene Erde wieder darauf. 
Dieſelbe muß feſt eingeſtampft werden, wenn die Rieſelung 
darüber fortgebaut werden ſoll, weil die große Maſſe der locke— 
ren Erde ſonſt ſpäter zu ſtark zuſammenſinkt und eine Vertie— 
fung bildet, in der das Rieſelwaſſer ſich zuſammenzieht und 
ſenkrecht nach der Wurſt hinabſackt. 


Sicherung der Gräben mit zu ſtarkem Gefälle. 


§. 57. 


Iſt es nicht zu vermeiden, daß kleinere Zubringer oder 
auch nur Zuleitungsrinnen ein ſo ſtarkes Gefälle bekommen, 
daß das darin reißend hinabfließende Waſſer den Boden und 
die Seitenwände derſelben angreift, Löcher auswühlt, die Ufer 
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unterwäſcht und herabſtürzt, und unten alles verſandet u. f. w., 
ſo müſſen die dem Angriff ausgeſetzten Stellen beſonders ge— 
ſchützt werden. Nach dem zur Dispoſition ſtehenden Material, 
Holz oder Steine, nach der Größe der Waſſermaſſe und nach 
dem Gefälle müſſen die dazu nöthigen Einrichtungen ur 
den ausfüllen. 

In ſehr holzreichen Gegenden, aber auch nur da, kaun 
man der leichten Arbeit wegen den Boden und die Seiten mit 
Brettern bekleiden. Wo daſſelde ſchon knapper iſt, wendet man 
zu dieſen und ähnlichen Arbeiten nur Strauch an, und ver— 
fährt dabei folgendermaßen. 

Man legt von unten anfangend zuerſt den Strauch dicht 
neben einander, jo breit wie der Graben iſt, auf die Graben— 
ſohle, ſo daß die Zopfenden nach unten, die Stammenden nach 
oben hin liegen. Ueber dieſe erſte Lage legt man dachziegel— 
förmig, d. h. mit den Stammenden aufwärts weiter rückend 
wieder Strauch, deſſen Zopfenden die Stammenden der erſten 
Lage bedecken, und fährt immer aufwärts gehend in derſelben 
Weiſe fort, bis die Sohle durch den Strauch ganz dicht zu— 
gedeckt iſt, Taf. VIII. Fig. 5. Damit das darüber fortlaufende 
Waſſer dieſe Deckung nicht wegnehme, werden Stangen aa ſo 
lang, wie die Grabenſohle breit iſt, quer über dieſelbe gelegt, 
und jede derſelben mit hölzernen Pflöcken, welche oben einen, 
durch einen abgeſchnittenen Zweig gebildeten Widerhaken haben 
bb, an den Boden fo feſt gemacht, daß der Widerhaken über 
die Stangen greift, und ſie auf den unten liegenden Strauch 
feſtpreßt. Die Entfernung dieſer Stangen wird je nach der 
Länge des Strauches 2 bis 4 Fuß. Außerdem werden dann 
noch die Ufer durch Flechtzäune cc, und dahinter durch Ra— 
ſenpackungen gedeckt. Das Holzwerk iſt aber hier ſehr ver— 
gänglich, und wenn gleich dazwiſchen bald Gras und Kraut in 
die Höhe wächſt, ſo werden daran doch in nicht allzu langen 
Zwiſchenräumen Reparaturen nöthig. 

Dauerhaft werden daher dieſe Arbeiten nur, wenn ſie aus 
Steinen gemacht werden können. Für kleinere Waſſermaſſen 
kann man fie muldeuförmig mit kubiſch geſchlagenen Feld— 
oder Bruchſteinen, wie man ſolche zum Pflaſtern der Wege 
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gebraucht, pflaſtern, muß aber dabei auf möglichſt dichte Fugen 
halten, damit das Waſſer nicht in Menge unter die Steine 
komme, und ſo den Boden darunter fortſpüle. Für größere 
Waſſermaſſen muß man jedoch die Sohle mit größeren, lager— 
haften Steinen treppenartig aufführen, und die beiden Borten 
durch feſte Steinwände ſichern Taf. IX. Fig. 6. Je größer 
die Waſſermenge, deſto größer und ſchwerer müſſen die Steine 
ſein, zu kleine und leichte werden weggeriſſeu und fortge— 
ſchwemmt. . 


Anfertigung der Verwallungen und Deiche. 


§. 58. 


Die Regeln über die Dimenſionen der Verwallungen oder 
Deiche find bereits §. 37 beſprochen. Auch iſt dort ſchon eben 
ſo, wie bei Gelegenheit der verwallten Gräben in §. 55. manche 
Andeutung über die Anfertigung derſelben gegeben. Hier braucht 
daher nur noch kurz das Fehlende nachgeholt zu werden. 

Das beſte Material zu den Verwallungen iſt Thon- und 
Lehmboden, weil derſelbe, wenn er einmal abgelagert und feſt 
iſt, kein Sickerwaſſer durchläßt. Weniger gut iſt Sand, und 
am wenigſten gut Moor- und Bruchboden. Der letztere iſt bei 
niedrigen Dämmen, welche keinen bedeutenden Waſſerdruck aus— 
zuhalten haben, nur dann brauchbar, wenn er wenigſtens 
2 mal ſo ſtark gemacht wird, als die Regel es verlangt. Noch 
beſſer iſt es, ihn mit Thon oder ſonſt einer dichtenden Erde 
einige Zoll hoch zu plattiren, um den Zutritt der Luft abzu— 
halten, und dadurch das Verwittern deſſelben wenigſtens zu 
verlangſamen. 

Einer beſonderen Vorſicht bedarf die Verbindung des auf— 
geſchütteten Deiches, mit dem darunter liegenden gewachſenen 
Boden. Durchaus unzuläſſig iſt es, wenu dieſer beraſet, die 
Auffüllung auf den Raſen zu legen. Derſelbe muß erſt ab— 
gehauen, jeder Strauch und ſämmtliche Wurzeln müſſen ent— 
fernt werden, und unter hohen Dämmen erſt der Länge nach 
ein Graben gemacht werden, um ſo die möglichſte Sicherheit 
zu gewinnen, daß das Waſſer ſich nicht zwiſchen dem alten 
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Boden und dem neuen Damme hindurch drängen kann. Die 
Erde zum Damme wird ſchichtenweis aufgekarrt, und gut feſt 
geſtampft, und die Doſſirung mit Flachraſen belegt. Zu die⸗ 
ſer letzteren Arbeit iſt endlich eine Jahreszeit zu wählen, in 
der keine bedeutende Fluth, wohl aber das Anwachſen der 
Raſen zu erwarten iſt. 


Manipulation bei der Ausführung des Baues. 


84459. 


Von den meiſten Kunſtwieſenbauern wird der Hauptaccent 
bei ihrer Arbeit auf eine gewiſſe Manier in den Handgriffen 
beim Abſtecken und Ausführen der nöthigen Erdarbeiten geſucht. 
Jeder von ihnen glaubt, der Erfolg beruhe darauf. Darum 
findet man in den meiſten Werken über den Wieſenbau, dieſe 
Handgriffe als das Hauptthema behandelt, und je nachdem 
der Verfaſſer der Siegener, oder der Süddeutſchen, oder der 
Lüneburger Schule zugethan iſt, die eine oder andere Manier 
beſonders oder vielmehr allein empfohlen. Wenn nun gleich 
nach den vorſtehenden Auseinanderſetzungen, der Kern des 
Wieſenbaues, der ihn durchdringende Geiſt, in einer ganz an- 
deren Sphäre, als in der äußeren Form geſucht werden muß, 
und gefunden iſt, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß auch eine 
gewiſſe Genauigkeit und Sauberkeit in der Ausführung bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf den Erfolg einer Berieſelungs-Anlage habe. 
Dieſe Sauberkeit, welche ſich eben in der Herſtellung der 
beſten Form ausſpricht, darf daher keinesweges vernachläſſigt 
werden. Sie verdient namentlich von Seiten der Techniker ſchon 
darum eine gewiſſe Berückſichtigung, weil die Menſchen es ein⸗ 
mal nicht laſſen können, nach der äußeren Erſcheinung auch den 
inneren Werth einer Sache zu beurtheilen. 

Eben ſo wenig läßt es ſich verkennen, es entſpricht nur 
der, durch die dieſer Manier beigelegte Wichtigkeit angeregten 
Erwartung, daß die zur Herſtellung der verlangten Form er⸗ 
forderlichen Arbeiten von den Kunſtwieſenbauern mit außeror⸗ 
dentlichem Fleiß und Geſchicklichkeit und mit großer Genauigkeit 
ausgeführt werden, ſo daß deren Verfahren vielfach beibehalten 
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werden kann. Da aber die verſchiedenen Schulen der Kunſt⸗ 
wieſenbauer auch hierin ſehr weit auseinandergehen, ſo wird 
bei der Beurtheilung der verſchiedenen Manieren auf Gründe 
zurückgegangen, es wird eine jede einer genauen Prüfung un— 
terworfen werden müſſen, ehe der Vorzug der einen vor der 
andern zuerkannt und dieſelbe als nachahmenswerth empfohlen 
werden kann. In dem Folgenden wird nach einer Beſchrei— 
bung derſelben die Kritik zu entſcheiden haben, welche für 
den rationellen Wieſenbau beizubehalten, und welche zu ver— 
werfen ſei. 


Das Raſenſchälen. 


§. 60. 

Die erſte Arbeit, welche, nachdem die größeren Gräben 
ausgehoben, der Anfertigung der kleineren noch vorangehen 
muß, iſt das Abſchälen des Raſens auf der zu bauenden Fläche. 

Die Siegener machen dieſe Arbeit in zwiefacher Weiſe, 
ſie ſchälen den Raſen entweder in quadratiſchen Stücken, oder 
in langen Streifen. Im erſteren Falle werden mit dem Wie- 


ſenbeile nach der Richtung ab, ab, Tab. IX Fig. 2 Streifen 


von 12 bis 14 Zoll Breite gehauen, demnächſt querüber in 
der Richtung cd, cd, in eben fo weiter Entfernung, und da— 
durch die quadratiſchen Stücken an den Seiten abgetheilt. 
Dieſe Stücken werden dann noch mit der Stechſchippe unten 
losgeſtochen. Iſt der Boden hart, ſo kann unten am Stiel 
der Schippe noch ein Strick befeſtigt werden, an welchem ein 
Mann zieht, während der andere hinten am Stiele ſchiebt. 
Die Schippe geht dabei unter den Graswurzeln. Nach der 
Stärke der Narbe richtet ſich daher auch die Stärke der ab— 
geſchälten Raſen. Zuweilen werden ſie auch mit einer Hacke 
losgehauen. 

Beim Abſchälen in längeren Streifen wird der Wieſen⸗ 
grund nur nach der Richtung ab, ab Tab. IX. Fig. 3 mit 
dem Beile in eben ſo breite Streifen, wie vorher abgetheilt, 
aber nur der erſte davon cc in quadratiſchen Stücken heraus⸗ 
genommen. Sobald dadurch Platz gewonnen, wird mit der 
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von dem zur Seite ſtehenden Arbeiter, rechtwinklich gegen den 
Hieb, alſo in der Richtung ef gehaltenen Schippe, der 2te 
und dann in eben der Weiſe die folgenden Streifen unten los— 
geſtochen. Ein anderer Arbeiter rollt den losgeſtochenen Strei- 
fen auf. Soll die Arbeit fördern, ſo gehört ein Mann zum 
Vorhauen, 2 Männer zum Losſtechen und der Ate zum Auf— 
rollen. Iſt die Rolle für den Transport zu groß gerathen, 
kann ein Mann ſie nicht fortſchaffen, ſo wird in der Mitte 
ein runder glatter Stock gu hindurchgeſteckt, an welchen zwei 
Männer anfaſſen. 

Nur an ſehr wenig Orten iſt das Schälen mit dem 
Schottiſchen Bruſtpflug bekannt. Der Raſen wird damit von 
Einem Mann 1 Zoll ſtark in Streifen von beliebiger Länge 
beinahe in eben ſo kurzer Zeit, wie nach der eben beſchriebe— 
nen Siegener Art von Dreien abgeſchält. Der Arbeiter hängt 
ſich zuerſt ein Paar mit einander verbundene Hölzer ſo um 
den Hals, daß dieſelben ſenkrecht herunterhängend auf beiden 
Seiten die Bruſt und den Unterleib decken, ſetzt dann den 
Bruſtpflug an, wobei der Handgriff desſelben beinahe in der 
Magengegend an dieſe beiden Hölzer anliegt uud ſtößt nun 
mit dem ganzen Leibe den Pflug vorwärts. Der ſchwerſte 
Theil der Arbeit wird hierbei mit dem Kreuz und nicht mit 
den Armen ausgeübt, daher iſt die Arbeit damit ſehr ſchwer, 
und es gehört Gewohnheit dazu, ſie dauernd und mit Geſchick 
auszuführen. Andererſeits geht aber das Schälen damit viel 
ſchneller, wie bei irgend einem anderen Verfahren. 

Die Lüneburger benutzen wieder ein anderes Inſtrument, 
die Plaggenhaue oder Poßhacke dazu. Mit dieſer Hacke wer— 
den die Raſen unten losgehauen und dann in ganz unregel— 
mäßigen bald größeren, bald kleineren Stücken abgeriſſen. Sie 
werden in der Regel nur ein Zoll ſtark. 

Geht man nun auf eine Kritik dieſer verſchiedenen Me— 
thoden ein, ſo hat zunächſt der Quadrathieb gar manche Nach— 
theile. Dahin iſt zuerſt zu rechnen, daß die Raſen verſchieden 
ſtark werden. Wo das Gras tief wurzelt, werden die ge— 
ſtochenen Sohden dick, wo dies flach wurzelt, dünn. Es iſt 
aber gar nicht durchzuführen, daß ſchon beim Planiren hierauf 
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Rückſicht genommen werde. Die Höhe der gedeckten fertigen 
Flächen, welche gleich werden ſoll, wird dadurch wieder ganz 
ungleich. Zweitens wird es beim Auflegen dicker, und wie 
hier unvermeidlich feſter Raſen durchaus nöthig, daß dieſelben 
dicht an einander ſchließen, weil ſonſt das Waſſer nicht über 
die Fläche überrieſelt, ſondern in den klaffenden Fugen zwiſchen 
den einzelnen Sohden abläuft, die loſe Erde dazwiſchen und 
darunter fortwaſcht, und Unregelmäßigkeiten herbeiführt. Wer— 
den aber die Raſen, dies zu verhindern, feſt aneinander ge— 
ſtoßen, ſo vermindert ſich dadurch der Flächeninhalt derſelben, 
und die gedeckte Fläche wird viel kleiner, als ſie urſprünglich 
war. Für die übrige Fläche fehlen die Raſen. Man hat 
deren aber nie zuviel, weil außer dem Decken zu den kleinen 
Verwallungen der Gräben, zum Einpacken der Schleuſen und 
zu vielen anderen Arbeiten noch eine Menge derſelben verbraucht 
werden. Dieſes Fehlen iſt alſo doppelt empfindlich. Aus die— 
ſen Gründen iſt vom Quadrathieb abzurathen, ganz abgeſehen 
davon, daß der beim Bau nothwendige Transport von einer 
Stelle zur andern, durch das größere Gewicht dicker Raſen 
erſchwert und vertheuert wird. 

Beſſer iſt deshalb ſchon das Aufrollen. Die Raſen recken 
ſich bei dieſem Verfahren. Beim Decken kommt man ſpäter 
aus, behält auch wohl etwas übrig. Allein auch hierbei be— 
kommen die aufgerollten Streifen, bei verſchiedener Narbe, ver— 
ſchiedene Dicke. Weil das Stechen mit der Stechſchippe außer— 
ordentlich große Uebung und Geſchicklichkeit erfordert, ſo ge— 
rathen die einzelnen Streifen auf einer Stelle oder Seite leicht 
ſtärker, als an einer andern, und bleiben trotz des Rollens 
oft noch recht hart. Es erſchwert aber nichts die ſpätere Ar— 
beit mehr, als Auflegen ungleich ſtarker, großer und harter 
Raſen. Der Transport wird, wenn auch nicht ganz ſo, wie 
bei quadratiſchen Stücken durch das Gewicht der dickgeſchälten 
Streifen ebenfalls unnöthigerweiſe vermehrt. 

Auch beim Schälen mit dem Schottiſchen Bruſtpfluge, zu 
deſſen richtiger Führung eine beſondere Geſchicklichkeit gehört, 
bleiben die geſchälten Streifen ſehr hart. 
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Dagegen werden die mit der Plaggenhaue abgehackten 
Raſen durch die Arbeit ſelbſt (das Umdrehen zum zweiten 
Hiebe, und das Hin- und Herzerren beim Abreißen) mürber, 
als die mit der Stechſchippe unten glatt abgeſtochenen, fie wer- 
den nicht ſehr ſtark und ſind deshalb leicht zu transportiren, 
und haben in dieſer Beziehung vor allen andern den Vorzug. 

Hierzu kommt, daß das dünne Schälen der Raſen über— 
haupt beſſer iſt, und daß das Gras nach dem Auflegen dünner 
Raſen eher und kräftiger wächſt. Betrachtet man ſich die 
Narbe von Wieſen verſchiedener Qualität genauer, ſo findet 
man dieſelbe da, wo die beſſeren Gräſer vorherrſchen, nicht allzu 
ſtark, auch mürbe. Wo dagegen die Schnitt- oder Riedgräſer 
(namentlich z. B. Carex acuta u. dgl.) vorherrſchen, da gehen die 
Wurzeln tiefer in die Erde hinein, die Narbe iſt zähe und hart. 

Zwiſchen den vorherrſchend ſchlechten Gräſern, wachſen im 
Mooſe zwar Klee, die beſſern Gräſer und andere gute Futter— 
gewächſe; allein alle dieſe Pflanzen kümmern und entgehen 
durch ihre Kleinheit der Aufmerkſamkeit. Sie haben daher 
auch nur ſchwächliche Wurzeln, welche in der Oberfläche liegen. 
Werden nun dieſe Raſen dick abgeſtochen, und dann wieder 
aufgelegt, ſo bleiben die darauf ſtehenden Pflanzen, die ſchlech— 
ten ſowohl wie die guten, zunächſt unverändert, und es dauert 
längere Zeit, ehe jene ſo weit weichen, daß die beſſeren ſie 
überwachſen. Beim flachen Abhauen des Raſens werden da— 
gegen die Wurzelſtöcke der ſchlechteren Gräſer quer durchge— 
hauen, ſo daß ſie nach dem Aufdecken bald vergehen. Dage— 
gen werden die Wurzeln der beſſeren Gräſer, wenn ſie auch 
in überwiegender Menge vorhanden ſind, beim flachen Abhieb 
nur in den feineren Wurzelfaſern verletzt. Dies Abhauen der 
jüngſten Faſerſpitzen ſchadet aber nicht, ſchneidet ſie ja doch der 
Gärtner, wenn er Gewächſe umpflanzt, abſichtlich ab. Auf 
eine neue Stelle und in neuen Boden gebracht, wachſen ſie 
bald wieder durch. Schadet aber das flache Abhauen nur den 
ſchlechten Gräſern, und nicht den beſſern, bleiben dagegen jene 
noch lange Zeit in den dickeren Raſen erhalten, ſo paßt es für 
alle Verhältniſſe beſſer, nur dünn zu ſchälen, und darum iſt 
die Lüneburger Methode die beſſere. 
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Iſt zwiſchen der Grasnarbe viel Moos, jo kann man die 

Raſen einige Zeit auf Haufen liegen laſſen. Die beſſeren 
Pflanzen darin halten ſich etwas länger, als das Moos. Dies 
Verfahren trägt daher zur ſchnelleren Unterdrückung des letz— 
teren bei. Nur darf das nicht zu lange dauern, damit die 
Raſen nicht vollſtändig verſtocken und auch die beſſeren Sachen 
darin abſterben. 
Hat der umzubauende Boden keine zuſammenhängende 
Narbe, wie der Sandboden, auf welchem vorwiegend Bocksbart 
(Aira canescens), Ruhrkraut (Gnaphalium) u. dgl. wachſen, 
oder iſt es Acker, der mit Gras oder Klee oder auch gar nicht 
angeſät war, ſo muß anſtatt des Schälens die obere Krume, 
welche doch immer einige Pflanzenwurzeln enthält, mit der 
Schippe abgenommen und auf kleine Haufen zuſammengeworfen 
werden. Die feinen Wurzeln ſchlagen ſpäter wieder aus und 
helfen den loſen Boden zuſammenhalten. 

Iſt endlich die Oberfläche bültig, d. h. in weichem Zu— 
ſtande vom Vieh ſehr zertreten, wie dies auf bruchigen Hü— 
tungen ſo oft der Fall iſt, ſo iſt ein zuſammenhängender Raſen 
eben ſo wenig zu gewinnen. Man muß ſich daher darauf be— 
ſchränben, die Bülten abzuhauen und auf Haufen zu werfen, 
ſpäter aber, ehe etwas weiteres damit vorgenommen werden 
kann, ſie durcharbeiten und ganz kurz hacken. 


Anfertigung und Abgleichen der Wähler und Entwäſſerungs⸗ 
Rinnen oder Grippen. 


Ss. 61: 

Nachdem beſtimmt worden, welche Form jede einzelne 
Schicht erhalten, ob Rücken oder Hänge angelegt werden ſollen, 
und nachdem die Gräben fertig ſind, und der Raſen abgeſchält 
und auf Haufen geworfen iſt, müſſen die Rinnen gemacht 
werden. Die Regeln über die Lage derſelben ſind ſchon oben 
in den SS. 34. und 35. entwickelt. Ihre Entfernung von ein- 
ander wird mit der Ruthe abgemeſſen, ihre Linie durch kleine 
Pfähle bezeichnet. Bevor ſie jedoch ausgehoben werden kön— 
nen, wird an denjenigen Stellen, an denen der Boden zu tief 
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liegt, wo alſo Auftrag nothwendig wird, eine kleine Erhöhung 
in der Rinnenlinie etwas höher angekarrt, als der Waſſerſtand 
ſpäter ſein wird. Allenfalls geben das Augenmaaß und das 
bekannte Gefälle der Schicht ſchon die ungefähre Höhe derſel— 
ben an. Wo dies fehlt, wird mit einem Nivellir-Inſtrumente 
die ungefähre Höhe beſtimmt. Die anzukarrende Erde wird 
da weggegraben, wo ſpäter doch Abtrag hinkommt, alſo in der 
Nähe der Entwäſſerungsrinne. Der angekarrte kleine Wall 
wird dann feſtgetreten oder feſtgeſtampft. Das iſt deshalb 
beſonders wichtig, weil je feſter die Wäſſerrinnen gearbeitet 
ſind, je weniger Waſſer mithin durch die Wandungen derſelben 
in den Boden eintritt, und je mehr die Pflanzen auf das von 
oben herunterfließende Waſſer angewieſen find, deſto beſſer ſich 
der Graswuchs macht. Erſt nachdem dies geſchehen, werden 
die Rinnen nach dem Schnur ſo angefertigt, daß von beiden 
Seiten tief Bort geſtochen, und die Erde mit dem Spaten von 
dem ſeitwärts ſtehenden Arbeiter ausgehoben wird. Wollte 
man die Rinnen vor einem ſolchen Aufkarren in den gewachſe— 
nen urſprünglichen Boden einſchneiden und die nothwendige 
Erhöhung nachher durch Anpacken der Ufer erzielen, ſo werden 
dadurch die Rinnen zu tief und zu breit, und zwar am unte⸗ 
ren Ende, alſo da, wo ſie ſchmaler und flacher werden könnten. 
Deshalb ſehen ſolche Rinnen ſpäter auch durchaus ſchlecht und 
widerſinnig aus. Die Entwäſſerungsrinnen werden in dem 
gewachſenen Boden ausgegraben, und die dabei gewonnene Erde, 
ſo weit es geht, gleich mit dem Spaten dahin geworfen, wo 
Auftrag nöthig wird. Es ſchadet gar nichts, wenn man allen 
neuen Rinnen nicht gleich bei der erſten Anlage die volle 
Breite und Tiefe giebt, welche ſie ſpäter haben ſollen, ſondern 
erſt nachdem die Grasnarbe vollſtändig zuſammengewachſen iſt 
durch Nachſchneiden die verlangten Dimenſionen herſtellt. In 
loſem Sandboden iſt dies ſogar nothwendig, weil fe ſonſt 
ganz unförmlich werden. 

Da die gleichmäßige Vertheilung des Waſſers, die erſte 
Bedingung eines gleichmäßigen und darum hohen Ertrages 
vorzugsweiſe von der genauen Arbeit der Kanten der Wäſſer— 
rinnen, über welche daſſelbe überläuft und auf die Flächen 
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hinabfließt, abhängig iſt, ſo iſt es einleuchtend, daß das Ab— 
gleichen dieſer Kanten gar nicht ſorgfältig genug gemacht wer— 
den kann. Die Siegener nivelliren daher jede Rinne, und 
ſchlagen alle Ruthe einen Pfahl ein, deſſen Kopf genau in der 
Höhe des künftigen Waſſerſpiegels liegt. Da ſie den Rinnen 
vielfach Gefälle geben, ſo haben ſie für das richtige Maaß 
dieſes Gefälles daran ihr Merkmal, daß ſie bei dem Gebrauch 
ihrer Setzwage das Loth in einer gewiſſen Entfernung neben 
dem Strich anfchlagen laſſen. Ueber die Köpfe der eingeſchla— 
genen Pfähle werden dann Schnüre recht ſtramm geſpannt, 
und danach die Rinne abgeglichen. Die Arbeit des Abwiegens 
iſt nicht allein unendlich mühſam, ſondern wird auch nicht genau, 
da das dazu benutzte Inſtrument doch nur ein ſehr unvollkom— 
menes iſt. Ueberdies wird das Abgleichen nach Schnüren, 
welche zwiſchen den Unterſtützungspunkten ſich ſacken, oder durch 
berührende Erdſtückchen oder andere Körper aus der Rich— 
tung geſchoben werden, dem Waſſer gegenüber ebenfalls nicht 
genau genug. 

Die Lüneburger benutzen hierbei das Waſſer ſelbſt als 
Mittel zum Abwiegen auf eine höchſt zweckmäßige Weiſe. Es 
wird zu dem Ende zunächſt die Höhe des Waſſerſtandes im 
Vertheilungsgraben durch ein vergleichendes Nivellement der 
Schicht, und nach dem ſich daraus ergebenden Ab- und Auftrag 
feſtgeſtellt, und dieſe Waſſerhöhe durch den gerade und glatt 
abgeſchnittenen Kopf eines in den Graben eingeſchlagenen Pfahls 
bezeichnet. Dann wird das Waſſer in denſelben ſo weit hin— 
eingelaſſen, bis es die Höhe dieſes Pfahlkopfes und damit ſei— 
nen normalen Stand erreicht hat. In dieſer Höhe wird es 
erhalten, und aus dem Graben in die Wäſſerrinnen hineinge— 
laſſen. Sollten die Ränder der letzteren irgendwo zu niedrig 
fein, fo muß ſchnell noch etwas Boden angepackt und das 
Waſſer am Ueberlaufen verhindert werden. Jetzt wartet man 
die Zeit ab, bis überall das Waſſer zur Ruhe gekommen iſt, 
beobachtet aber und ſorgt dafür, daß es im Wäſſergraben 
weder ſteigt noch fällt, und immer die genaue Höhe des Pfahl— 
kopfes behält. Steht nun das Waſſer ſtill, mithin horizontal, 
ſo zeigt deſſen Waſſerſpiegel ganz genau die Höhe der Kante an. 
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Mit ſcharfen Schippen oder Hacken werden daher nun die 
Ränder der Wäſſerrinnen für die Rücken auf beiden Seiten 
ganz ſcharf fo weit herunter gearbeitet, bis fie mit dem Waſ— 
ſerſpiegel genau in der nämlichen Höhe liegen. Es kann kein 
leichteres, bequemeres und dabei ſichereres Verfahren geben, 
als das eben beſchriebene. Sollte der Vertheilungsgraben etwas 
Gefälle bekommen, ſo braucht man nur in eine gewiſſe Zahl 
von Rinnen das Waſſer gleichzeitig und in gleicher Höhe ein- 
treten zu laſſen, und mit der Höhe des Pfahlkopfes nur 
die erſten, abzurichten. Für eine gleiche Zahl der folgenden 
Rücken wird dann das Waſſer entſprechend niedriger gehalten, 
und die Kanten derſelben dann nach dieſem niedriger liegen— 
den Waſſerſpiegel des Grabens in der nämlichen Weiſe ab— 
gerichtet u. ſ. f. 

Sind die Wäſſerrinnen der Rückenſchicht abgeglichen, ſo 
läßt man, nachdem an einer paſſenden Stelle ein Stau in den 
Entwäſſerungsgraben gelegt worden, das Waſſer in tiefen hin— 
ein, und darin ſo weit anſteigen, bis es um die Höhe der 
Rücken (alſo für 2 Ruthen Breite 6 bis 8 Zoll) niedriger 
ſteht, als vorher im Wäſſergraben. Auch zur Beſtimmung 
dieſer Höhe iſt die Anwendung eines beſonderen Nivellir-In— 
ſtruments nicht erforderlich. Man braucht nur eine Entwäſſe⸗ 
rungs-Rinne nach oben zu bis dicht an den Wäſſergraben heran 
zu verlängern, die Bort des letzteren an dieſer Stelle mit dem 
normalen Waſſerſpiegel in gleicher Höhe abzurichten, und nun 
von dieſer Bort mit einem Zollſtock ſenkrecht bis auf den im 
Entwäſſerungsgraben angeſtauten Waſſerſpiegel oder bis auf 
einen darin eingeſchlagenen Pfahl herunter zu meſſen, oder aber 
von der abgeglichenen Kante der einen Wäſſerrinne bis zu 
der nächſten ein Schnur recht ſtraff anhalten zu laſſen und von 
dieſem Schnur ab die verlangte Rückenhöhe abzuſetzen. Der 
Waſſerſpiegel wird im Entwäſſerungsgraben ebenfalls durch 
einen Pfahl bezeichnet, während der Arbeit immer in gleicher 
Höhe erhalten, und danach die Kanten der Entwäſſerungsrin— 
nen 3 bis 1 Fuß breit genau abgeſtochen. Die Erde wird nach 
der Wäſſerrinne hin ausgeworfen. Auch bei dieſer Arbeit iſt mit— 
hin die Lüneburger Manier jeder andern bei weitem vorzuziehen. 
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Ganz in der nämlichen Weiſe werden die Rinnen für die 
Hänge, nur mit den dabei nöthigen Veränderungen abgeglichen. 
Die erſten Hänge längs dem Wäſſergraben werden, je nach dem 
ſchwächeren oder ſtärkeren Abfalle des Terrains % bis 9 Zoll 
niedriger gelegt, als der Waſſerſpiegel in dieſem. Mit dem 
Gefälle des Grabens müſſen ſie mindeſtens parallel gehen, und 
jeder folgende Hang etwas niedriger gelegt werden, als der 
vorherige. Niemals dürfen ſie nach dem Ende zu, zu hoch ge— 
macht werden, ein Fehler in den man leicht verfällt, wenn 
man nicht auf das zum Fließen nöthige Gefälle des Waſſers 
im Graben Rückſicht nimmt, und der ſich dadurch ſtraft, daß 
das Waſſer im Graben zu hoch angetrieben werden muß, oder 
daß die ganze Wäſſerung ſchlecht von Statten geht. Jeder 
Hang bildet übrigens ein Ganzes für ſich. Daher brauchen 
mehrere Wäſſerrinnen auch nicht in gleicher Höhe zu liegen. 
Da aber nur die untere Kante derſelben überrieſelt, ſo wird 
auch nur dieſe mit dem Waſſer gleich hoch abgerichtet. Auf 
der auderen Seite bleibt der kleine Wall, auf deſſen Höhe es 
weniger ankommt. Die obere Seite der Wäſſerrinnen wird 
daher nach Augenmaaß 2 bis 3 Zoll über dem Waſſer abge— 
hauen. An der Entwäſſerungsrinne werden dagegen beide 
Kanten gleich hoch abgerichtet, damit beim Mähen ſpäter dar— 
über fortgehauen werden kann. Die Hänge mit den Wällen 
erhalten daher die auf Taf. IV. Fig. 3. und 4. gezeichnete 
Form. Die Höhe des zum Abrichten zu benutzenden Waſſer— 
ſtandes richtet ſich darnach, wie ſich Auf- und Abtrag auf jedem 
Hange ausgleichen. Da, wo weder der eine noch der andere 
nöthig iſt, ergiebt ſich natürlicher Weiſe die Höhe des Terrains 
als ſolche. 


Das Planiren. 


§. 62. 

Da die Rinnen am beſten nach Lüneburger Manier ab— 
geglichen werden, ſo iſt an den Kanten derſelben nach dem Ab— 
gleichen die Höhe des Auf- und Abtrages auf das allerdeut— 
lichſte zu erkennen. Da wo das Terrain zu hoch iſt, muß nun 
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der überflüffige Boden fortgenommen werden. Es iſt hierbei 
aber nicht gut, ihn nur gerade bis zu der Tiefe wegzuſchaffen, 
wie es zur Ebenung der Fläche nöthig iſt, ſondern beſſer, an 
kleinen Stellen mit dem Spaten zuerſt tiefer zu greifen, und 
dann die ſo entſtandenen kleinen Löcher von den Seiten her 
wieder zuzuplauiren. Der Untergrund wird dadurch gelockert 
und mit der oberen Krume gemiſcht, er würde ſonſt, wo die 
obere Erde nur ganz genau weggenommen iſt, zu hart und feſt 
bleiben. Die Wurzeln der ſpäter aufgelegten Raſen dringen 
aber beſſer in einen gelockerten Boden ein. Im Ganzen kön— 
nen bei rationeller Eintheilung die abzutragenden Erdmaſſen 
niemals von großer Bedeutung ſein, da ſie, wie oben bereits 
nachgewieſen, auf der ganzen Fläche durchſchnittlich nur 1% Zoll 
Höhe und an den kleinen Stellen, wo die Köpfe der Rücken 
ganz durch Auftrag von den Entwäſſerungsrinnen her gebildet 
werden, nur 6 bis 8 Zoll als größte Höhe haben. Will man 
ſeine Sache recht gut machen, ſo läßt man an den Stellen 
des Abtrags die beſſere Erde zurückwerfen, und ſie nach dem 
Fortſchaffen des zu vielen Bodens wieder überbreiten; da wo 
Auftrag hingekommen iſt, wächſt Alles ſehr gut, wenn der 
Boden dazu auch von dem todten Untergrunde genommen war. 
Hier iſt ein Obenaufbringen der beſſern Erde nicht nöthig. 
Aus dieſem Grunde muß man das Verfahren der Siegener, 
die ſogenannte Bauerde, d. h. die beſſere dicht unter dem Raſen 
liegende Krume auf der ganzen Fläche mehrere Zoll ſtark ab— 
zunehmen, an die Seite und erſt nach dem Planiren wieder 
aufzubringen, für eine überflüſſige, die Anlage unnöthiger 
Weiſe vertheuernde Operation halten. Mit Rückſicht auf dieſe 
Regeln wird der Boden überall zuerſt ausgeglichen, ſo daß an 
jeder Stelle die nöthige Erde vorhanden iſt, dann dieſe Erde 
gehörig gebreitet, die vorſtehenden Klöße abgehackt, die kleine— 
ren Vertiefungen zugefüllt, und ſo planirt, daß überall die von 
den Wäſſer nach den Entwäſſerungsrinnen hingezogenen Linien 
gerade ſind. Nichts iſt fehlerhafter als der überrieſelten Fläche 
eine gewölbte Form (Taf. IX. Fig. 7.) zu geben. Solche 
Flächen rieſeln ſtets ſchlecht. Die Rücken werden ſpäter bei 
etwas mangelhafter Unterhaltung ſchon ganz von ſelbſt, und 
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viel zu früh jo rund. Viel eher ift es zu erlauben, daß wenn 
an irgend einer Stelle der Boden einmal fehlt, die Rücken 
hohl gemacht werden Taf. IX. Fig. 8. 

Bei einiger Uebung der Arbeitsleute geht das Planiren 
ſehr gut nach dem Augenmaaß. Die abgeglichenen Ränder 
der Rinnen auf beiden Seiten der zu planirenden Flächen 
geben dem Auge dabei vollſtäudig genügende Anhaltspunkte. 
Bei geringerer Uebung derſelben, giebt das Auflegen eines 
Richtſcheides, oder das Anhalten eines recht ſtramm ange— 
zogenen Schnures eine ſehr gute Kontrole für die richtige 
Arbeit ab. 

Beim Hangbau kommen zuweilen Flächen vor, welche ſchon 
in ihrer natürlichen Lage einen genügend ſtarken und ſo regel— 
mäßigen Abfall haben, daß mit der Einrichtung und dem Ab— 
gleichen der Rinnen die ganze Anlage fertig iſt. Solche Flächen 
brauchten eigentlich weder abgeſchält noch planirt zu werden. 
Eigenthümlich aber iſt es, und beweiſt die in dem §. 59. aus— 
geſprochene Anſicht, daß durch flaches Schälen der Raſen die 
nicht auf die Rieſelwieſen gehörigen Pflanzen eher zerſtört 
werden, daß ſolche unberührt gebliebenen Hänge gewöhnlich 
erſt ſpäter die ſpecifiſchen Rieſelgräſer und damit den vollen 
Grasertrag hervorbringen, als die umgebauten. Sind daher 
ſo gelegene Flächen uicht ganz eben, haben ſie kleine Vertiefun— 
gen und Erhöhungen und nicht beſonders guten Boden, nament— 
lich keinen mürben, ſo iſt es doch am beſten, ſie abzu— 
hacken, umzugraben, und dann die kleinen Unebenheiten glatt 
zu planiren. 

Im Lüneburgiſchen wurde früher viel geſchwemmt, d. h. der 
Transport der Erde nach den niedrigeren Wieſentheilen, durch 
Zuleitung von fließendem Waſſer beſorgt. Im feſteren Bo— 
den muß durch Hacken und Graben dabei geholfen werden, in 
loſem Sandboden geht es dagegen ſehr leicht, allein es treten 
dabei doch manche Uebelſtände hervor. Der geſchwemmte Bo— 
den legt ſich nämlich ſehr feſt zufammen, und bringt gewöhn— 
lich rauhen Duwock oder Heermus (Equisetum palustre) her— 
vor, wenn er nicht wieder gelockert und gedeckt wird. Außer— 
dem hat die Oberfläche der geſchwemmten Flächen ſelten ſchon 
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die gehörige Form, fie muß doch noch nachgearbeitet, der Bo— 
den auch wohl theilweiſe wieder auf eine andere Stelle ge— 
bracht werden. Darum iſt das Schwemmen auf die Ausfül- 
lung alter Bachbetten, oder tieferer Löcher zu beſchränken. Der 
gewöhnliche Transport läßt ſich mit der Handkarre eben ſo 
billig und beſſer bewirken, zumal beim rationellen Bau die 
Erdbewegung an jeder Stelle doch nur eine ſehr geringe iſt. 


Das Decken mit Raſen. 


S. 63. 


Während des Planirens der einen Hälfte der Rücken oder 
eines Hanges waren die früher abgehackten Raſen auf der ans 
dern Hälfte oder auf einem anderen Hange auf Haufen zuſam⸗ 
mengeworfen. Nachdem dieſe fertig, werden ſie von jenem 
wieder hinübergebracht, und nun der andere Theil der Fläche 
planirt. Iſt auch dieſe Arbeit beendet, jo werden die Raſen 
wieder aufgedeckt. Am ſchnellſten geht das Abdecken unſtreitig, 
wenn die Narbe vorher aufgerollt war. Die Rollen werden 
an der Wäſſerrinne erſt zurechtgelegt Mit geringer Nachhülfe 
breiten ſie ſich bis zur Entwäſſerungsrinne hinab aus, und 
brauchen dann nur noch mit einer Forke aneinandergeſchoben zu 
werden. Da aber die mancherlei mit dieſem Schälen in Strei⸗ 
fen verbundenen Nachtheile dieſe Methode weniger empfehleus— 
werth erſcheinen laſſen, als das Abhacken mit der Plaggenhaue, 
ſo wird auch nach Lüneburger Manier gedeckt werden müſſen. 
Die unregelmäßigen Raſenſtücke werden auf den geebne.en Bo— 
den ſo aneinander gelegt, daß die kleineren, aber möglichſt 
gleich ſtarken die Wäſſerrinne einfaſſen, die größeren den Rand 
der Entwäſſerungsrinnen bilden. Taf. VIII. Fig. 7. Die an⸗ 
deren füllen den Raum zwiſchen beiden, je nachdem der Boden 
vorher eine dichte oder lockere Narbe hatte, mehr oder weniger 
aus. Sie werden ſo eingetheilt, daß ſie überall gleichmäßig zu 
liegen kommen, und es iſt nur darüber zu wachen, daß die 
Ränder der einzelnen Stücke nicht aufeinander gelegt werden, 
weil fie dann ſich nicht gut hinunterſchlagen laſſen. Es ſchadet 
aber wenig, wenn zwiſchen denſelben ſchmale Streifen des Bo— 
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dens ganz unbedeckt bleiben, denn erſtlich dehnen ſich die Ra— 
ſen beim Schlagen etwas auseinander, zweitens quillt der vor— 
her erweichte Boden in dieſen Zwiſchenräumen in die Höhe, ſo 
daß die Flächen ganz glatt werden, und drittens überziehen die 
Gräſer mit kriechender Wurzel und mit Stolonen, wie z. B. 
Agrostis stolonifera, Alopecurus fulvus, Poa compressa, 
Glyceria fluitans u. a. m. dieſe Stellen ſehr bald, und wach— 
fen mit beſonderer Ueppigkeit darauf an. Auch laſſen ſich Un⸗ 
regelmäſſigkeiten, welche durch die ungleiche Stärke der Raſen 
entſtehen, ſehr leicht dadurch wieder gut machen, daß man mit 
den dickeren etwas lockerer, d. h. weitläuftiger deckt, und da— 
durch dem in großer Maſſe in die Höhe gedrängten Boden in 
den weiteren Zwiſchenräumen zwiſchen den aufgelegten Sohden 
den erforderlichen Raum verſchafft. 

Ein großer Vortheil dieſer Methode beſteht außerdem noch 
darin, daß dabei ſo viel Raſen übrig bleiben können, als an— 
derweitig zu einer Menge von Arbeiten gebraucht werden. 

Sind die Deckraſen ſehr knapp, fo muß man ſich ſchon 
damit begnügen, zunächſt nur die Kanten der Wäſſer- und Ent⸗ 
wäſſerungsrinnen einzufaſſen. Laſſen ſich jedoch aus der Nähe, 
wenn auch nicht gerade von der zu bauenden Fläche ſelbſt, ſon— 
dern vielleicht von einer anſtoßenden Weide oder aus dem 
Walde Raſen, und wenn es nur Moospalten aus einem Kie— 
fernholze ſein ſollten, ohne allzu große Koſten herbeiſchaffen, 
ſo iſt dies immer zweckmäßig, und verhilft am ſchnellſten zum 
Umarten der Wieſe, zu deren vollem Ertrage. Wenn auch nur 
ganz locker damit hat gedeckt werden können, ſo wächſt überge— 
ſäeter Grasſaame u. ſ. w. dann um ſo beſſer an. 

Sind gar keine Raſen vorhanden, und ſind ſolche auch 
nicht herbeizuſchaffen, ſo wird die vorher zuſammengeſchippte 
Krume wieder obenauf gebracht und ſtark angeſäet. Hier gilt 
es, im Boden zuerſt nur Wurzeln zu produciren, welche ihn 
zuſammenhalten und das Rieſeln ermöglichen. Da indeß im 
mageren Boden die Pflanzen nur kümmerlich wachen, und da— 
her keine ſtarken Wurzeln bilden, jo muß man ſchon durch die 
Menge derſelben, alſo durch recht dicke Anſaat, dieſen Zweck 
zu erreichen bemüht ſein. Womit ſoll nun angeſäet werden? 
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Das ift eine oft aufgeworfene Frage. Für alle Bodenarten, 
für den ſchlechteſten Saud-, wie für den Bruch- und Moor- 
boden, paſſend iſt das Honiggras (Holcus lanatus). Findet 
ſich daſſelbe auf ſchlechten Wieſen erſt in der Nähe der Ent— 
wäſſerungsgräben von ſelbſt ein, ohne angeſäet zu ſein, ſo iſt 
das ein gutes Zeichen, und deutet darauf hin, daß die Wie— 
ſen bald ausgeglichen ſein und viel Ertrag geben werden. Es 
iſt in ſeinen Anſprüchen äußerſt beſcheiden und verträgt Trocken— 
heit und Näſſe gleich gut, ſogar die Kälte des Bodens ſchadet 
ihm wenig. Es iſt mit anderen Gräſern außerordentlich ver— 
träglich, und macht den beſſeren Arten ſpäter leicht Platz. Der 
Saame deſſelben iſt leicht zu haben und billig. Dieſe Vorzüge 
machen das Honiggras zur Ausſaat beſonders geeignet, und 
obgleich es der Qualität nach nur zu den ziemlich guten Grä— 
ſern gehört, ſo thut man doch recht daran, davon die größte 
Quantität zu nehmen, und ihm andere Sämereien nur beizu— 
miſchen. Das Thimotegras (Phleum pratense) wächſt auf gu⸗ 
tem Boden recht gut, kommt ſogar als Ueberſaat über Heide— 
plaggen kräftig hervor, allein es taugt weder für mageren lo— 
ſen Sand, noch für ſauren Humusboden, und kann kalten Bo⸗ 
den gar nicht recht vertragen. Wenn es daraus auch zuerſt 
wie eine Bürſte hervorſprießt, und fingerlang ſcheinbar freudig 
emporwächſt, ſo wird es nachher bald gelb und vergeht ſpur— 
los. Da, wo es vorherrſcht, iſt es mit anderen Gräſern un— 
verträglich, und läßt fie nur ſehr ſchwer aufkommen. Daher 
lohnt deſſen Anſaat auf magerem Boden gar nicht, auf beſſe— 
rem kann man etwas davon unter das Honiggras miſchen. 
Ferner iſt für mageren Boden die Beimengung von etwas 
weißem Klee (Trifolium repens) und gelbem Klee (Medicago 
lupulina), für beſſern auch von rothem Klee (Trifolium pra- 
tense) anzurathen. Auch kann man der Einſaat Hafer und 
Wicken beimiſchen. Es kommt in ſolchem Falle zuerſt nur dar— 
auf an, den Boden ſo weit zu befeſtigen, daß er das Rieſel— 
waſſer vertragen kann. | 
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Das Auklappen. 


§. 64. 

Sind die Deckraſen wieder aufgelegt, ſo wird das Waſ— 
ſer angelaſſen und ſo lange, aber auch ſo ſchwach gerieſelt, oder 
bei loſem Sande auch nur ſo ſtark angefeuchtet, daß der Bo— 
den zwar erweicht, aber durch das überlaufende Waſſer nicht 
weggeſpült wird. Iſt dieſer Zweck erreicht, ſo wird das Waſ— 
ſer abgelaſſen, und nun die Oberfläche mit der Raſeuklatſche 
tüchtig und glatt geſchlagen, um dadurch die Raſen an den Bo— 
den feſt anzutreiben, das Durchwachſen der Wurzeln zu beför— 
dern, und die kleinen durch das Decken entſtandenen und in 
den Raſen ſelbſt liegenden Unebenheiten auszugleichen. Eine 
beſondere Vorſicht iſt bei dieſer Arbeit in der Nähe der Rin⸗ 
nen und namentlich der Wäſſerrinnen nöthig. Hier würde 
durch ungleichmäßiges Schlagen die vorher mühſam hergeſtellte 
Abgleichung zerſtört, und durch zu ſtarkes die Kante zu tief 
heruntergebracht werden, indem der Boden unter den Raſen 
hier beſonders leicht ausweicht und in die Rinnen hineinfällt. 

Nach dem Anklappen werden, wenn die Raſen erſt an— 
und zuſammengewachſen ſind, die ſämmtlichen Rinnen aufge— 
ſchnitten und mit dem erfolgenden Material die etwas geſack— 


ten oder vom Rieſelwaſſer weggeriſſenen Stellen wieder aus⸗ 


gebeſſert. 


Faktiſcher Erfolg. 
§. 65. 


Sind die Rieſelwieſen nach den bisher angegebenen Re⸗ 


geln angelegt, ſo entſpricht der Erfolg überall den davon ge— 


hofften Erwartungen. Ueberall, ſogar auf den ſchlechteſten Bo— 


denarten, auf dem kalten und ſauren, dunkelbraunen eiſenſchüſ— 
ſigen und ſandigen Haideboden, auf dem ſchlechteſten Moostorf, 
auf dem ärmſten Bruchboden wachſen bei ſorgfältiger Unter— 
haltung und richtiger Behandlung die oben in S. 21. auge— 
führten ſpecifiſchen Rieſelgräſer in der gewünſchten Maſſe. 
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Dieſer Erfolg tritt mit einer ſolchen Sicherheit und in ver— 
hältnißmäßig ſo kurzer Zeit ein, daß der Wieſenbau jetzt eine 
der lohnendſten Meliorationen iſt und das größte Vertrauen 
verdient. Wenn hier noch einmal darauf zurückgekommen wird, 
ſo geſchieht dies nur darum, weil dadurch Gelegenheit gegeben 
wird, auf einzelne bei neuen Anlagen vorkommende Erſcheinun⸗ 
gen aufmerkſam zu machen, und über manche derſelben zu be— 
ruhigen. Dahin gehört das Auftreten der Binſen (Seirpus). 
Auf eiſenreichem Sandboden kommen ſie, zumal wenn er kalt 
iſt, nicht ſelten vor, erſcheinen aber auch nach dem Umbau oft 
in großer Menge. Man kann ſie ſogar auf manchem warmen 
Sande dadurch produciren, daß man die Wäſſergräben und 
Rinnen immer voll Waſſer hält, und den Boden dadurch künſt⸗ 
lich auskältet. Sie ſind jedoch nur Uebergangspflanzen, welche 
in einigen Jahren ſpurlos verſchwinden. Auch die kleine Krö— 
tenbinſe (Juncus bufonius) wächſt im erſten Jahre oft in gro— 
ßer Menge, und bis zur Höhe von einem Fuß. Sie vergeht 
indeß noch viel ſchneller, als die große. Ihr Erſcheinen iſt 
immer ein ſicheres Zeichen, daß die Wieſe ſehr bald beſſer 
wird. Schon im zweiten Jahre iſt der Ertrag gewöhnlich den 
Verhältniſſen nach ſehr zufriedenſtellend. 

Cs wird oft gefragt, ob auch das Heermus, der rauhe 
Duwock (Equisetum palustre) durch das Rieſeln zu vertrei— 
ben ſei? Leider iſt das nicht ganz der Fall. Die Bedingun— 
gen für das Wachsthum der beſſeren Gräſer ſind zwar gege— 
ben; dieſe wachſen daher auch üppig und kräftig in die Höhe; 
allein zwiſchen ihnen bleibt das Heermus ſchmächtig und in ſei— 
nem Wuchſe beeinträchtigt, jedoch weicht es nicht ganz, und 
wenn es auch in manchen Jahren zu verſchwinden ſcheint, ſo 
iſt es doch und bleibt, wenn auch nur in ſehr geringer Menge, 
vorhanden. | 

Von der Güte des Waſſers und der aufgelegten Dedra- 
ſen hängt die Zeit bis zum vollen Ertrage der Wieſe ab. Iſt 
beides gut, ſind namentlich durch vorhergegangene wilde Wäſſe— 
rungen oder durch frühere Ueberſchwemmungen die entſprechen— 
den Gräſer ſchon vor dem Umbau vorhanden, ſo iſt, von der 
im Frühjahr gebauten Wieſe oft noch im Herbſt ein guter, 
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manchmal find ſogar noch zwei Schnitte zu nehmen. Unter 
weniger günſtigen Verhältniſſen vergehen oft mehrere (bis 6) 
Jahre, in denen der Ertrag nach und nach zunimmt, bis er 
zu der normalen Höhe hinaufgegangen iſt. Die im Spätherbſt 
aufgelegten vor Winter nicht angewachſenen Raſen frieren leicht 
auf, und bleiben, wenn auch nachher noch einmal angeklappt, 
im erſten Jahre zurück. Am ſchlimmſten iſt in dieſer Beziehung 
der arme Moor und Bruchboden. | 

Iſt Waſſer genug vorhanden, jo können dadurch allein 
die Wieſen auf dem Höhepunkt des Ertrages erhalten werden, 
ohne daß ein neuer Umbau nöthig wird. 


Dritter Aöſchnitt. 
Stauapparate und Waſſerbauten. 


Allgemeine Bemerkungen. 


§. 66. 

Bei einer jeden Rieſelanlage wird, ſowohl um das Waſſer 
zu der erforderlichen Höhe anzuſpannen, als auch um deſſen 
Zufluß zu reguliren, die Erbauung von Schleuſen nöthig. 
Ihre Größe und Conſtruction wird durch die davorliegende 
oder durchzulaſſende Waſſermaſſe und deren Stauhöhe bedingt. 
In kleinen Rinnen genügt ein vorgelegtes Raſenſtück, während 
große Flüſſe oder tiefe Baſſins ſtarke und ſehr koſtbare Waſſer— 
bauten nöthig machen. Kenntniß der erfahrungsmäßig beſten 
Konſtructionen, fo wie richtige Würdigung der Verhältniſſe 
ſind alſo die erſten Anforderungen an den Wieſenbaumeiſter. 
Er darf da, wo Sicherheit und Schutz großer Berieſelungs— 
Anlagen nothwendig, wo bedeutendem Druck hoher Waſſer— 
ſtände, Widerſtand zu leiſten u. ſ. w., nur durchaus tüchtig 
bauen; die Koſten dürfen dann nicht geſcheut, müſſen dann 
ſchon auf die größere Fläche vertheilt werden. Eine unzeitige 
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Erſparung wird an ſolchen Orten häufig die aller größte Ver⸗ 
ſchwendung. Wo dagegen nur kleine Waſſermengen vollſtändig 


in ſeiner Gewalt ſind, da kann und muß er leichter bauen, 
auch unnöthige Ausgaben zu vermeiden wiſſen. g 

Die aus dem Siegener— Lande und dort aus dem vorigen 
Jahrhundert ſich herſtammenden Schleuſen-Konſtructionen ſind 
fo ſchlecht, und ſtehen mit den Grundprinzipien der Waſſerbau— 
kunſt in fo ſchneidendem Widerſpruch, daß fie ganz zu ver— 
werfen ſind. Daher können die in dem Folgenden zu gebenden 
Regeln mit den in den meiſten anderen Werken über den Wie— 
ſenbau enthaltenen nicht übereinſtimmen. Auch hierbei wird 
der rationelle Wiefenbauer ſicherer und im Ganzen auch billi— 
ger arbeiten. 5 | 

Die Nothwendigkeit, das Waſſer zu gewiſſen Zeiten frei 
laufen zu laſſen, oder die Möglichkeit, es beſtändig geſtaut zu 
halten, beſtimmen die Wahl des Stauapparats, die Anlage 
von Schleuſen oder von Wehren. 


Schleuſen. 


§. 67. * 


Die Schleuſen dienen zum temporären Aufſtauen des 


Waſſers. Deshalb haben ſie bewegliche Schutzbretter, welche 
eingeſetzt, dem Waſſer theilweiſe oder ganz den Durchgang 
verſperren, herausgenommen aber, deſſen freien Abfluß nicht 
behindern. 

Hieraus folgt, daß Zu- und Abfluß durch mehr oder 
minderes Oeffnen nach Belieben regulirt werden können. Die 
Schleuſen find mithin da zu erbauen, wo die Anfſtauung außer- 


gewöhnlicher Waſſerzuflüſſe das Bauwerk ſelbſt gefährden würde, 


wo durch einen beſtändigen Stau, auch Grundſtücke von Nach— 
barn, gleichviel ob immer oder nur zeitweiſe überſchwemmt, 
und dieſe dadurch im Genuß ihres Beſitzes geſtört werden 
würden, alſo faſt überall in Flüſſen und Bächen mit nicht 
übermäßig großem Gefälle, und endlich da, wo durch dieſelben 
der Zufluß für eine Berieſelungs-Anlage regulirt und der An— 
drang zerſtörender Fluthen oder ein unzeitiger Zufluß abge— 


— 
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halten werben ſoll, am Anfange eines Hauptzuleitungsgrabens. 
Die Schleuſen gehören, wenn auch zu den ſicherſten, doch auch 
u den koſtbarſten Waſſerbauten, daher iſt deren Erbauung nur, 
wo die Nothwendigkeit es unabweisbar gebietet, anzuempfehlen. 
Nach dem Material, woraus ſie erbaut werden, unterſcheidet 
man hölzerne oder maſſive Schleuſen. 


Lage der Schleuſen. 


§. 68. 

| Bei der Auswahl der Bauſtelle für eine Schleuſe hat 
man hauptſächlich ſein Augenmerk darauf zu richten, daß der 
Stromſtrich möglichſt in der Mitte des Fluſſes, Baches u. ſ. w. 
liegend, ſenkrecht auf die Hauptſpundwand falle und eben ſo 
das Gerinne verlaſſe, damit derſelbe weder ober- noch unter⸗ 
halb der Schleuſe deren eine Seite und das Ufer beſonders 
angreife, und dadurch Veranlaſſung werde, daß das Waſſer um 
die Schleuſe herum durchbreche. Man wird dieſelbe daher im 
Fluſſe oder in einem Graben an der Stelle, wo das Bett eine 
ziemliche Strecke gerade iſt und die ſtärkſte Strömung in der 
Mitte geht, winkelrecht auf dieſe Richtung zu erbauen haben. 

Iſt man genöthigt in einem Flußbette ſelbſt zu bauen, ſo 
ſind ober⸗ und unterhalb der Bauſtelle Fangdämme durch den 
Fluß zu legen, welche das Eindringen des Waſſers in die Bau⸗ 
grube verhindern, während neben der Bauſtelle in einem in⸗ 
terimiſtiſchen Graben für freien Abfluß des von oben her zu— 
fließenden Waſſers geſorgt wird. Aus der Bauſtelle ſelbſt 
wird das Waſſer durch Eimer, Pumpen, Schnecken, Centrifu- 
galmaſchinen u. dgl. m. fortgeſchafft. 

Die Fangdämme conſtruirt man nach der Höhe des davor 
liegenden Waſſers verſchieden, immer aber macht man ſie etwas 
höher als den höchſten Waſſerſtand. 

Bei geringer Waſſertiefe von 1% bis 2 Fuß und bei ge⸗ 
ringer Breite des Baches ꝛc. genügt es, ein Stück Holz quer 
über zu legen Taf. VIII. Fig. 8. aa, und deſſen Enden in den 
Ufern durch Eingraben oder davor geſchlagene Pfähle zu be— 
feſtigen. Auf der äußeren Seite werden Pfähle b in etwa 
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3 Fuß Entfernung von einander dahinter geſchlagen und hinter 
biefe eine Kopfraſenpackung c gemacht, welche durch etwas ba: 
vor geworfene Erde d verſtärkt wird. 

Bei einer Waſſerhöhe von 3 bis 4 Fuß muß man ich chon 
eine Reihe von Spitzpfählen in 4 bis 5 Fuß Entfernung von 
Mittel zu Mittel quer durch den Fluß hindurch ſchlagen Taf. 
VIII. Fig. 9. a, Zapfen an die Pfähle ſchneiden, einen Holm 
b darüber legen und nun außerhalb neben einander un en et⸗ 
was geſchärfte Bretter c ſchräg, ungefähr unter 45 © 
den Boden einſtoßen. Die Fugen zwiſchen denſelben werden 
durch eine 2te Lage von darüber gelegten Brettern oder Scha⸗ 
len d gedeckt, und endlich um das Ganze vollkommen zu dich⸗ 
ten und gegen das Durchſickern des Waſſers zu idüsen, etwas 
Erde e auf die letzteren geſchüttet. 

Bei noch größerer Waſſerhöhe bis 8 Fuß werben zwei 
ſolche Reihen von Pfählen aa Taf. VIII. Fig. 10. quer über 
geſchlagen. Die Entfernung der Reihen von einander wird ſo 
groß gemacht, als der Waſſerdruck hoch iſt. Beide werden 
dann verholmt und über die Holme bb Zangen ce gekämmt, 
auf der inneren Seite der Holme Plankenenden, welche ge⸗ 
ſchärft, ſenkrecht in den Boden geſtoßen, die Fugen zwiſchen 
denſelben durch eine zweite Reihe von Planken, gedeckt und 
dann der innere Raum dazwiſchen mit Erde ae und 
dieſe feſtgeſtampft. 

Höhere Fangdämme kommen nur ſehr fetten vor, daher 
braucht hier nur auf Gilly's und Eytelwein's Waſſerbau⸗ 
kunſt hingewieſen zu werden, wenn etwas Mehreres darüber 
verlangt wird. Wird der Bach, Fluß ꝛc. durch Fangdämme 
abgeſperrt, ſo muß neben der Bauſtelle ein Fluthgraben aus⸗ 
gehoben werden, in welchem während der Bauzeit das Waſſer 
um dieſelbe herumfließen kann. 

Oft wird ſich die Gelegenheit darbieten, die Erbauung 
ſolcher koſtſpieligen Fangdämme zu vermeiden. Hat der Fluß 
oder Bach bedeutende Serpentinen, ſo kann die Schleuſe in 
einen neu zu fertigenden Durchſtich geſetzt werden Taf. IV. 
Fig. 8. und zwar in der Art, daß zuerſt die Baugrube a bed 
in der nöthigen Breite und Tiefe ausgegrabeg und erſt nach 


Beendigung des Baues der ganze Durchſtich gefertigt wird. 
Die aus demſelben gewonnene Erde iſt dann zum Abſtauen und 
Zufüllen eines Theils der Serpentine zu verwenden. 
Erlaubt es das Gefälle, ſo iſt die dadurch abgeſchnittene 

rpentine am unteren Ende, bei x, zu kupiren, weil durch 
a Abſchwächen der Strömung in dem oberen offenen Theil 
bei Fluthen das Zuſchlammen deſſelben befördert wird, wäh⸗ 
rend bei einer Kupirung am anderen Ende bei y die über- 
ſtürzenden Fluthen nicht allein keinen Schlick darin abſetzen, 
ſondern ihn eher wegnehmen. 

Dient die Schleuſe dazu, das Waſſer im Bach, Fluß ꝛc. 
aufzuſtauen, damit es in den Hauptzuleitungsgraben hinein— 
gehe, ſo wird ſie am zweckmäßigſten einige Ruthen unterhalb 
der Einmündung des letzteren erbaut, damit der zwiſchen Gra— 
ben und Bach ſtehen bleibende Block Erde Stärke genug be— 
halte, um dem Druck des im Graben hochſtehenden Waſſers 
widerſtehen zu können Taf. IV. Fig. 8. Auch die Schleuſe 
im Hauptzuleitungsgraben zur Regulirung des Zufluſſes für 
denſelben und zum Abhalten des Fluthwaſſers muß aus dem— 
ſelben Grunde in einiger Entfernung vom Bache erbaut werden. 


Conſtruction hölzerner Schleuſen. | 


§. 69. 
Die hölzernen Schleuſen beſtehen aus folgenden 3 Haupt— 
theilen: 
J!) der Hauptſpundwand, 
2) dem Gerinne, und 
3) den Flügeln. 


a) Die Hauptſpundwand. 


Die Hauptſpundwand Taf. X. Fig. 1. und 2. AA be⸗ 
ſteht aus ſenkrecht dicht neben einander eingerammten, mit Fe⸗ 
der und Nuth geſpundeten Pfählen Fig 1., 2. und 4. aa. 
Dieſe werden bei größeren Schleuſen von eichenem oder ſtark 
kiefernem Bauholz, 9 bis 11 Zoll ſtark (je harzreicher letzte— 
res iſt, eu dauerhafter), bei kleineren ſchwächer, von Halb— 
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holz, 5 bis 6 Zoll ſtark, gefertigt. Sie werden nach Fig. 5. 
nur von zwei Seiten und nur die beiden äußerſten Pfähle der 
Spundwand bb Fig. 2. von drei Seiten geſchärft, nicht wie 
Fig. 7. und 6. geſpitzt oder von drei Seiten geſchärft. Die 
Schärfung muß dreimal ſo lang gemacht werden, als der 
Spundpfahl ſtark iſt. Die Pfähle erhalten auf einer Seite 
eine Feder, auf der anderen eine Nuth, in welche wieder die 
Feder des nächſten Pfahles eingreift, 2 bis 3 Zoll breit und 
ſtark, bei guter Arbeit nachgehubelt. Es können aber Feder 
und Nuth auch wegbleiben und die Pfähle ganz ſtumpf an 
einander geſtellt werden. Die Kanten derſelben müſſen dann 
aber ſehr glatt gehubelt, überhaupt die Arbeit ſehr ſauber ge⸗ 
macht ſein, auch dürfen nicht viel Steine im Baugrunde das 
ſeitliche Ausgleiten der Pfähle veranlaſſen. ö 

Die Länge der Spundpfähle richtet ſich nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Baugrundes. Iſt dieſer feſt, ſo brauchen ſie 
nur 4 bis 6 Fuß unter die Sohle des Fluß- oder Bachbettes 
hinabzureichen. Als durchſchnittliches Maaß iſt bei feſtem Bo⸗ 
den für gewöhnlich anzunehmen, daß ſie unter der Sohle des 
Fluſſes, Baches ꝛc. eben fo lang werden, als fie über derſel— 
ben in die Höhe ſtehen. Beſteht der Boden dagegen aus 
Bruch oder Torf, ſo ſollen ſie der Sicherheit wegen bis in 
den darunter befindlichen feſten Boden hineinreichen, weil bei 
hohem Waſſerdruck oberhalb der Schleuſe und bei der oft klüf⸗ 
tigen und riſſigen Beſchaffenheit und dem geringen ſpecifiſchen 
Gewicht des Humusbodens das Waſſer leicht unter den Spund⸗ 
pfählen hindurch, machmal ſogar große Stücke von mehreren 
Kubikfuß aus der Sohle des Fluſſes oder Grabens in die 
Höhe bricht und die Pfähle dann ausſpült. Die Spundpfähle 
werden in einer Zwinge Fig. 9. Xx beſtehend in ein Paar 
Stücken Holz, welche etwas weiter als die Pfähle ſtark ſind, 
mit einander verbunden werden, nach der Reihe aufgeſtellt und 
mit der Lauframme eingerammt. | 

Bei den Rammarbeiten rechnet man auf jeden Centner 
Gewicht 3 Mann, oder beſſer auf 3 Centner 10 Mann, außer⸗ 
dem einen Schwanzmeiſter, d. h. einen Zimmergeſellen, der 
das Rammen dirigirt, bei großen Rammarbeiten auch noch 
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einen zweiten Zimmermann, den Pfahlmeiſter, welcher dafür 
u ſorgen hat, daß der Pfahl ſenkrecht in die Erde hineingeht, 
ach keiner Seite abweicht und ſich unter der Ramme nicht dreht. 
Das Rammen der Spundwände wird an den Enden an⸗ 
gefangen und damit nach der Mitte zu fortgefahren, auch wird 
nicht jeder Pfahl ſogleich bis zur vollen Tiefe, ſondern nach 
und nach eingerammt, indem zu wiederholten Malen von den 
Enden angefangen und nach der Mitte zu damit vorgegangen 
wird. Dadurch und durch die Schärfung der beiden äußerſten 
Pfähle bb Fig. 2. keilen ſich die Pfähle je tiefer, deſto feſter 
und dichter an einander. Ein Theil der Spundpfähle, nämlich 
diejenigen, welche unter dem Flußbette durchgehen Fig. 2. und 
3. cc, find kürzer. Um fie, wenn ſie erſt fo tief eingerammt 
ſind, als die Schwellen der Rammſtube, mit dem Rammbär 
noch treffen zu können, wird während des Rammens ein hin 
reichend langes Pfahlende, eine Jungfer, aufgehalten. Iſt auch 
zu allen übrigen Spundpfählen Halbholz angewendet, ſo müſ— 
ſen dech die beiden an den äußeren Seiten der Schützöffnung 
Taf. X. Fig. 1., 2. und 4. kk von Ganzholz gemacht werden. 

Die Spundpfähle zuſammen bilden die Hauptſpundwand. 
Dieſelbe reicht nicht allein über die ganze Breite des Fluſſes, 
ſondern auch noch auf beiden Seiten in die Ufer hinein; wie 
weit — hängt nach Beſchaffenheit des Bodens der Ufer, der 
Druckhöhe des Oberwaſſers u. ſ. w. hauptſächlich von dem 
Ermeſſen des Technikers ab. Gewöhnlich wird dieſe Länge 
zwiſchen 6 und 12 Fuß betragen. 

Sind die Pfähle bis zur gehörigen Tiefe eingerammt, ſo 
werden zunächſt an den niedriger ſtehenden, welche unter dem 
Flußbette hindurchgehen, Zapfen angeſtämmt und ein gefalztes, 
ſtarkes 11— 12 Zoll breites Stück Holz, der Grundbalken oder 
Fachbaum Fig. 1., 2., 3. und 4. d, darauf gelegt, verbohrt, 
auch wohl ſtromaufwärts mit eiſernen Klammern an die Spund⸗ 
wand befeſtigt, damit er nicht aufkippen kann. Beim Einlegen 
des Fachbaums ſind die Zimmerleute ſtrenge zu kontroliren. 
Dabei iſt beſonders darauf aufzupaſſen, daß er gehörig tief 
gelegt werde, weil ſie theils aus Bequemlichkeit, theils um 
nicht zu viel Waſſer zu ſchöpfen, gar zu gern die Zapfen 
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an den Spundpfählen zu hoch anſchneiden. So manche Schleufe 
iſt allein aus dieſem Grunde die Veranlaſſung zur Verſum⸗ 
pfung bedeutender Wieſenflächen geworden. ö 8 

Parallel mit dem Fachbaum wird oben über die ganze 
Spundwand, nachdem auch an den andern oben hervorſtehen⸗ 
den Pfählen Zapfen gefchnitten, ein anderes langes und ſtarkes 
Stück Holz gelegt und verbohrt; der Kopfbalken Fig. 1., 2. u. 
3. e. Die oberen Kanten deſſelben werden, damit das Regen— 
waſſer ſchneller ablaufe, gewöhnlich gebrochen oder etwas ab- 
gerundet, abgewäſſert. | | 

Die Oeffnung zwiſchen dem Kopfbalken und dem Fach⸗ 
baum iſt die Schützöffnung. Bei großer Breite wird ſie durch 
ein, zwei oder mehrere ſenkrechte Stücken Holz, die Griesſäu⸗ 
len Fig. 1. und 2. ft, welche unten in den Fachbaum einge⸗ 
zapft und oben in den Kopfbalken entweder auch eingezapft 
oder nur angeblattet ſind, in mehrere Theile getheilt, vor 
welche dann, wenn die Schleuſe geſchloſſen werden ſoll, Schützen 
geſtellt werden. Die beſte Breite der einzelnen Schützen Fig. 
2. u. 3. gg, hh iſt 3 Fuß, ſie laſſen ſich dann noch mit der 
Hand ohne bedeutende Vorrichtungen wieder herausnehmen. 
Sie werden aus 3 zölligen Dielen zuſammengeſetzt und daran 
die Schützenſtiele befeftigt, welche bis über den Kopfbalken in 
die Höhe reichen und einen Handgriff zum Herausnehmen bil⸗ 
den. Die Schützen werden bei einem Druckwaſſer von 25 Fuß 
und darüber auch in der Höhe getheilt, ſo daß die über den 
Grundſchützen hh ſtehenden Oberſchützen gg für ſich heraus⸗ 
genommen werden können. Ihre Breite muß indeß, falls der 
Bach oder Fluß zum Holzflößen benutzt wird und es üblich 
iſt, mehrere Stücken langes Bauholz zu einer Traft zu ver⸗ 
binden, größer werden. Sie richtet ſich dann natürtich nach 
der üblichen Breite dieſer Traften. Zur Schütze für eine ſo 
breite Oeffnung ſind aber keine Dielen, ſondern ſtärkere Plan⸗ 
ken zu nehmen. Auch iſt zum Ziehen derſelben eine Welle 
zwiſchen den Griesſäulen anzubringen, über welche Ketten lau— 
fen, welche unten an der Schütze mittelſt Haken befeſtigt ſind. 
Die Welle wird durch hineingeſteckte Hebel gedreht. Die 
Schützen ſchlagen in einer Falz an, welche an den inneren 
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Spundpfählen kk, dem Fachbaum und den Griesſäulen aus— 
gearbeitet iſt. Ihre Oberkante muß bei mittlerem Waſſer mit 
dem Spiegel des Fluſſes in der für die Berieſelung nöthigen 
Höhe gleich hoch abgeſchnitten ſein, ſo daß unerwartet mehr 
zufließendes Waſſer überfallen und nicht eine Ueberſchwemmung 
Rentſtehen kann, ehe Jemand die Schützen zu ziehen herankommt. 
Die Sicherheit der ganzen Anlage gewinnt durch dieſe Ein— 
richtung bedeutend. 
Mitunter kann es auch nöthig werden, die Schützen an— 
zuſchließen, um ein unbefugtes Herausnehmen oder Verſtellen 
derſelben zu verhüten. Ein ſehr praktiſcher Verſchluß zu die— 
ſem Behuf iſt Taf. X. Fig. 8. gezeichnet. ab iſt ein Schrau— 
benbolzen, welcher an dem einen Ende a drei- oder viereckig 
ausgearbeitet, bei ii mit einer Platte verſehen und genau fo 
lang iſt, als der Kopfbalken und Schützenſtiel zuſammen ſtark 
ſind. Durch dieſe beiden iſt für den Bolzen ein Loch gebohrt 
und von g bis j fo viel erweitert, daß die Platte 11 hinein⸗ 
geht. Bei a iſt der Kopfbalken mit einer eiſernen Platte gh 
beſchlagen, worin ein rundes Loch S ii. In dieſes hinein 
paßt der hohle Schlüſſel k, ähnlich einem Uhrſchlüſſel, welcher 
auf den Bolzen aufgeſtreift wird. Auf der äußeren Seite des 
Schützenſtiels iſt die zum Bolzen gehörige Mutter ef eingelaf- 
ſen und befeſtigt. Soll nun die Schütze angeſchloſſen werden, 
ſo wird der Schraubenbolzen ſo weit hineingeſchoben, daß das 
Ende b deſſelben mit der äußeren Seite der Schiene ef, der 
Kopf a mit der Platte gh bündig liegt. 

Bei kleineren Schleuſen läßt ſich, um Holz zu erſparen, 
ein Theil der Spundpfähle durch Planken erſetzen. Dann er: 
halten jene Taf. XI. Fig. 1. und 3. aa auf beiden Seiten 
Nuthen, zwiſchen denen die letzteren bb eingeſchoben werden. 
Da aber das dünne Holz der Planken ſich da, wo es an der 
Oberfläche der Erde dem Wechſel der Näſſe und Trockenheit 
ausgeſetzt, nicht lange halten würde, jo ſetzt man die Spund- 
wand in dieſer Art nur ſo weit zuſammen, als ſie beſtändig 
unter Waſſer liegt. Der obere Theil derſelben wird für ſich 
aus Ganzholz aufgeſetzt. Zu dem Ende läßt man den Fach— 
baum quer über die ganze Spundwand durchgehen, oder noch 
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beſſer, man macht den Fachbaum und die beiden inneren 
Spundpfähle kk von Ganzholz in gewöhnlicher Art, legt aber 
auf der äußeren Seite der letzteren über die aus Pfählen und 
Planken gebaute Spundwand beſondere Kopfbalken II; auf dieſe 
wird dann der obere Theil der Spundwand ce für ſich aus 
ſtärkerem Holze aufgeſetzt und durch Streben an den Enden ge— 
gen das Umſchieben durch den Druck des Waſſers von oben 
her geſichert. 


b) Das Gerinne. 


Unterhalb der Spundwand ſoll das Gerinne das durch 
die Schützöffnungen mit gewaltiger Kraft hinabſtürzende Waſ⸗ 
ſer auffangen und verhindern, daß es den Boden auskolke, die 
Ufer unterwaſche und einſtürze und dadurch die Spundpfähle 
losſpüle. Dieſer Zweck wird durch Herſtellung eines gehörig 
befeſtigten hölzernen Bodens, der dem Waſſer widerſtehen und 
ihm eine horizontale Fortbewegung anweiſen muß, erreicht. 
Zu dem Ende werden zunächſt in einer Entfernung von 4 bis 
44 Fuß von Mitte zu Mitte Taf. X. Fig. 1., 2. u. 3. Spitz⸗ 
pfähle mm eingerammt. Dieſe Spitzpfähle können zwar rund 
bleiben, doch muß deren Borke vorher abgeſchält werden. Sie 
werden am Stammende Taf. X. Fig. 10. von 3 oder 4 Sei⸗ 
ten geſchärft. Die Spitzen werden Zmal ſo lang gemacht, als 
das Holz ſtark iſt, und unten etwas abgeſtumpft, damit ſie 
beim Einrammen ſich nicht umlegen. Nachdem ſie bis zur ge⸗ 
hörigen Tiefe eingerammt, werden an dieſe Spitzpfähle Zapfen 
angeſchnitten, und Holme Fig. 1., 2. und 3. un parallel mit 
der Spundwand darauf gelegt. Die Löcher der Holme, welche 
auf die Zapfen der Spitzpfähle paſſen, müſſen durchgehen und 
oben etwas ſchwalbenſchwanzförmig erweitert fein. Die durch— 
gehenden Zapfen werden dann durch zwei Keile oben in dem 
Zapfenloch auseinandergetrieben, um das Abheben der Holme 
unmöglich zu machen Taf. X. Fig. 11. Auf dieſe Holme wer⸗ 
den in der Richtung der Ufer von den beiden Spundpfählen 
kk Schwellen Fig. 2. und 3. 00 aufgekämmt und auf dieſe 
die Gerinnwände mit Ständern, Bändern pp und Rähmen 
gg aufgeſetzt. Um das Zuſammenfallen dieſer Wände zu ver⸗ 
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hindern, werden über die Rähme noch die Zangen rr in ber 
Richtung der Holme gekämmt, welche, ſobald die Breite des 
Gerinnes größer als 16 Fuß, in der Mitte noch unterſtützt 
werden müſſen. Die oberen Kanten der Rähme und Zangen 
ſind übrigens wie die der Kopfbalken zu brechen, abzuwäſſern. 

Bei kleinen Schleuſen läßt man auch wohl Taf. X. Fig. 
2. p die äußerſten Pfähle der unten eingerammten Pfahlreihen 
länger und ſo hoch hinaufgehen, daß ſie zugleich die Seiten⸗ 
wände des Gerinnes bilden. Die Holme nn werden dann 
mit Jagezapfen darin eingelaſſen und nur nach der Länge des 
Gerinnes ſtatt des Rahmes der Gerinnwand qq ein Holm y 
aufgelegt. Die Zangen rr bleiben dieſelben. 

Wird auf dem Fluſſe ꝛc. Flößerei betrieben, ſo muß der 
Theil des Gerinnes, durch welchen das Holz gehen ſoll, wenn 
nicht etwa die ganze Schleuſe geöffnet werden ſoll, das Floß— 
gerinne, noch beſondere, eben ſo wie die vorhin beſchriebenen 
Gerinnwände conſtruirte Seitenwände erhalten. 

Der Boden, welcher übrigens auf der Sohle des Baches, 
Grabens ꝛc. horizontal liegen muß, und die inneren Seiten⸗ 
wände des Gerinnes werden demnächſt mit beſäumten Dielen 
verkleidet und dieſe mit hölzernen oder eiſernen Nägeln, welche 
in divergirender Richtung einzuſchlagen, befeſtigt. 

Ueber dem Boden der Floßgerinne für verbundenes Lang— 
holz iſt es zweckmäßig, auf einer Strecke einen beweglichen und 
am Ende in die Höhe zu hebenden zweiten Boden anzubrin⸗ 
gen, welcher beim Durchflößen der Traften durch eigene Vor— 
richtungen ſo weit in die Höhe gehoben wird, daß die Hölzer 
beinahe darauf ſchleifen, während deſſen anderes Ende am 
Grunde feſtgehalten bleibt. Es kann dadurch viel Waſſer er⸗ 
ſpart werden, welches ſonſt unter dem Holze durch die Schütz 
öffnung und das Gerinne hindurchgeht. 

Die Breite des Gerinnes richtet ſich nach der Schützöff— 
nung, die Länge nimmt man gewöhnlich zu 12 Fuß (halbe 
Dielenlänge) an. 

Bei größeren Schleuſen iſt die Länge des Gerinnes aber 
größer zu machen, und als Fortſetzung der Gerinnwände zum 
Schutze der Ufer, die hier durch die ſtarken Widerſtrömungen 
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beim Durchfließen des Waſſers durch eine oder mehrere Schützen 
ganz beſonders angegriffen werden, die Anlage von Bollwerken 
noch nöthig. Auch die Befeſtigung der Ufer durch a 
Strauchweiden iſt ſehr zu empfehlen. 


c) Die Flügel. 


Um die Ufer oberhalb der Hauptſpundwand vor dem Un- 
terwaſchen und Nachſtürzen, welches durch das Kreiſeln des 
Waſſers vor dem Eintritt in die Schutzöffnung gar zu leicht 
ſtattfindet, werden dieſelben durch die Flügel gedeckt. Dieſe 
beſtehen bei größeren Schleuſen gleichfalls aus Spundwänden 
Taf. X. Fig. 1. und 3. ss, oder bei kleineren aus liegenden 
Bollwerken Taf. XI. Fig. 2. „y. Zu den Spundpfählen der 
Flügel ss nimmt man in der Regel nur Halbholz. Die Ver⸗ 
bindung der Flügel-Spundpfähle mit der Hauptſpundwand iſt 
auf Taf. X. Fig. 4. erſichtlich. Auch auf dieſe Flügelſpund⸗ 
wände werden zur Erhaltung in grader Linie Kopfbalken Taf. 
X. Fig. 1. und 3. tt aufgezapft und verbohrt. 

Werden bei kleineren Schleuſen liegende Bollwerke ge— 
wählt, fo beſtehen dieſe aus Spitzpfählen Taf. XI. Fig. 1. 
dd, welche in einer Entfernung von 4 bis 4 Fuß von Mitte 
zu Mitte eingerammt, hinter welche das Bollwerksholz ee, 
beſtehend entweder aus halbem mittleren Bauholz oder aus 
Planken oder auch nur aus Schalen, hintergelegt wird. Letz⸗ 
tere werden beſäumt und nur die eine Kante der unterſten 
Planke geſchärft, damit fie unten in den Boden etwas einge- 
ſtoßen werden kann. Hinter dies Bollwerksholz wird reine 
Erde, am beſten Lehm, feſt hintergeſtampft. Steine, Spähne, 
Strauch u. dgl. ſind ſorgfältig aus der Füllerde zu entfernen. 
Auch an die Bollwerkspfähle werden Zapfen geſchnitten und 
Holme ff darauf gelegt. Um die Bollwerke auseinanderzuhal⸗ 
ten und den Erddruck dagegen gegenſeitig auzuheben, werden 
auch wohl noch Zangen darüber gekämmt. N 

Die Richtung der Flügel macht mit der der Hauptſpund⸗ 
wand gewöhnlich einen Winkel von 45 bis 60 Grad. 

Ihre Länge iſt nicht unter 10 Fuß anzunehmen. 
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d) Das Vorgeſenk. 


Um bei größeren und wichtigeren Schleuſen oberhalb der 
Hauptſpundwand das Unterſpülen der Spundpfähle noch be— 
ſonders zu verhüten, wird auch da, ähnlich dem Gerinnboden, 
eine Bedielung angebracht, das Vorgeſenk. Am Ende deſſel— 
ben wird dazu zwiſchen den Flügeln und parallel mit der 
Hauptſpundwand Taf. X. Fig. 1. und 3. eine Bohlenſpund⸗ 
wand uu eingerammt. Da aber bei der geringen Stärke der 
Planken Federn und Nuthen unter der Ramme zu leicht ab— 
ſpringen würden, ſo werden die Bohlen in der Taf. X. Fig. 
12. gezeichneten Art verbunden. Auf die Plankenſpundwand 
kommt ebenfalls ein Kopfbalken Fig. 3. v. Der Raum zwi⸗— 
ſchen dieſem und dem Fachbaum wird bedielt. Da aber die 
Dielen, leichter als das Waſſer, bei großer Länge von dieſem 
gehoben und abgeriſſen werden könnten, ſo müſſen ſie in der 
Mitte noch mehr befeſtigt werden. Es wird daher auch hier, 
wie bei dem Gerinne, eine oder mehrere Reihen von Spitz— 
pfählen ww eingerammt, 4 bis 45 Fuß von Mitte zu Mitte 
Zapfen daran geſchnitten, die Holme xx darauf gelegt, die 
Zapfen verkeilt und auf dieſe Holme der Dielenboden des Vor— 
geſenks aufgenagelt. Der Fachbaum der Hauptſpundwand er- 
hält eine Falz y Fig. 4., worauf die Enden der Dielen ru— 
hen und befeſtigt ſind. Der Boden des Vorgeſenks ſelbſt 
ſteigt von der Bohlenſpundwand bis zum Fachbaum ungefähr 
um 1 Fuß an. 

Bei kleineren Schleuſen kann das Vorgeſenk ganz fehlen. 


Maſſive Schleuſen. 


8.70. ' 

Maſſive Schleufen werden ihrer Koſtbarkeit halber nur 
da erbaut, wo theure Holzpreiſe die Anwendung eines ande— 
ren Materials noch koſtbarer machen. An der Stelle der 
Hauptſpundwand, der Flügel und der Seitenwände des Gerin— 
nes werden ſtarke Mauern von gefprengten Bruch- oder Feld— 
ſteinen oder von gebrannten Ziegeln mit Kalk oder Cement 
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aufgeführt. Im feſten Baugrunde müſſen dieſelben hinreichend 
tief fundamentirt ſein. Zur größeren Sicherheit werden die 
Fundamente der größeren Schleuſen mit einer Spundwand, 
welche tiefer hinabreicht, rund umher umgeben, um das Mauer⸗ 
werk gegen ein Unterwaſchen zu ſchützen, bei kleineren genügt 
eine im Grunde vorgeſchlagene Bohlenſpundwand. Iſt der 
Baugrund weich, ſo müſſen die Mauern auf eine Pfahlroſt 
geſetzt, dieſer aber rund herum mit einer Spundwand von 
Planken geſichert werden. Der Fachbaum, die Griesfäulen. 
und der Kopfbalken werden von Holz gemacht. Zur Befeſti⸗ 
gung des Fachbaums und des Kopfbalkens werden eiſerne 
Schraubenbolzen eingemauert, welche durch die Hölzer hindurch⸗ 
gehen und woran dieſelben mit Schraube und Mutter ange⸗ 
ſchroben und feſtgehalten werden. Das Vorgeſenk und der 
Gerinnboden können durch Anſchüttungen von Steinen erſetzt 
werden, doch müſſen dieſe ein ſolches Gewicht und Größe ha⸗ 
ben, daß ſie vom Waſſer nicht fortgeriſſen werden können. 

Die Schützen werden ebenſo conſtruirt, wie bei den höl⸗ 
zernen Schleuſen, auch gilt für die Größe derſelben das dort 
bereits Mitgetheilte. 


Wehre. 


Sa 


Die Wehre dienen, wie die Schleufen, zum Aufſtau des 
Waſſers in den Flüſſen oder Bächen. Anſtatt dieſe eine Ver⸗ 
änderung der Durchflußöffnung geſtatten und dadurch eine ver⸗ 
änderliche Stauhöhe möglich machen, wird durch ein Wehr ein 
beſtändiger Stau bewirkt. Sie ſind daher auch nur da zu⸗ 
läſſig und anwendbar, wo durch ein ſolches Heben des Waſ— 
ſerſpiegels kein beſtehendes Recht verletzt, keinem Nachbar durch 
Ueberſtauung ſeiner Grundſtücke, ſelbſt wenn eine ſolche vor⸗ 
theilhaft wäre, zu nahe getreten wird u. ſ. w., kurz nur in 
ſolchen Gewäſſern, welche mit rapidem Gefälle zwiſchen hohen 
Ufern hinabſtürzen. Sie kommen aus dieſen Gründen im Gan⸗ 
zen viel ſeltener vor, als Schleuſen. 2 

Das Material, welches zum Bau der Wehre verwendet 
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wird, iſt das verſchiedenartigſte: loſe Feld- oder Bruchſteine, 
Mauerſteine, Holz, ja ſelbſt Faſchinen, Strauch und Raſen. 
Nach ihrer Höhe muß ſich ihre Stärke richten. Man macht 
fie gewöhnlich 5 mal fo ſtark als hoch. Ihre Breite iſt die 
des Fluſſes, auch legt man ſie, um die Länge des Ueberfalls 
zu vergrößern, ſchräg über denſelben. Beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdient die Geſtalt ihrer Oberfläche. Dieſe muß der Fi⸗ 
gur, welche das durch eine Oeffnung überſtürzende Waſſer von 
ſelbſt annimmt, entſprechen, damit nicht einzelne Theile vom 
überfließenden Waſſer beſonders angegriffen und zerſtört wer— 
den. Auch muß dadurch das Waſſer fo geleitet werden, daß 
es das Wehr verlaſſend in horizontaler Richtung ſich fortbe⸗ 
wegt, und nicht grade herunterfallend und den Boden des Fluß— 
bettes auswaſchend zur Zerſtörung des Baues Veranlaſſung 
werde. Das Profil des Wehrs wird daher eine gekrümmte 
Linie bilden, deren unterer Theil in eine horizontale über- 
gehen muß. X | 
Die Conſtruction dieſer Linie iſt Folgende: 


Man theilt die Linie ab Taf. XI. Fig. 4. = der Stärke 


des Wehrs in 5 Theile. In dem dritten Theilungspunkte auf⸗ 
wärts in e errichtet man einen Perpendikel ed = + der Grund⸗ 
linie, alſo —= der Höhe des Wehrs, und verbindet a und b 
durch eine grade Linie. Auch dieſe wird in 5 Theile getheilt. 
Drei dieſer Theile = ae halbire man und errichte in dieſem 
Halbirungspunkte f einen Perpendikel fg. Ein anderer auf ab 
in a errichteter Perpendikel durchſchneidet jenen in g. Von g 
aus ziehe man durch e eine grade Linie gh. Dieſe ſchneidet 
die nach unten verlängerte Linie cd in h. g und h find nun 
die Mittelpunkte, ga und hd die Halbmeſſer der Kreiſe, aus 
deren Bogen die Oberfläche des Wehrs zuſammengeſetzt iſt. 
Endlich verbindet man noch den Punkt b durch eine Tangente 
bi mit dem Kreisbogen edi. 
Der Bau größerer Wehre kommt nur ausnahmsweiſe vor. 
Die kleineren können nach dem Material, woraus fie gefertigt, 
auf jo verſchiedene Art conſtruirt werden, daß deren Erläute⸗ 
rung hier zu weit führen würde, und deshalb ſchon auf Werke 
über Waſſerbaukunſt verwieſen werden muß. Der ſchwächſte 
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Theil der Wehre ift immer deren Verbindung mit dem Boden 
und den Ufern. Es muß daher der Platz, worauf ſie erbaut 
werden, hinreichend tief und bis auf den feſten Grund ausge— 
graben werden, wenn dieſe Sicherung nicht durch hölzerne 
Spundwände bewirkt werden ſoll. 


Siele. 


82 2. 

Siele ſind verdeckte Schleuſen, welche zur Aufſtauung von 
Baſſins oder zum Abhalten der Fluthen unter bedeutenden 
Wallſchüttungen und Deichen hindurchgehen. Gewöhnlich wer- 
den ſie nur von Holz nach denſelben Prinzipien conſtruirt und 
verbunden, wie die hölzernen Schleuſen. Sie beſtehen auf 
beiden Seiten des Walles aus einer Spundwand und den 
Flügeln, welche durch eine verdeckte Röhre verbunden ſind, über 
welche der Wall ohne Unterbrechung fortgeht. Auf die Be— 
feſtigung des Bodens und der durch Langholz gebildeten Sei⸗ 
tenwände der Röhre kommt es weſentlich an, weil dies die 
ſchwächſten Stellen des Baues ſind. Der Verſchluß wird durch 
Schützen, oder zur Abwehr von Fluthen durch Thüren bewirkt, 
welche ſich von ſelbſt ſchließen, ſobald das außerhalb höhere 
Waſſer hineinzufließen beginnt, ſich aber wieder öffnen, wenn 
der Waſſerſpiegel innerhalb höher ſteht als draußen. Taf. XI. 
Fig. 6. iſt ein halbes Siel im Profil und Fig. 7. im Grund⸗ 
riß gezeichnet. 

AA iſt die Hauptſpundwand, 

aa die Spundpfähle, 

b der Fachbaum, 

c eine Griesſäule zur Abtheilung der Schützöffnung, 
d der Kopfbalken, 

ee Spitzpfähle der liegenden Flügelbollwerke, 
ff das Bollwerksholz, 

gg Holme des liegenden Bollwerks, 

hh Spitzpfähle unter dem Boden der Röhre, 
ii Holme darüber, 

kk Schwellen der Seitenwände der Röhre, 
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l eine Schwelle zur Unterſtützung des Bodenbelags, 

m Ständer der Seitenwände der Röhre, 

un Halbholz zur Schalung hinter den Seitenwänden, 

00 Belag des Bodens der Röhre, 

p eine Schwelle darüber in der Mitte, 

dd die darauf ſtehenden Unterzugſtänder, 

rr ein Unterzug zur Unterſtützung der Dede gegen 
den darauf laſtenden Erddruck, 

ss Zangen zum Zuſammenhalten der Seitenwände 
der Röhre, | | 

tt endlich die Decke, aus Planken oder Halbholz. 


Kaſtenſchleuſen oder Durchläͤſſe. 


8 735 


Kaſtenſchleuſen ſind viereckige aus Dielen, oder beſſer aus 
Planken zuſammengeſetzte hölzerne Röhren, welche in Verbin— 
dung mit einer Erdpackung (ähnlich den Sielen) zum tempo— 
rären Stauen kleiner Waſſermaſſen bei nicht zu hohem Drucke 
da dienen, wo man den Waſſerzufluß vollſtändig beherrſcht. 
Taf. XII. Fig. 1. bis incl. 4. ſind Kaſtenſchleuſen von ver⸗ 
ſchiedener Größe im Profil und Grundriß und mit der vor— 
deren Anſicht gezeichnet. 

Taf. XII. Fig. 1. A u. B ift eine Kaſtenſchleuſe 1 Fuß 
breit, 1 Fuß hoch und 12 Fuß lang. Auf die Seitenſtücken 
aa iſt die Decke b und der Boden e, gleich jenen aus einem 
Plankenſtücke beſtehend, aufgenagelt. Decke und Seiten ſind 


an dem oberen Ende recht genau und winkelrecht abgeſchnitten. 


Die Schütze liegt hier ſtumpf vor. Um derſelben auch unten 
Anſchlag zu geben, iſt die einige Zoll vorſtehende Bodenplanke 
bei d halb eingeſchnitten und die Hälfte des Vorſprunges ab— 
gehauen. Am oberen Ende ſind ferner zwei 3 bis 4 Zoll 
breite, 2 bis 3 Fuß hohe Plankenſtücken ee fo angenagelt, daß 
fie vor den Seitenplanken bei k um 1 bis 2 Zoll vorſtehen 
und ſo die Schütze vor der Oeffnung halten. Oben ſind die— 
ſelben durch ein Querholz g verbunden, an welchem der 
Schützenſtiel anliegt. Zweck deſſelben iſt, einen Anhalt zu ha⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
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ben, um, nachdem ausprobirt worden, wie weit die Schütze 
aufgezogen werden muß, damit die nöthige Waſſermaſſe hin⸗ 
durchfließen könne, die Schützen ſelbſt in dieſer Höhe durch 
einen eingeſteckten hölzernen Nagel feſthalten zu können. 

Taf. XII. Fig. 2. iſt eine Kaſtenſchleuſe 1 Fuß hoch, 
3 Fuß breit. Bei den mehr als 1 Fuß breiten Kaſtenſchleu⸗ 
fen iſt die Decke und der Boden von querüber gehenden be⸗ 
ſäumten und dicht aneinander geſchobenen Plankenſtücken bb 
und cc zu machen. Allenfalls können zur Decke auch ſtarke 
Schalen verwendet werden. Sonſt iſt die Conſtruction ganz 
die vorige. 

Bei dem Zuſchneiden der querüber Regen Planken der 
Decke iſt beſonders darauf zu ſehen, daß dieſelben über die 
Außenſeite der Seitenplanken nicht hinüberſtehen, wie Taf. XII. 
Fig. 5., weil ſich beim Einpacken des Durchlaſſes die bei a 
entſtehende Ecke niemals dicht machen läßt, das Waſſer ſich ſehr 
bald einen Weg hier hindurch bahnt, den Se umgeht 
und einen Durchbruch veranlaßt. 

Taf. XII. iſt ein Durchlaß von 3 Fuß Breite und 2 Fuß 
Höhe. Würden hier die Seiten nur aus leicht aufeinander⸗ 
geſetzten Planken gemacht, ſo würde der von außen dagegen 
wirkende Erddruck ſie nach innen zuſammenſchieben. Sie müſ⸗ 
ſen daher noch beſonders gehalten werden. Dazu dienen die 
aufrecht ſtehenden, 4 Fuß von Mitte zu Mitte entfernten und 
bei ii nach oben und unten durchgezapften Plankenſtücken hh, 
an welche die Seitenplanken außerhalb angenagelt werden. 
Die Conſtruction der Decke und des Bodens zwiſchen den 
zuerſt zuſammengeſetzten Lehren iſt ganz die vorige. 

Taf. XII. Fig. 4. iſt eine Kaſtenſchleuſe von 6 Fuß 
Breite und 2 Fuß Höhe. Bei dieſer Breite iſt die Decke 
gegen den darauf laſtenden Erddruck noch beſonders zu unter- 
ſtützen. Dazu dient der Unterzug kk von 4 bis 5zölligem Holz, J 
welcher durch die kleinen Ständer 11, die unten in den Bo⸗ 
denplanken eingezapft ſind, getragen wird. Durch einen der 
letzteren iſt auch die Schutzöffnung in 2 Theile getheilt, zwi⸗ 
ſchen denen die angenagelte Leiſte m den Anſchlag für die bei- 
den Schützen bildet. 
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Die Größe der Schützenöffnung, und damit der Höhe und 
Breite des Durchlaſſes, richtet ſich nach der durchzulaſſenden 
Waſſermenge. Die gegebenen Momente zur Beſtimmung der— 
ſelben können aber ſo unendlich mannigfaltig ſein, daß es ſehr 
ſchwer, beinahe unmöglich wird, die bei verſchiedenen Quer— 
profilen der Kaſtenſchleuſen und Druckhöhen des Oberwaſſers 
durchfließenden Waſſermaſſen in einer Tabelle zuſammenzuſtel⸗ 
len. Dennoch habe ich die Tabellen B. und C. berechnet, da— 
bei ſind aber nur die beiden Fälle vorgeſehen, daß die Aus— 
flußöffnung des Durchlaſſes ganz unter Waſſer liegt, und daß 
dieſelbe ganz frei von rückſtauendem Waſſer iſt. Zwar ſind 
für den erſten Fall die durchfließenden Waſſermaſſen etwas zu 
klein oder die dazugehörigen Schützöffnungen zu groß berechnet, 
doch können ſie demungeachtet der Beſtimmung der Größe für 
die letzteren zu Grunde gelegt werden, weil es zu Zeiten, wenn 
bedeutender Zufluß vorhanden, äußerſt angenehm und vortheil— 
haft iſt, der Wieſe noch mehr als das normale Waſſer geben 
zu können. Darum iſt es im Allgemeinen immer anzurathen, 
ſie etwas größer zu machen, als gerade nothwendig. Für 
knappere Zeiten muß dann durch mehr oder minderes Zuſetzen 
der Schleuſen der Zufluß regulirt und gleichmäßig vertheilt 
werden. In dieſem Falle gewährt das Querſtück des am obe— 
ren Ende befeſtigten Joches die Bequemlichkeit, nach dieſem 
feſten Punkte die Höhe der für die verſchiedenen Zuflüſſe aus⸗ 
probirten Oeffnung am Schützenſtiel ein- für allemal zeichnen 
und feſtſtellen zu können. 

Die Kaſtenſchleuſen größer zu machen, als zu 12 [Fuß 
Schützenöffnung, d. h. 6 Fuß breit und 2 Fuß hoch, iſt nicht 
zweckmäßig. 

Die Durchläſſe werden in die Erde gepackt und dienen 
bei der Abfuhr des Heues gleichzeitig anſtatt der Brücken. In 
dieſem Falle müſſen ſie mindeſtens 12 Fuß lang ſein und mit 
dem oberen Ende 6 bis 8 Fuß von dem Graben zurückgelegt 
werden, woraus ſie das Waſſer erhalten, damit die Räder der 
überfahrenden Wagen weder dieſem noch den Kanten der Erd— 
packung zu nahe kommen und dadurch das Abbrechen der Ufer 
veranlaſſen. Dienen ſie nur zum Stauen des Waſſers und 
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nicht zum Ueberfahren, ſo genügen 6 Fuß Länge, wenn fie 
keine große Schützöffnung haben und nicht über 3 Fuß hoch 
Waſſer dagegen drückt. 

Endlich iſt es auch vortheilhaft, die Kaſtenſchleuſen recht 
tief einzulegen, fo daß der Boden derſelben mindeſtens 23 bis 
3 Fuß unter dem Waſſerſpiegel des geſtauten Oberwaſſers 
liegt. Es ſchadet dabei gar nichts, wenn fie auch tiefer lie— 
gen, als an der Stelle eigentlich die Grabenſohle ſein ſollte. 
Dieſelbe muß nur eine Strecke davor und dahinter gehörig 
aufgenommen ſein. Gründe dafür find: 1) es geht, wenn die 
Ein⸗ und Ausflußöffnungen der Kaſtenſchleuſe ganz unter Waſ⸗ 
ſer liegen, verhälnißmäßig am meiſten Waſſer hindurch, weil 
bei freiliegender Ausflußöffnung eine ſehr ſtarke Contraction 
des durchfließenden Waſſerſtrahls ſtattfindet; 2) das Holz hält 
ſich in der Kaſtenſchleuſe um ſo länger, je tiefer dieſelbe ge— 
legt iſt, weil es bei tiefer Lage dem Wechſel der Näſſe und 
Trockenheit bei weitem weniger ausgeſetzt iſt, als bei flacher; 
3) Froſt und Dürre können nicht ſo leicht und tief eindringen, 
das Erdreich über dem Holze heben und die Verbindung zwi— 
ſchen dem Durchlaſſe und der Erdpackung loſe machen; 4) die 
Schleuſen liegen durch das größere Gewicht der belaſtenden 
ſtärkeren Erdmaſſen feſter; 5) greift das ausſtrömende und 
gleichſam zum Steigen gezwungene Waſſer den Boden und die 
Seitenwände der Gräben unterhalb der Durchläſſe weniger an, 
als wenn daſſelbe aus einer freien Oeffnung herunterfällt, und 
6) endlich das Ungeziefer, wie Maulwürfe, Mäuſe u. dgl., 
wird dem Durchlaſſe weniger ſchädlich. 

Eigentlich iſt die Conſtruction der Kaſtenſchleuſen, welche ohne 
Spundwand und nur aus Langholz beſtehend durch einen ſtauenden 
Erddamm hindurchgehen, gegen alle Regeln der Waſſerbaukunſt. 
Auch hat die Erfahrung ſchon oft die Gefährlichkeit des Baues 
(doch nicht in höherem Grade, als bei den gewöhnlichen ſchlecht 
verbundenen kleinen Schleuſen) bewieſen. Trotzdem ſind ſie ihrer 
Billigkeit und des doppelten Nutzens wegen, den ſie als Stau 
und Brücke gewähren, beſonders zu empfehlen. Auch halten 
ſie ſich, ſobald ſie zuerſt gut eingelegt worden, hinreichend 
lange Zeit. Es giebt z. B. Durchläſſe, die bereits 12 Jahre 
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gelegen haben und noch immer brauchbar find. Endlich kann 
durch große Vorſicht und Akkurateſſe beim Einlegen ein be⸗ 
deutender Theil der Gefährlichkeit beſeitigt werden. 

Das beſte Verfahren beim Einlegen iſt folgendes. Nach⸗ 
dem der Platz im Graben, welchen die Kaſtenſchleuſe einneh⸗ 
men ſoll, 2 bis 3 Fuß breiter als dieſe, und gehörig tief auf⸗ 
genommen, und nachdem der Boden da recht glatt und gerade 
geſchippt worden iſt, wird eine Schicht Raſen, mit der Gras⸗ 
ſeite nach unten, eben neben einander (ja nicht mit den Kan⸗ 
ten auf einander) gelegt, mürbe geſtampft und mit etwas loſer 
Erde ganz genau abgeglichen. Auf dies Lager wird die Kaſten⸗ 
ſchleuſe mit dem Schützende nach oben, d. h. nach der Seite, 
wo das Waſſer hoch gehalten werden ſoll, ſo hinaufgelegt, daß 
ihre Mittellinie genau in die Mitte des Grabens fällt, damit 
das heftig ausſtrömende Waſſer nicht, auf die eine oder andere 
Seite gerichtet, die Grabenufer unterwaſche und hinabſtürze. 
In neuen Gräben von Bruch- und Torfboden kann man die 
Unterlage von Raſen allenfalls entbehren, doch iſt alles Holz, 
Wurzeln, Steine u. dgl. von dem Boden ſorgfältig zu entfer⸗ 
nen. Die Kaſtenſchleuſe wird demnächſt durch Hinauf⸗ und 
Hin⸗ und Hertreten der Arbeitsleute und Abrammen der Kan⸗ 
ten möglichſt feſt an die Grabenſohle (denn das iſt immer die 
ſchwächſte Stelle) angedrückt. Noch beſſer gelingt dies, wenn 
die untergelegte Raſenſchicht oder der Boden etwas naß ſind, 
weil ſich dann das Holz um ſo feſter anſaugt. Hierauf wird 
an beiden Enden der Zwiſchenraum zwiſchen den Seitenwänden 
der Kaſtenſchleuſe und den Grabenufern mit verkehrt gelegten 
Rafenſtücken Taf. XII. Fig. 6. A und B aa von einigen Zoll 
Höhe ausgelegt und reine Erde ohne Holz und Raſenſtücke zur 
Ausfüllung des Raums längs den beiden Seiten des Durch— 
laſſes zwiſchen dieſen Kopfraſen hingeworfen, in der Höhe der 
Raſen glatt gezogen und feſt getreten oder feſt geſtampft. Auf 
die erſte wird die zweite Schicht Kopfraſen bb am vorderen 
und hinteren Ende aufgelegt und der Raum dazwiſchen wieder 
mit Erde ausgeglichen. Beim Feſtmachen dieſer Füllerde iſt 
immer darauf zu ſehen, daß dieſelbe vorzugsweiſe an die Sei- 
ten der Kaſtenſchleuſe dicht und feſt herangebracht werde. Das 
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muß aber auf beiden Seiten gleichzeitig geſchehen, weil der 
Durchlaß, nach der andern Seite übergeſchoben, wohl auch vom 
Boden wieder losgedrängt werden würde, wenn die Packung 
nur auf der einen Seite geſchähe und der Raum auf der an⸗ 
dern zu lange leer bliebe. In dieſer Art wird fortgefahren, 
bis die Packung die Höhe der Kaſtenſchleuſe erreicht hat. Dann 
werden die Raſen an den Enden cc über die Decke der 
Schleuſe fortgelegt, die Erde darüber fortgeworfen, feſtgeſtampft 
und dieſe Arbeit fo lange wiederholt, bis der Graben zuge- 
füllt iſt, die Erdſchüttung die erforderliche Höhe erreicht hat 
und das Waſſer für die Berieſelung hoch genug zu halten 
vermag. Wird dann die oberſte Schicht der bloßen Erde noch 
mit Flachraſen abgedeckt, ſo wird ſie deſto eher das Hinüber⸗ 
fahren zulaſſen. Die Kopfraſenpackungen dd an beiden Enden 
Taf. XII. Fig. 6. B erhalten 4 füßige Differenz. Sie wer⸗ 
den nach Beendigung der Arbeit mit einem ſcharfen Spaten 
entweder winkelrecht auf die Grabenrichtung oder etwas ſchräg, 
ähnlich den Flügeln der Schleuſen, oder nach dem Rande hin 
etwas abgerundet glatt abgeſtochen. 


Mönche. 


§. 74. 


Bei einem ſehr abhängigen Boden iſt, wenn das Waſſer 
2 oder mehrere Fuß tief von dem Zuleitungsgraben nach dem 
zu ſpeiſenden Vertheilungsgraben hinunterfallen muß, ſtatt der 
Kaſtenſchleuſen die Anwendung ſogenannter Mönche vortheilhaft. 

Dies ſind einfache Kaſtenſchleuſen, welche aber ſtatt des 
Joches am oberen Ende mit einer aufrecht ſtehenden Röhre, 
in welcher das Waſſer zuerſt ſenkrecht hinabfällt, verbunden 
ſind. Taf. XI. Fig. 5. A und B ift ein Längen- und ein 
Querprofil eines ſolchen Mönches gezeichnet. a iſt die ganz 
nach Art der Kaſtenſchleuſen conſtruirte, unten und horizontal 
liegende Röhre. An dieſe ſind am obern Ende die aufrecht 
ſtehenden Seitenſtücken ff unten angenagelt. Dieſe werden hin⸗ 
ten bis oben hinauf durch die querübergehenden Brett- oder 
Plankenſtücken bb, welche an den Seiten am beſten eingelaſſen 
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werden, verbunden. In eben der Art iſt die vordere Seite 
durch querüber befeſtigte Stücke cc geſchloſſen, welche jo weit 
hinaufgehen, daß die Schütze d aufſteht. Oben wird die auf 
dieſe Art feſt verbundene Röhre noch durch ein Deckſtück e, 
welches auf die Seitenbretter aufgezapft iſt, mehr zufammen- 
gehalten. 

Wird nun die Schütze d gezogen, fo fällt das Waſſer in 
der ſenkrecht ſtehenden Röhre zwiſchen den hölzernen Wänden 
gerade herunter und fließt in der horizontalen ab. 

Die Gefahr des Durchreißens iſt bei der Anwendung der 
Mönche noch größer, wie bei der der Kaſtenſchleuſen, weil ein 
höherer Waſſerdruck davorliegt. Sie müſſen daher mit der 
allergrößten Sorgfalt eingelegt werden, namentlich iſt die jte- 
hende Röhre und der zunächſt daranſtoßende Theil der hori— 
zontalen ganz mit Raſen zu umgeben, und der Boden rund 
herum auf das Gründlichſte feſtzuſtampfen. 


Staubretter. 


SL 

Die Staubretter dienen zum Durchlaſſen ganz kleiner 
Waſſermaſſen, hauptſächlich zur Regulirung des Zufluſſes in 
den Zuleitungsrinnen des Hangbaues. Sie bilden kleine Ueber⸗ 
fälle und beſtehen Taf. XII. Fig. 7. A und B aus einem 3 
bis 33 Fuß langen, 1 Fuß breiten Brettſtück, worin die Schütz— 
öffnung 3 bis 8 Zoll tief eingeſchnitten iſt. Die Größe der— 
ſelben richtet ſich natürlch nach der durchzulaſſenden Waſſer⸗ 
menge, ihre Form iſt rechtwinklig, doch ſind ihre Seiten unter 
einem Winkel von 45 Grad ſchräg auszuſchneiden Taf. XII. 
Fig. 7. A, ſo daß ſich alſo die Oeffnung oberhald etwas er— 
weitert. Das ausgeſchnittene Brettſtück kann nöthigenfalls als 
Schütze darin dienen, indem es davorgeſetzt von dem davorlie— 
genden Waſſer in die Oeffnung hineingedrückt und feſtgehalten 
wird. Die ſchräge Form der Seiten wird der Oeffnung der 
Contraction des durchfließenden Waſſerſtrahls wegen gegeben. 

Die durchfließende Waſſermenge richtet ſich, da die Stau- 
bretter einen Ueberfall bilden, zwar nach der Durchflußöffnung, 
doch kommt es darauf an, ob der Ueberfall vollkommen oder 
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ein unvollkommener ift, fie wird eine andere, wenn das Dber- 
waſſer als ſtillſtehendes zu betrachten, als wenn es von oben 
her ſchon mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit vor dem Ueberfall 
ankommt. Die Berechnung dieſer Waſſermaſſen nach den For— 
meln iſt für manche Fälle etwas umſtändlich. Deshalb ſind 
dieſelben für die kleineren Schützöffnungen, wie ſie beim Hang⸗ 
bau vorkommen, in den Tabellen D., E. und F. ausgeführt. 
Von dieſen enthalten die Tabellen D. und E. die Berechnung 
für den Fall, daß der Ueberfall vollkommen iſt, d. h. daß der 
Waſſerſpiegel unterhalb entweder mit der Unterkante der Schütz⸗ 
öffnung gleich oder noch darunter ſteht. Die Tabelle F. gilt 
für unvollkommene Ueberfälle, d. h. ſolche, bei denen das Un⸗ 
terwaſſer höher ſteht, als die Unterkante der Oeffnung, in die⸗ 
ſelbe alſo noch hineinſtaut. Die Tiefe der Schützöffnung wird 
nach der Tiefe der Wäſſerrinnen, welche nach dem Abſtellen 
trocken ablaufen ſollen, und ihre Breite dann nach einer der 
Tabellen beſtimmt. 

Es ſei z. B. für 9 Hänge von 14 Ruthen Breite und 
10 Ruthen Länge, welche alle friſches Waſſer erhalten ſollen, 
daſſelbe zu vertheilen, ſo bedarf jeder Hang 

2 

—15[ JRuth. an Waſſermaſſe 120 0055 Kbkf. p. Sec. 
Die Zuleitungsrinne muß alſo oben an ihrem Anfange 9 & 
0,055 0,495 Kubikfuß enthalten, der erſten Wäſſerrinne 0,055 
abgeben und 0,440 weiter führen, bei der zweiten Wäſſergrippe 
wieder 0,055 abgeben und 0,385 weiter führen u. ſ. f. Die 
Wäſſerrinnen ſind 4 Zoll tief, auch liegen die Hänge 5 Zoll unter 
einander, ſo daß die Ueberfälle bei 4 Zoll Höhe vollkommene 
ſind. Die Oeffnung in den Staubrettern wird alſo, damit 
die Wäſſerrinnen beim Trockenlegen noch ablaufen können, min⸗ 
deſtens 4 Zoll hoch werden müſſen. Bei dieſer Höhe der 
Durchflußöffnung ergiebt ſich nach Tabelle D., da der obere 
Waſſerſpiegel im Graben faſt ſtillſteht, die Breite der oberſten 
Schütze mit 9% Zoll. Die zweite wird, weil das Waſſer da⸗ 
vor mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit ankommt, nach Tabelle E. 
nur 8 Zoll breit und jede folgende aus demſelben Grunde 
1 Zoll ſchmaler werden müſſen. 
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Bei dem Einſetzen der Staubretter und ſchon vorher bei 
Beſtimmung der Höhe der Durchflußöffnung iſt darauf zu ſe— 
hen, daß deren obere Kante etwas über dem mittleren Waſſer— 
ſpiegel des Vertheilungsgrabens erhöht bleiben muß, damit, 
wenn in waſſerreicheren Zeiten ein ſtärkeres Rieſeln wünſchens— 
werth erſcheint und durch bedeutenden Zufluß der Waſſerſpie— 
gel in den Gräben ſteigt, das ſtärkere Waſſer noch möglichſt 
proportional durch die Oeffnungen hindurchgehen und gleich— 
mäßig in die Rinnen vertheilt werden kann, ohne noch beſon— 
dere Vorrichtungen nöthig zu machen. Man muß deshalb die 
Oeffnungen 1 bis 2 Zoll höher, machen, als die Berechnung 
ergiebt, die Oberkante der Staubretter aber beim Einſetzen ſo 
viel über dem mittleren Waſſerſtande des Grabens hervor— 
ragen laſſen. 

Das Einſetzen ſelbſt iſt ſehr einfach und bequem. Die 
untere Kante des Staubrettes iſt etwas zu ſchärfen. Nachdem 
der Bau beendet, wird da, wo das Brett ſtehen ſoll, mit dem 
Spaten quer über die Zuleitungsrinne 1 Fuß oder etwas tie— 
fer, und jo lang als das Brett in den Boden hineingeſtochen, 
in dieſen Stich das Staubrett hineingeſetzt, und nun mit einer 
Axt ſo tief in die Erde hineingetrieben, als nöthig. Bei die— 
ſem Eintreiben muß man indeß vorſichtig ſein, weil die Stücken 
neben den Oeffnungen bei zu ſtarkem oder ſchiefem Darauf— 
hauen ſehr leicht abſpalten. Schließlich braucht nur noch 
der Raſen an den Seiten des Brettes ſcharf angetreten und 
oberhalb vor der Oeffnung ein Raſenſtück auf den Boden der 
Zuleitungsrinne feſt eingelegt zu werden, damit das Waſſer 
nicht um das Brett herum oder darunter ſich hindurchfrißt. 
Unterhalb deſſelben bricht ein eingelegter breiter Stein die 
Kraft des herabſtürzenden Waſſers und verhütet auf dieſe 
Weiſe das Auskolken des Bodens der Rinne. 


Rückſtau. 


8.. 16, 


Es ſcheint hier, nachdem die verſchiedenen Stauwerke 
ſelbſt durchgenommen, der Ort zu ſein, einige Worte über den 
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dadurch veranlaßten Rückſtau einzuſchalten, weil gerade hier⸗ 
durch ſo oft Rechtsverletzungen entſtehen, welche zu langwieri⸗ 
gen Prozeſſen, wohl gar zur Aufhebung der ganzen oder eines 
Theils der Berieſelungsanlage oder wenigſtens zu beben 
Entſchädigungen Veranlaſſung werden. 
Setzt man 

die Stauweite Taf. IX. Fig. 9. Au A, 

die Stauhöhe KE =, 

die urſprüngliche Tiefe AB oder HJ oder EF=h, 

die urſprüngliche Breite des Fluſſes b, 

feine Maſſermenge = M, | 
jo iſt 15 Eytelwein's Hydraulik §. 141. 

15700 Hb?h’? (Hh) 
MIC 2h) (HTE) (pH). 

Beiſpiel. Ein Graben, deſſen mittlere Breite 4 Fuß und 
deſſen Tiefe 3 Fuß iſt, welcher dabei eine Geſchwindigkeit von 
2 Fuß in der Sekunde hat, mithin 24 Kubikfuß Waſſer führt, 
werde 2 Fuß hoch angeſtaut, wie weit erſtreckt ſich hier der 
Rückſtau? 

Hier iſt M= 24, b=4, h=3, uud H= 2 Fuß, folglich 

15700 & 2x 64 * 27 * 125 
4.576 10 125 — (4100 4 27 13009 d 
e , Rüthen 

Natürlicherweiſe gilt dieſe Berechnung nur für den Fall, 
daß der aufgeſtaute Waſſerſpiegel noch innerhalb der Ufer 
bleibt. Würde ſich durch den Stau oberhalb der Schleuſe ꝛc 
ein Teich bilden, ſo iſt die Stauhöhe da zu meſſen, wo die 
alten Flußufer an dieſen Teich anſtoßen und nur für die dort 
gefundene Stauhöhe II die Stauweite A zu berechnen. 

Dieſe Berechnung gilt ferner nur für grade Waſſerläufe 
mit gleichem Querprofil und ſtetigem Gefälle. Sie genügt 
aber keineswegs für unregelmäßige Bäche und Flüſſe. 

Annähernd und für die Praxis ausreichend kann hier fol⸗ 
gendes Verfahren gelten: Man nivellirt und trägt den ur⸗ 
ſprünglichen Waſſerſpiegel des Flußes A D auf, zeichnet die 
Stauhöhe EK in dies Nivellements-Profil ein und zieht dann 
durch die Stauhöhe K eine Horizontale, bis ſie den ungeſtau⸗ 
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ten Waſſerſpiegel des Fluſſes in O ſchneidet. Wird nun dieſe 
Entfernung KO doppelt genommen, fo giebt dies annähernd 
die Stauweite. Dieſelbe wird auf dieſe Weiſe zwar etwas zu. 
geringe gefunden werden, und zwar um ſo mehr, je größer 
das Gefälle, doch iſt die Differenz zwiſchen dem geſtauten und 
natürlichen Waſſerſpiegel auf dieſe Entfernung ſchon fo unbe- 
deutend, daß der Unterſchied für gewöhnlich nicht zu beachten. 
Wenn jedoch eine ganz beſondere Genauigkeit z. B. eines ober- 
halb liegenden Triebwerks wegen nöthig wird, ſo iſt die ganz 
genaue Stauweite durch Verſuche für den vorliegenden Fall feſt— 
zuſtellen. Man ſchlägt zu dem Ende in gleichen Entfernungen 
Pfähle ein, deren Kopf mit dem geſtauten Waſſerſpiegel in 
genau gleicher Höhe liegt, räumt dann den Stau fort, ſo daß 
das Waſſer in ſeiner gewöhnlichen Höhe abfließt, und kann 
dann an jedem Pfahle, deſſen Kopf nun aus dem Waſſer her- 
vorragt, die Höhe des Staues an jedem Punkte und die Weite 
des Rückſtaues ganz genau erkennen. Daß während dieſer Be— 
obachtung darauf geachtet werden müſſe, daß der Zufluß von 
oben her unverändert derſelbe bleibe, darf wohl kaum noch er- 
wähnt werden. 


Röhren oder Gerinne? 


§. 77. 

Gerinne und Röhren haben nicht mehr die Beſtimmung, 
das Waſſer zu ſtauen. Sie dienen vielmehr nur dazu, daſ— 
ſelbe in verſchiedener Höhe über- oder untereinander wegzulei— 
ten. Die erſteren Bauwerke ſind oben offen, liegen frei und 
in ihnen wird das obere Waſſer über dem unteren, die letzteren 
ſind von 4 Seiten geſchloſſen, ganz mit Erde verpackt und in 
ihnen wird das untere Waſſer unter dem oberen fortgeleitet. 
Ehe eine Entſcheidung in der Wahl des Bauwerks, ob Ge— 
rinne oder Röhren, getroffen wird, iſt Folgendes zu berückſich⸗ 
tigen. Gewöhnlich werden dieſe Bauten ſowohl wegen der 
geringeren erſten Anlagekoſten, als auch der leichteren Conſtruc⸗ 
tion halber von Holz ausgeführt. Der beſſeren Erhaltung 
wegen iſt daſſelbe ſo wenig als möglich dem Wechſel der Näſſe 
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und der Trockenheit auszuſetzen. Darum muß die Anlage fo 
gemacht werden, daß ſämmtliche Verbandſtücke, wenn es irgend 
ſo einzurichten iſt, beſtändig unter Waſſer liegen. Schon aus 
dieſem Grunde ſind die tief liegenden Röhren vorzuziehen. 
Dazu kommt, daß Sonnenhitze, Trockenheit und Froſt die Ver— 
bindung der Holzbauten mit der anſtoßenden Erd⸗ und Raſen⸗ 
packung ſtets locker und dadurch immer wiederkehrende Repa⸗ 
raturen nöthig machen. Auch ſolche Einflüſſe wirken weniger 
nachtheilig auf die tief unter der Erde eingepackten Röhren, 
als auf die obenauf und freiliegenden Gerinne. Endlich ſind 
auch Maulwürfe, Ratten u. |. w., welche mehr an der Ober— 
fläche der Erde als in bedeutender Tiefe ihre Gänge machen, 
den Röhren weniger gefährlich. Hieraus folgt, daß unter übri⸗ 
gens gleichen Verhältniſſen die Röhren den Gerinnen vorzu— 
ziehen ſind. 

Außerdem wird aber auf dieſe Entſcheidung von wefent- 
lichem Einfluſſe ſein, welches Waſſer, ob das obere oder das 
untere, das bedeutendere iſt, oder ob und wo außergewöhnliche 
Zuflüſſe zu erwarten ſind. Iſt nämlich das obere Waſſer be— 
deutend kleiner als das untere, ſo ſind Gerinne einzulegen, 
ſind in dem unteren Waſſer Fluthen oder auch nur bedeutende 
Zuflüſſe, welche nicht geregelt oder abgeleitet werden können, 
zu erwarten, ſo ſind auch in dieſem Falle Gerinne zu erbauen, 
wären dieſe Zuflüſſe dagegen in dem oberen Waſſerlauf, ſo 
würden Röhren beſſer ſein. Ueberhaupt iſt vorher zu rechnen, 
Anlage- und Unterhaltungskoſten für Gerinne und Röhren find 
mit einander zu vergleichen, denn dieſe Koſten bleiben neben 
den vorerwähnten Rückſichten entſcheidend. 


Röhren. 


§. 78. 

Was nun die Conſtruction der Röhren anbelangt, ſo iſt 
dieſelbe nach ihrer Größe verſchieden. Für kleinere Waſſer⸗ 
maſſen, ſelbſt bis zu einer Breite von 6 Fuß und 2 Fuß Höhe, 
werden ſie ganz in derſelben Art von Planken zuſammengeſetzt 
wie die Kaſtenſchleuſen. Es fehlen dieſen dann nur die Schütze 
und das Joch am oberen Ende. Auch bei dem Einpacken ſol⸗ 
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cher Röhren iſt in eben der Art zu verfahren, wie bei den 
Kaſtenſchleuſen beſchrieben worden. Für größere Waſſermen— 
gen, beſonders aber wenn loſer Boden zum Einlegen genommen 
werden mußte, muß ſicherer gebaut werden. Im letzteren Falle 
iſt es gewöhnlich beſſer und billiger, gute lehmige Erde zum 
Einpacken, ſelbſt aus bedeutender Entfernung, anzufahren. Kom⸗ 
men aber größere Waſſermaſſen ins Spiel, geht z. B. die 
Röhre unter einem Fluſſe hindurch, ſo daß Gefahr entſtehen 
könnte, wenn dieſer, ſeine Ufer durchbrechend, in den tiefen 
Graben, worin die Röhre liegt, ſich ergöſſe, ſo iſt entweder 
die Röhre ſelbſt durch Spundwände zu bilden oder wenigſtens 
deren Ein⸗ und Ausflußöffnung durch ſolche einzufaſſen. In 
dieſem Falle wird ihre Conſtruction der der vorher im §. 72. 
beſchriebenen Siele ähnlich. Ueberhaupt läßt ſich ein tüchtiger 
Verband für die Röhren nach den oben bei den Schleuſen ge— 
gebenen Regeln leicht entwerfen. 

Die Länge der Röhren ergiebt ſich aus der Sohlenbreite 
der darüber fortzuleitenden Wallſchüttung und auf dieſe hat 
die Breite und Tiefe des darüber fortzuleitenden Grabens, die 
Höhe der nöthigen Verwallung und die Tiefe des Grabens, 
worin die Röhre liegt, Einfluß. Auf Taf. IX. Fig. 4. ſei 
z. B. der über die Röhre fortzuleitende Graben cd 4 Fuß 
breit, 2 Fuß tief und die Höhe ce betrage 3 Fuß. 

Sie wird hiernach folgendermaßen berechnet: 


Die Breite des Grabens beträgt.... 4 Fuß. 
Auf jeder Seite deſſelben ein Wall ac u. 
W u arale in, G. 


Dahinter eine Wäſſerrinne 1 Fuß .... 2 
Die Breite der beiden zu Hängen abplattir⸗ 
ten Böſchungen des Walles a 12 Fuß. 24 
Die Böſchung der Kopfraſenpackung im Gra- 
ben über den Enden der Röhren bei & 2 - 
Summa .. 38 Fuß. 
Hätte die Schüttung höher gemacht werden müſſen, ſo 
würden ſtatt des einen Hanges an jeder Seite deren zwei an— 
zulegen geweſen ſein. Die Röhre hätte dann 26 bis 34 Fuß 
länger werden müſſen. 


* 
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Die Weite der Röhren ergiebt ſich aus der durchfließen⸗ 
den Waſſermenge. Dieſelben müſſen daher, wenn der Graben, 
in welchem ſie liegen, ein nur unbedeutendes Gefälle hat, zur 
Breite die mittlere Breite deſſelben, zur Höhe deſſen Waſſer⸗ 
tiefe erhalten. Sie werden dagegen bedeutend kleiner werden 
können, wenn derſelbe viel Gefälle hat und wenn ein kleiner 
Aufſtau und dadurch die Bildung von Druckwaſſer oberhalb 
der Röhre nicht nachtheilig wird. Aus der Tabelle B. für die 
Kaſtenſchleuſen werden ſich auch für dieſen Fall die Dimenſio⸗ 
nen der Röhren ſehr leicht entnehmen laſſen. 


Gerinne. 


8.179, 

Die Conſtruction kleiner Gerinne für geringe Waſſermaſ⸗ 
ſen iſt ebenfalls ſehr einfach. 

Taf. XII. Fig. 7. A und B ſind aa die Seitenplanken 
eines 1 Fuß breiten, 1 Fuß hohen Gerinnes, zwiſchen denen 
unten die den Boden bildende Planke bb mit Nägeln befeſtigt 
iſt, und welche oben durch die Spannhölzer cc in ihrer Lage 
und ſteif gehalten werden. Taf. XII. Fig. 8. iſt ein Gerinne 
von 3 Fuß Breite und 2 Fuß Höhe. Sie werden durch Zwingen 
zuſammengehalten, beſtehend aus den Querhölzern unter dem 
Boden aa, den Seitenſtücken bb und den Spannhölzern cc. 
Durch jene Quer- und Spannhölzer werden die Seitenſtücken 
durchgezapft und verkeilt. An dieſelben werden die Seiten⸗ 
planken dd auf der inneren Seite angenagelt. Auf dieſe 
Weiſe tragen dieſe die Unterlagen des Bodens aa. Auf dem 
letzteren liegen die Bodenbretter ee nach der Länge des Ge— 
rinnes. Die Entfernung der Zwingen von einander beträgt 
4 Fuß von Mitte zu Mitte. Dieſelben umfaſſen das Gerinne 
außerhalb, damit der von innen wirkende Druck des Waſſers 
den Boden und die Seitenplanfen an dieſe Zwingen hinan⸗ 
drängt und nicht die Nägel allein denſelben anszuhalten haben. 

Dieſe kleineren Gerinne werden an den Enden in die 
Gräben, deren Verbindung ſie herſtellen ſollen, 4 bis 6 Fuß 
hineinreichen müſſen. Der Boden des Grabens wird an die— 
ſen Stellen mit einer Schicht Raſen, wie zur Einlegung der 
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Kaſtenſchleuſen, belegt, dieſe ordentlich geſtampft und recht 
grade abgeglichen, darauf das Gerinne aufgelegt und, ſo weit 
es auf beiden Enden in den Graben hineinreicht, auf den Sei— 
ten mit Kopfraſen und Erde tüchtig feſtgepackt. 

Bei Anlage ſolcher kleinen Gerinne iſt ferner noch zu 
beachten, daß fie durch das durchfließende Waſſer außerordent— 
lich, und zwar pro [Fuß Grundfläche mit 3 bis 1% Centner 
belaſtet werden. Da nur die Seitenplanken derſelben die Trä— 
ger ſind, ſo leuchtet ein, daß ſie nicht zu weit frei liegen dür— 
fen. Werden ſie daher länger als 8 Fuß zwiſchen den Unter— 
ſtützungspunkten, ſo müſſen ſie entweder durch der Länge nach 
untergelegtes ſtärkeres Bauholz oder durch eingerammte und 
aus verholmten Pfählen beſtehende Joche noch beſonders un— 
terſtützt und dadurch vor dem Durchbiegen und Zerbrechen ge— 
ſichert werden. 

Für größere Waſſermaſſen reicht aber eine ſo einfache 
Conſtruction nicht aus. Die Auflager an den Enden des Ge— 
rinnes müſſen dann mehr verſichert und durch Spundwände 
unterſtützt und eingefaßt werden. 

Die Conſtruction eines ſolchen größeren Gerinnes iſt 
Taf. IX. Fig. 6. im Grundriß A, im Längenprofil B und 
im Querprofil C gezeichnet. 

aa find die Pfähle, welche das Gerinne tragen, höch— 
ſtens 15 Fuß von einander entfernt, 

bb die Kopfbänder, 

cc Holme über den Pfahlreihen, 

dd die darüber gekämmten Unterlagen des Gerinn— 
bodens, 0 

ee die Ständer der Gerinnwände, 

ff die Rähme derſelben, 

gg Zangen darüber, um dieſelben auseinanderzu— 
halten, Ä 

hh die Bedielung des Gerinnbodens, 

ii die Verkleidung der inneren Seite der Gerinnwände, 

kk Bollwerke an den Enden des Gerinnes, um eine 
möglichſt feſte Verbindung mit der anliegenden Erd⸗ 
packung zu ermöglichen. 
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Die Anlage von Sprengwerken zum Tragen der Gerinne 
iſt nicht rathſam, weil dabei die ganze Laſt auf den Zapfen 
koncentrirt wird, hier aber die Zerſtörung durch die Witterung 
am erſten vor ſich geht und dadurch die ganze Anlage ſehr 
bald wandelbar wird. Die Fugen zwiſchen der Ausſchalung 
des Bodens und den Seitenwänden ſind mit Werch und Pech 
zu dichten. 

Zur Breite der Gerinne wird die durchſchnittliche Breite 
der Gräben, deren Verbindung fie bewirken ſollen, angenom- 
men, weil das ſchnelle Fließen des Waſſers darin, welches an 
dem unteren Ende den Boden und die Seitenwände des Gra⸗ 
bens angreifen würde, nicht gerade zu wünſchen iſt. Die Ge⸗ 
rinne ſind deshalb auch im Boden ganz horizontal zu legen. 
Eben ſo richtet ſich ihre Tiefe nach der Waſſertiefe des Gra⸗ 
bens. Die oberen Kanten der Seitenwände brauchen nur einige 
Zoll über deſſen Spiegel hervorzuragen. 


Vierter Abſchnitt. 
Koſten der verſchiedenen Arbeiten beim Wieſenbau. 


Allgemeine Bemerkungen. 


§. 80. 

Bei allen Koſtenberechnungen der Erdarbeiten u. ſ. w. 
beim Wieſenbau kommt es zunächſt auf den denſelben zu Grunde 
gelegten Tagelohnſatz an. Derſelbe iſt hier zu 10 Sgr. an⸗ 
genommen. Bei den Akkordarbeiten wird, weil die Leute ſo— 
wohl früher zur Arbeit gehen, als auch fleißiger arbeiten, mehr, 
und zwar mindeſtens 15 Sgr. pro Tag verdient werden 
können. 

Nur da, wo die ſämmtlichen Leute mit den beim Wiefen- 
bau vorkommenden Arbeiten vollkommen vertraut ſind, wird 
man den ganzen Bau in Akkord ausführen laſſen können. Und 
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auch dann wird noch beſondere Aufficht dabei nothwendig wer— 
den, damit nirgends gepfuſcht, ſondern Alles tüchtig und gut 
gearbeitet werde. Da aber ſolche Leute nur in einzelnen Ge— 
genden zu Hauſe ſind, und man ſich faſt immer der Arbeiter 
aus der Nähe wird bedienen müſſen, ſo ſind gewöhnlich auch 
nur einzelne, allgemeiner bekannte Arbeiten, wie das Graben— 
machen, Raſenſchälen u. dgl., in Akkord zu geben, die anderen, 
weniger überſichtlichen und mehr Akkurateſſe erfordernden da⸗ 
gegen, wie das Planiren, Einpacken der Kaſtenſchleuſen u. ſ. w., 
unter tüchtiger Leitung in Tagelohn machen zu laſſen. 


Akkordarbeiten. 


8. 8K 
Es werden alſo in Akkord zu fertigen ſein: 


a) Die Grabenarbeiten. 


Der Preis der Gräben richtet ſich natürlich nach dem 
Kubikinhalt der auszuwerfenden Erdmaſſe. Derſelbe wird ver— 
ſchieden ſein müſſen 

1) je nachdem der Erdboden locker oder feſt, rein oder 

mit Wurzeln durchwachſen oder mit Steinen ver- 
mengt iſt, a | 

2) oder je nachdem er mit einem Male ausgeworfen oder 

aus der Tiefe zwei⸗ oder mehrmals abgeſetzt werden muß. 

Der kubiſche Inhalt wird nach Schachtruthen a 144 Ku⸗ 
bikfuß berechnet. Er wird gefunden, wenn das Produkt aus 
der mittleren Breite (die Summe der obern + untern Breite, 
dividirt mit 2) und der Tiefe mit der Länge einer Ruthe = 
12 Fuß multiplicirt und mit 144 dividirt wird. 

Eine Schachtruthe bis zu 6 Fuß Tiefe von einem loſen 
Boden der keine beſonderen Schwierigkeiten bietet, wie Bruch-, 
Torf⸗ oder weicher Sandboden, auszuwerfen und die Graben— 
erde zu planiren, koſtet 4 Sgr. 

Je nachdem der Boden feſter wird, weniger oder mehr 
Wurzeln darin vorkommen ꝛc., ſteigt der Preis pro Schacht— 
ruthe bis zu 5 Sgr. 
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Hat der Graben eine fo bedeutende Tiefe, daß die Erde 
zwei oder mehrere Male geworfen werden muß, fo find den 
vorſtehenden Preiſen pro Schachtruthe für jedes wiederholte 
Werfen 2 Sgr zuzurechnen. 

Die Preiſe für die gewöhnlich vorkommenden Gräben ſind 
demzufolge für 1 Ruthe Graben: 

Bei 1füßiger Böſchung: 
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Mit 4 füßiger Böſchung: 
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12“%ob. Breite, 4 Tiefe, 6“ Sohle“ 12 ſgr. — pf. bis 15 ſgr. — pf. 
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Bei generellen Veranſchlagungen kann man in Pauſch und 
Bogen die Koſten für die nöthigen Grabenarbeiten nach Um— 
ſtänden (excl. des Hauptzuleitungsgrabens) pro Morgen mit 
1 Thlr. 15 Sgr. bis 2 Thlr. berechnen. 


b. Anfertigung der Rinnen. 


60 Ruthen 1 Fuß breite, 6 bis 8 Zoll tiefe Rinnen zu 

hauen, und die Raſen herauszunehmen, ſind ein Tagewerk, mit⸗ 
hin koſtet die Ruthe 2 Pf. 
Fioir das regelmäßige Anpaden der Raſen an die Wäſſer⸗ 
rinnen, wo es nöthig iſt, und das einen Spatenſtich tiefe Aus⸗ 
graben der Entwäſſerungsrinnen iſt eben ſo viel zu bewilligen, 
für die Ruthe 2 Pf. 

Hiernach koſten die ſämmtlichen Rinnen pro Morgen bei 

2 Ruthen breiten Rücken ungefähr 1 Thlr. 20 Sgr. 

3. - . a 5 > 
| Ion 
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1 Ruthe breite Hänge 2 Thlr. 20 Sgr. 
13 4 4 . 1 2 28 = 
2 3 z 3 1 z 15 s 


c. Transpot der Erde mittelft Handkarren. 


Auch bei dem Transport der Erde mittelſt der Handkar⸗ 
ren iſt die Schachtruthe à 144 Kubikfuß als das übliche Maaß 
allgemein angenommen. Die Koſten dieſes Transports richten 
ſich nach der größeren oder geringeren Schwierigkeit, den feſten 
Erdboden zum Einladen loszumachen, und nach der Entfernung. 

Die §. 24. beſchriebenen Karren enthalten geſtrichen ge- 
meſſen 3 Kubikfuß. Um eine Schachtruthe loſe Erde fortzu— 
ſchaffen, ſind alſo 48 Karren abzufahren. Wird aber eine 
Schachtruthe im gewachſenen Boden abgemeſſen, ſo gehören 
60 bis 70 Karren dazu, weil die feſte Erde beim Einladen 
gelockert um 4 und darüber an Volumen zunimmt. Es wird 
daher auch bei der Beſtimmung des Preiſes für den Trans⸗ 
port einer Schachtruthe außer der Entfernung noch zu unter⸗ 
ſcheiden ſein, ob feſte Erde, alſo die Grube, woraus die Erde 
fortgekarrt, oder ob loſe Erde, wie bei den Wallſchüttungen, 
gemeſſen wird. 

Eine Schachtruthe feſte Erde = 60 bis 70 Karren auf 
5 Ruthen fortzukarren, koſtet, wenn der Boden zwar feſt, doch 
mit dem Spaten gegraben werden kann, 5 Sgr.; muß der 
Boden erſt mit der Hacke losgehauen werden, ſo kann der 
Preis ſteigen bis 72 Sgr. 

Eine Schachtruthe gewachſenen Boden auf 10 Ruthen zu 
verkarren koſtet 64—84 Sgr., auf 15 Ruthen 72—10 Sgr. 
und auf 20 Ruthen 84— 114 Sgr.; dagegen koſtet die Schacht- 
ruthe loſe Erde = 48 Karren, wenn der gekarrte Boden ge— 
meſſen wird, auf 5 Ruthen Entfernung zu verkarren nur bis 
4 Sgr., desgl. auf 10 Ruthen Entfernung nur bis 5 Sgr., 
desgl. auf 15 Ruthen Entfernung nur bis 6 Sgr. und auf 
20 Ruthen Entfernung nur bis 7 Sgr. 
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d. Die Koſten des Raſenſchälens. 


Die Koſten des Raſenſchälens ſind gleichfalls nach der 
Schwierigkeit verſchieden, welche die Zähigkeit oder der mürbe 
Boden erzeugen. Beim Abſchälen nach Siegener Art im Qua⸗ 
drathieb oder in Rollen iſt das Tagewerk für einen Mann, 
wenn die Arbeit gehörig vertheilt iſt, ſo daß nicht Einer auf 
den Andern zu warten braucht, 10 bis 20 Quadratruthen, mit- 
hin koſtet eine Quadratruthe nach dieſer Art abzuſchälen und 
die Raſen bei Seite zu bringen 6 Pf. bis 1 Sgr., oder pro 
Morgen 3 bis 6 Thlr. 

Das Abſchälen nach Lüneburger Art iſt viel leichter und 
geht ſchneller, daher kann ein Mann recht gut 15 bis 30 Qua⸗ 
dratruthen in einem Tage abhacken, es koſtet alſo eine Dua- 
dratruthe nur 4 bis 6 Pf., oder pro Morgen 2 bis 3 Thlr. 

Noch mehr fördert das Schälen mit dem Schottifchen 
Bruſtpflug. Es iſt die Quadratruthe für 2 bis 3 Pf. zu 
machen. Danach koſtet der Morgen 1 bis 15 Thlr. 


e. Koſten des Eindeckens. 


Auch hierbei ſtellen ſich die Preiſe ungemein verſchieden. 
Es kommt darauf an, ob viel oder wenig Raſen ein dichtes 
oder lockeres Decken erheiſchen. Sind deren fo viele vorhan— 
den, daß ſich die Fläche dicht damit belegen läßt, und liegen 
ſie ſo nahe, daß ſie von dem Haufen unmittelbar mit der Forke 
fortgenommen werden können, oder nur eine ganz kurze Strecke 
transportirt zu werden brauchen, ſo kann man für das Decken 
der planirten Flächen, das Tagewerk im Durchſchnitt zu 
15 Quadratruthen angenommen, für eine Quadratruthe durch- 
ſchnittlich 6 Pf. berechnen oder pro Morgen 3 Thlr. 

Im Verhältniß, wie die Raſen lockerer gelegt werden müſ⸗ 
ſen, wenn daran Mangel, ermäßigt ſich auch der Preis. 

Umgekehrt erhöht er ſich auch wieder, wenn die Plaggen 
von einer andern Fläche alſo weiter heran transportirt wer: 
den ſollen. 


Koſten der Waſſerwerke und Stauwerke. 
§. 82. 


Das Arbeitslohn für die kleineren Kaſtenſchleuſen, Ge- 
rinne und Röhren iſt nach laufenden Fuß zu berechnen und 
koſtet, wenn ſie nur einen Fuß hoch werden, pro Fuß excl. 
Holz und Nägel 2 Sgr., bei 2 Fuß Höhe pro laufenden Fuß 
3 Sgr. bis 6 Sgr. 

Die größeren Waſſerbauten müſſen ſpeciell veranſchlagt 
werden, weil die Koſten derſelben von der Conſtruction, von 
der Lokalität und von anderen Umſtänden zu ſehr abhängen; 
auch find die Preiſe in den verſchiedenen Gegenden von ein- 
ander abweichend. Der nachfolgende Koſtenanſchlag einer 
Schleuſe ſoll daher mehr die Art der Veranſchlagung deutlich 
machen, als in ſeinen verſchiedenen Poſitionen maaßgebend ſein. 


Koſtenanſchlag zum Bau einer hölzernen Stau⸗ 
ſchleuſe. 

Dieſelbe wird nach der auf Taf. X. Fig. 1., 2, 3. bei⸗ 
gefügten Zeichnung 30 Fuß lang in der Spundwand, erhält 
124 Fuß lange Spundpfähle unter dem Kopfbalken, 131 Fuß 
Schützöffnung, ein 12 Fuß langes Gerinne, 10 Fuß lange Flü⸗ 
gelſpundwände und ein Vorgeſenk. 

Das dazu Erforderliche ergiebt ſich aus dem Anſchlage. 


I. An Holz. g thlr. ſgr. pf. thlr. 


162 J Fuß zöllige Dielen zum Gerinnboden 
3 
72 Fuß zur Verkleidung der inneren Seiten der 
Gerinnwände (2 x 12 X 3) 
140 Fuß zum Boden des Vorgeſenks 


(= 2 134 1 8) 
80 QOFuß zu den 8 Schützen incl. Verleiſtung 
und Handgriff a 10 Fuß, | 


ſgr. pf. 


454 ◻J Fuß oder 224 Stück T zöllige Dielen a 
20 Fuß, dazu: 
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23 Sägeblöcke, 24 Fuß lang, 17 Zoll ſtark im 
mittleren Durchmeſſer, aus dem Block 8 Stück 
2 zöllige Dielen berechnet, 
97 Fuß 4zöllige Planken zur Spundwand 
des Vorgeſenks (212 X 42), 
72 Fuß dito zur Schälung auf der äußern 
Seite der Gerinnwände (2 x 12 & 3), 
169 Fuß oder 8 Stück 4z3zöllige Planken 
a 20 Fuß, dazu: 
23 Sägeblöcke dito pro Block 3 Stück 4zöllige 
Planken berechnet, 
54 Sägeblöcke 24 Fuß lang, 17 Zall ſtark im 
mittleren Durchmeſſer, das Stück enthält 
38 Kubikfuß, find 52 x 38 = 209 Kubikfuß 


25 Fuß ſtarkes Bauholz zu den beiden Spund⸗ 

pfählen kk an den Seiten der Schützöffnung 
a 125 Fuß, 

1124 Fuß zu 225 Kubikfuß Holz zu den anderen 
18 Stück Spundpfählen unter den Kopfbal⸗ 
ken a 1234 Fuß, 

584 Fuß zu 117 laufenden Fuß Halbholz zu 

18 Spundpfählen unter dem Fachbaum a 
63 Fuß, 

32 Fuß zum Kopfbalken, 

14 Fuß zum Fachbaum, 

147 Fuß zu 294 lauf. Fuß Halbholz zu 28 Spund⸗ 

pfählen der beiden Flügelwände a 104 Fuß, 

44 Fuß zu 6 Ständern der Gerinnwände 3 
3 Fuß von Kreuzholz, 

4 Fuß zu 4 Bändern der Gerinnwände à 4 Fuß 
von Kreuzholz, 

12 Fuß zum Verſchnitt 3 Prozent 

409 Fuß, dazu: 

104 Stück ſtarkes Bauholz 40 Fuß lang, 16 Zoll 
ſtark im mittleren Durchmeſſer, das Stück 
enthält 56 Kubikfuß, find 104 x 56 = 574 Ku⸗ 
W araenote rn Herne Barkıze 

18 Fuß Mittelbauholz zu den 3 Griesſäulen a 
6 Fuß, 

90 Fuß zu 15 Spitzpfählen unter dem Gerinne 
a 6 Fuß, 

108 Fuß Mittelbauholz. Latus 87 26 — | 
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108 Fuß Mittelbauholz, Transport 
49 Fuß zu 3 Holmen darüber a 164 Fuß, 
24 Fuß zu 2 Schwellen der Gerinnwände a 
12 Fuß, 
24 Fuß zu 2 Rähmen derſelben a 12 Fuß, 
33 Fuß zu 2 Zangen darüber à 165 Fuß, 
225 Fuß zu 5 Spitzpfählen unter dem Vorgeſenk 
a 47 Fuß, 
18 Fuß zum Holm darüber, 
22 Fuß zum Holm der Bohlenſpundwand, 
22 Fuß zu 2 Holme der Flügelſpundwände a 
11 Fuß, 
9 Fuß zum Verſchnitt 3 Prozent, 
332 Fuß, dazu: 


91 Stück Mittelbauholz, 36 Fuß lang, 12 Zoll ſtark 
im mittleren Durchmeſſer. Das Stück enthält 
283 Kubikfuß, find 94 x 281 — 261 Kubik⸗ 
fuß a2 Sgr. 6 Pf. hf T le Be 


Holzwerth 


1 


II. An Arbeitslohn. 
Dem Zimmermann und Holzſchneider. 


57 Stück Sägeblöcke zu ſtämmen, zöpfen und be⸗ 
waldrechten a 3 Sgr. ũ Mord dar 
Dieſe mit der Hand zu Dielen und Planken 

zu ſchneiden ſind 868 laufende Fuß Schnitt, pro 
100 Fuß incl. Auf⸗ und Abbringen 20 Sgr.. 
103 Stück ſtarkes Bauholz zu ſtämmen und zu be⸗ 
hien 10 Sg.. 
Davon 330 Fuß incl. Verſchnitt, mit der 
Hand zu Halbholz zu ſchneiden inel. Auf- und 
Abbringen, 14 Sgr. ante Dh 
8 Fuß desgleichen zu Kreuzholz, dito 8 Pf. . 
91 Stück Mittelbauholz zu ſtämmen und befchla- 
GE ra ,, d ae 
375 JFuß Hauptſpundwand zuzulegen, die Spund⸗ 
pfähle mit Feder und Nuth zu ſpunden, ſie auch 
gehörig zu ſchärfen, den Fachbaum und die 
Griesſäulen zuzurichten und einzulegen, a 1 Sgr. 


Latus 


thle.| ſgr. pf. Ithle.| for. pf. 


en. 


Transport 

20 Stück Spundpfähle unter dem Kopfbalken der 
Hauptſpundwand unter die Lauframme zu brin⸗ 
gen und nach der Zeichnung gehörig tief einzu- 
rammen inol. Halten der zum Rammen gehöri⸗ 


gen Mannſchaft, Schmiere u. ſ. w. (pro lau- 


fenden Fuß Pfahl 12 Sgr.) a 19 Sgr. 
18 Stück Spundpfähle unter dem Fachbaum desgl. 


32 laufende Fuß den Kopfbalken zuzurichten und 


abzuwäſſern, Zapfen an die Spundpfähle zu 
ſchneiden, den Kopfbalken aufzulegen und zu be⸗ 


gr.. R N ERR 
15 Stück Spitzpfähle unter dem Gerinne zuzurich⸗ 
ten, zuzuſpitzen und mit der Lauframme nach der 
Zeichnung einzurammen, inel. Halten der Mann⸗ 
ſchaft u. ſ. w. (pro Fuß 1 Sgr.) a 6 Sgr. 
494 laufende Fuß Holme darüber zuzuſchneiden, durch— 
zulochen und, nachdem Zapfen an die Pfähle ge- 
ſtämmt, aufzulegen und zu verkeilen, a 9 Pf.. 
115 laufende F. Holz, die Schwellen der Gerinnwände 
über die Holme zu kämmen, die Gerinnwände ſelbſt 
aus Schwellen, Ständern, Bändern, Rähmen 
und Zangen zu verbinden und aufzuſtellen, à 6 Pf. 
210 JFuß, die Flügelſpundwände zuzurichteu und 
die Spundpfähle mit Feder und Nuth zuſpun⸗ 
deu, dieſelben auch zu ſchärfen, a 1 Sgr. 
28 Stück Spundpfähle derſelben unter die Lauf⸗ 
ramme zu bringen und vorſchriftsmäßig einzu⸗ 
rammen incl. Halten der Mannſchaft, a 15 Sgr. 
22 Fuß Holme darüber zuzurichten und zu falzen, 
Zapfen an die Spundpfähle zu ſchneiden, die 
Holme aufzulegen und zu befeſtigen à 1 Sgr. 6 Pf. 
97 JOFuß Bohlenſpundwand zum Vorgeſenk gefalzt 
zuzulegen, zu ſchärfen 9 Pl... 1 


24 Stück Bohlenſpundpfähle unter die Ramme zu 


bringen und einzurammen, desgl. a 7 Sgr. 
212 Fuß Grundbalken darüber zu falzen, aufzule⸗ 
gen und zu befeſtigen, a 1 Sg. J 
5 Stück Spitzpfähle unter dem Vorgeſenk zuzurich⸗ 
ten, zuzuſpitzen, unter die Lauframme zu bringen 
und einzurammen, desgl. a 5 Sgr.. 


ſgr. pf. thlr. far- pf. 
— 5109 18 6 


— — 
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the.) fgr- pf. Ithle.| far. pf. 
18 Fuß Holme darüber zuzuſchneiden, durchzulochen 
und nach dem Zapfen an die Pfähle geſchnitten, 
aufzulegen und zu verkeilen, a 9 Pi. 
374 Fuß, den Boden des Vorgeſenks und des 
Gerinnes, ſo wie die inneren Seitenflächen der 
Wände des letztern mit J zölligen rauh beſäum⸗ 
ten Dielen zu verkleiden, a 3 Prlvr⸗ i. 
72 OJOFuß, die äußeren Seiten der Gerinnwände 
mit Planken zu verkleiden und tüchtig zu hinter⸗ 
Tüten, 3: P.. „ / . 
Für Anfertigung der 8 Grund- und Oberſchützen 
incl. Verleiſtung und Handgriff, a 74 Sgr. 
73 Schock Lattnägel a 8 Sgr. (pro J Fuß Die⸗ 
lengrbeii 1 Nagel) 3 er. e ee e 
Für Haltung der Ramme, Taue und Kloben . 


— 13 6 


III. Ins gemein. 

Für ſonſt noch vorfallende, nicht vorherzuſehende 
und im Anſchlage nicht bemerkte kleine Ansga⸗ | 
ben, Aufgraben der Bauſtelle, Hinterfüllen der 
Bollwerke u. ſ. w. zur ſpeciellen Berechnung 
10 Prozent der Anſchlagsſ umme 


Summa excl. Fuhrlohn 


| 104| 16 10 


Genereller Ueberſchlag der Koſten für die verſchiedenen Arten 
N des Wieſenbaues. 


§. 83. 


a. Koſten der Kunſtwieſen. 


Am höchſten ſind ſtets die Koſten, welche durch den Kunſt⸗ 
bau veranlaßt werden, weil bei dieſem der Boden dem Pro- 
jekte angepaßt wird. Sie differiren aber, je nachdem der Bau 
nach der Siegener oder Lüneburger Art ausgeführt wird und 
größere oder geringere Schwierigkeiten dabei vorkommen, ſehr 
bedeutend. | 

Einen Magd. Morgen nach Siegener Art zur Kunſtwieſe 
umzuſchaffen, koſtet, wenn der Boden feſt, ſteinig oder mit Buſch 
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bewachſen iſt, bis 90 Thlr. Als Mittelpreis dafür find 50 
bis 70 Thlr. anzunehmen und der niedrigſte Satz dürfte pro 
Morgen 40 Thlr. ſein. 

Im Lüneburgiſchen ſind einige Wieſen zwar bedeutend 
theurer geworden, und mancher Morgen hat 100 bis 120 Thlr. 
gekoſtet; doch iſt dieſer Preis nur darum ſo hoch geworden, 
weil, eigentlich aus Liebhaberei, die Wieſenfläche durch Abtra— 
gen bedeutender Sandhöhen vergrößert werden ſollte, oder 
weil bedeutende Erhöhung nöthig war, um die Wieſe in ein 
vorher generell entworfenes Projekt hineinzupaſſen. 

Der mittlere Satz für einen Morgen nach Lüneburger 
Art gebauter Kunſtwieſen iſt 40 bis 50 Thlr. Unter 25 Thlr. 
pro Morgen dürften ſie nicht leicht herzuſtellen ſein. 


b. Koſten rationell gebauter Wieſen. 


Der rationelle Wieſenbau paßt das Projekt dem Boden 
an. Es werden darum beſonders die Erdkarrungen, und dem 
entſprechend die Koſten bedeutend geringer, als beim Kunſtbau. 

Als ein hoher, aber auch nur ſeltener Preis unter er— 
ſchwerenden Umſtänden find pro Morgen 40 bis 50 Thlr. an- 
zunehmen. 

Der gewöhnliche Mittelſatz iſt nur 25 bis 30 Thlr. und 
der niedrigſte da, wo ein guter milder Boden von Natur be— 
reits ein normales Gefälle hat, und eben iſt, ſo daß der Um— 
bau überflüſſig erſcheiut, pro Morgen 5 bis 10 Thlr. 


Fünfter Aöſchnitt. 
Unterhaltung und Pflege der Wieſen. 


Nothwendigkeit einer aufmerkſamen Behandlung. 


§. 84. 


„In der ganzen Oekonomie, ſagt Pogge, giebt es kein 
Geſchäft, welches mehr Aufſicht erfordert und mehr durch eigne 
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Thätigkeit betrieben werden muß, als die Berieſelnng, indem 
man ſo äußerſt ſelten Menſchen findet, welche richtige Begriffe 
davon beſitzen. Die meiſten wollen immer nur ſtauen, und 
nicht dem Waſſer einen zweckmäßigen Lauf laſſen. Sie be⸗ 
gnügen ſich damit, wenn die Wieſen nur naß ſind. Bei jeder 
anderen Arbeit kann man hingehen oder reiten, hier aber, wenn 
die Wieſe von Bedeutung iſt, muß ich ſolche bis über die Aen⸗ 
kel im Waſſer ſehr oft durchwaten, und wem das kein Ver⸗ 
gnügen macht, der giebt ſich gewiß nicht damit ab. Ich kann 
nicht läugnen, daß dies bei der ganzen Wirthſchaft mein Stek⸗ 
kenpferd iſt, und daß bei offenem Wetter beinahe kein Tag 
vergeht, wo ich nicht wenigſtens meine Berieſelung beſehe. 
Aber was für eine Belohnung habe ich nicht dafür, wenn ich 
nachher hinter den Mähern ſtehe, und ſie nicht durchkommen 
können und ſagen, hier muß man ſich die Seele aus dem Leibe 
ziehen! und dann die Streuer hinterher keinen Raum für das 
Gras haben.“ 

Pogge hat vollkommen Recht: eine gut unterhaltene und 
gepflegte Rieſelwieſe iſt ein wahres Treibhaus für den Gras— 
wuchs, vernachläſſigt dagegen — verſchlingt ſie nicht allein die 
aufgewendeten Meliorationskoſten, ſondern faſt immer iſt auch 
das Kapital ſelbſt verloren, ja die Wieſe wird nachher wohl 
gar noch ſchlechter, als ſie früher war. 

Sie iſt eine Maſchine zum Transport und zum regelmä⸗ 
ßigen Verbreiten herrenloſen, nichts koſtenden, ungenutzt weg— 
laufenden Düngers. Möge doch ein Jeder dies bedenken, ehe 
er ſich zur Anlage von Rieſelwieſen entſchließt, möge er aber. 
auch, wenn er im Beſitze derſelben iſt, nicht vergeſſen, daß 
dieſe, wie jede andere Maſchine nur nützlich werden kann, wenn 
ſie richtig gebraucht und gehörig in Ordnung gehalten wird. 
Bei dem wandelbaren Material, woraus die Rieſelwieſen ge- 
baut ſind, Raſen und Erde, bei der Menge von Feinden, wie 
Maulwürfe, Mäuſe, Waſſerratten u. ſ. w., welche überall Ver⸗ 
anlaſſung zur Unordnung werden, und bei den beſtändig zerſtö— 
rend wirkenden Kräften, wie Froſt, und überfließendes Waſſer, 
iſt die größte Aufmerkſamkeit und nt nöthig, das Ruin 
Werk zu erhalten. 
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Mit der erſten Anlage ift es allein nicht abgemacht. Es 


gehören alle Jahre bedeutende Arbeitskräfte zur Ausführung von 
Reparaturen, welche dem Rieſelmeiſter noch außer ſeinen ge— 
wöhnlichen Verrichtungen, der Vertheilung des Waſſers ꝛc. oblie— 
gen. Doch belohnt ſich auch jede aufgewandte Mühe ſehr reich— 
lich. Wäre es am Ende nicht ein gänzliches Verkennen des 
eigenen Vortheils, wenn man für eine Wieſe, welche höhere, 
wenigſtens eben ſo hohe Erträge liefert, wie der beſte Acker, 
gar nichts thun wollte, während dieſem ſo bedeutende Mit— 
tel und Kräfte zugewandt werden, weil man daran gewöhnt 
iſt, von einer Wieſe nur zu nehmen, ohne ihr Erſatz dafür zu 
gewähren? | 
Die nothwendige Pflege beſteht 

1) in der richtigen Behandlung bei der Heuwerbung, 

2) in der Erhaltung der Gräben und Grippen und des rich— 

tigen Niveaus derſelben und 
3) in Art und Zeit des Berieſelns. 


Das Mähen und Heuen. 


8. 85. 
Die Pflege der Wieſen beginnt bei der Heuwerbung, ſchon 
bei dem Mähen des Graſes. Daſſelbe muß kurz aber gleich— 
mäßig abgehauen werden. Es darf dabei mit der Senſe an 
einzelnen Stellen nicht zu tief gefaßt werden, weil dadurch das 
Herz der Graspflanzen beſchädigt wird, und der Nachwuchs 


leidet, während an anderen Stellen, namentlich auf den Schwad⸗ 


balken zu hohe Stoppeln ſtehen bleiben. Dieſe Schwadbalken 
werden, weil fie, ſobald immer nach einer und derſelben Rich⸗ 
tung gemäht wird, der entſprechenden Breite der Rücken⸗ oder 
Hangflächen wegen ſtets auf dieſelbe Stelle treffen, leicht 
Veranlaſſung, daß die mit ſo vielen Koſten und mit ſo 
großer Mühe hergeſtellte Ebenung dieſer Flächen, geſtört und 
eine nachtheilige Erhöhung in der Mitte derſelben hervorge— 
bracht wird. Solch ungleichmäßiges Mähen findet man vor- 
zugsweiſe häufig da, wo lange Senſen gebräuchlich ſind. Man 
möchte deshalb beinahe glauben, daß die anderwärts üblichen 


_ 
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kurzen Senſen eine beſſere Arbeit leichter machen. Wie aber 
auch das Handwerkszeug ſei, die Beſitzer wollen doch berück⸗ 
ſichtigen, daß das größere Futterquantum, welches in den dich⸗ 
ten langen Stoppeln der Schwadbalken verloren geht, die Mehr⸗ 
arbeit des beſſeren Mähens reichlich bezahlt und deshalb auf 
ſorgfältige Arbeit recht ſtrenge halten, ſelbſt wenn dieſe etwas 
langſamer von Statten geht! Die Nachtheile des ungleichmä⸗ 
ßigen Mähens können übrigens einigermaßen dadurch gemildert 
werden, daß Vor⸗ und Nachmaht nach verſchiedenen Richtungen 
gemäht werden. 

Beim Streuen und Einharken des Heues hat man dann 
noch darauf zu ſehen, daß daſſelbe nach und nach ſolchen Stel- 
len immer näher gebracht wird, von denen die Abfuhre deſſel— 
ben ohne zu große Beſchädigung der Wieſe geſchehen kann. 
Auch die Anwendung breiter Puffräder an den Heuwagen iſt 
zu empfehlen. Weniger Rückſicht braucht hierauf bei Wieſen 
mit ſandigem, feſten Boden genommen zu werden, als bei 
Bruch⸗ oder Moorwieſen, weil hier die Räder immer tiefer 
einſchneiden. Auf Zähigkeit der Grasnarbe, wie ſolche auf 
Wieſen, welche vorzugsweiſe Schnittgräſer (Carices) tragen, 
ſich vorfindet, iſt hier nicht zu rechnen. Die Narbe der Rie⸗ 
ſelwieſen muß ſtets mürbe und weich ſein und bleiben. So⸗ 
gleich nach dem Abfahren des Heues müſſen die Wagenſpuren, 
welche etwa geblieben ſind, wenigſtens an den Wäſſerrinnen 
zugepackt werden, weil, wenn dies unterbleibt, eine Vertheilung 
des Rieſelwaſſers nicht mehr möglich iſt, daſſelbe vielmehr 
durch die eingeſchnittenen Spuren ungenutzt in die Entwäſſe⸗ 
rungsrinnen hinein⸗ und fortläuft. 


Das Räumen der Gräben und Grippen. 
§. 86. 

Zur guten Pflege der Wieſen gehört ferner die Erhaltung 
der Gräben und Grippen, alſo auch deren rechtzeitige Räu- 
mung. Während des Wäſſerns treibt das Waſſer Laub, Holz, 
Erde u. dgl. m. in die Gräben, von den Seiten ziehen ſich 
Graswurzeln und Ausläufer hinein und wachſen feſt, abgefal⸗ 
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lene und herbeigeſchwemmte Samen keimen, kurz Gräben und 
Rinnen verwachſen bald, und zwar um fo eher und um fo ftär- 
ker, je beſſer das Waſſer, je kräftiger der Boden, je vollkom⸗ 
mener alſo die Bedingungen einer reichen Production vorhan⸗ 
den find. Dadurch wird aber das Profil der Gräben ver— 
engt, der Waſſerfluß gehemmt, die Vertheilung unregelmäßig. 
Es wird ferner unmöglich, einem jeden Wieſentheile das nöthige 
Quantum Waſſer zuzuleiten. Die Entwäſſerung geräth ins 
Stocken, der Boden wird künſtlich ausgekältet, die ganze Be⸗ 
rieſelung geht ſchlecht; die beſſeren Gräſer verſchwinden, der 
Ertrag wird geringer, das Moos fängt an, mit einer beſon⸗ 
deren Ueppigkeit zu wachſen u. ſ. w., mit einem Worte, die 
Berieſelung verfällt und verfehlt ihren Zweck. Daß dieſe 
Gründe die Nothwendigkeit der Offenhaltung der Gräben ge- 
nügend beweiſen, liegt auf der Hand. Es kommt deshalb 
zuerſt auf die Beſtimmung der rechten, der beſten Zeit zu 
dieſem Räumen, und demnächſt auf die Art der Ausführung 
deſſelben an. Die beſte Zeit dazu iſt der Herbſt, ſobald die 
Nachmaht gewonnen, alſo Ausgangs September und Anfangs 
Oktober. Die beiden vorzugsweiſe düngenden Wäſſerungen 
gehen dann gut von Statten, im Herbſt, weil eben erſt Alles 
gereinigt und in Ordnung gebracht, und im Frühjahr, weil 
bis dahin noch nichts wieder verwachſen iſt. Erſt ſpäter, ſobald 
die Witterung wieder warm wird, wachſen die Rinnen von 
neuem zu. In dieſer Zeit ſoll jedoch der Boden nur angefeuch⸗ 
tet, ſollen die Pflanzen nur begoſſen werden. Das geſchieht aber 
ſelten, und einige Unregelmäßigkeiten ſind weniger nachtheilig, 
es ſchadet daher das Verwachſen zu dieſer Zeit am wenigſten. 
Beim Räumen der Grippen werden gewöhnlich die Sei⸗ 
tenwände derſelben mit dem Wieſenmeſſer nachgeſchnitten oder 
mit dem Wieſenbeile friſch aufgehauen, und dann die Abſchnitzel, 
welche in die Rinnen hineingefallen ſind, herausgenommen. 
Die Rinnen brauchen jedoch nicht über 1 Fuß breit zu 
werden. Haben ſie durch wiederholtes Räumen daher ſchon 
dieſe Breite erreicht, fo kann das Abſchneiden der Seiten un- 
terbleiben. Es reicht dann zu deren Räumung vollſtändig hin, 
wenn die hineinhängenden Grashalme nur ausgemäht, die 
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Sohle aber mit einer ſchmalen Stechſchippe ſcharf ausgeſchippt 
wird. | 

Das durch das Räumen gewonnene Material wird gleich 
beim Ausſchippen in kleine Häufchen zuſammengeworfen und 
ſpäter zur Herſtellung des richtigen Niveaus der Rieſelrinnen 
und zum Aufhöhen etwa geſackter Stellen gebraucht. Dieſe 
Arbeit darf aber nicht eher gemacht werden, als bis das Waſ⸗ 
ſer zum Rieſeln angelaſſen iſt. Man kann einer trocken liegen⸗ 
den Wieſe wohl anſehen, wo das Waſſer beim Rieſeln zu ſtark 
übergelaufen, wo alſo der Rand der Wäſſerrinne zu niedrig 
geweſen iſt, es läßt ſich aber ohne Waſſer niemals beurtheilen, 
wie viel er zu niedrig war, wie hoch mithin die Anpackung 
geſchehen muß, damit das Waſſer überall wieder gleichmäßig 
überlaufe. Darauf kommt es aber ganz weſentlich an. 

Erſt wenn das Waſſer die zum Rieſeln nöthige Höhe hat, 
kann dieſe Arbeit in der nöthigen Vollkommenheit ausgeführt 
wergen. Es darf ferner im Herbſt nicht das ſämmtliche, durch 
das Räumen gewonnene Material wieder verſtreut werden, 
man muß ſich vielmehr einige der kleinen Häufchen für das 
Frühjahr aufheben, um auch dann noch zur Ausbeſſerung klei⸗ 
ner im Winter vorkommender Schäden etwas zur Hand zu 
behalten. 

Dies iſt für Wirthſchaften, welche einen ausgedehnten 
Hackfruchtbau treiben, allerdings eine böſe Zeit! allein es hilft 
einmal nichts! Wer beides will, Kartoffeln oder Rüben bauen 
und Wieſen rieſeln, darf niemals dem einen auf Koſten des 
anderen den Vorzug gewähren, er muß die nöthigen Kräfte 
für beides beſorgen. 


Rieſelzeit und Weiſe. 
§. 87. 

Zum Hervorbringen und Erhalten einer guten Grasnarbe 
gehört endlich auch ein rechtzeitiges und zweckmäßiges Aufbrin⸗ 
gen des Waſſers. Specielle Recepte laſſen ſich dafür aller⸗ 
dings nicht geben, es gehört Aufmerkſamkeit und Beobachtung 
der Witterung dazu. Doch laſſen ſich recht gut allgemeine Regeln 
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feſtſtellen, deren Anwendung auf die ſpeciellen Fälle einem Jeden 
überlaſſen bleibt. Von vorn herein läßt ſich überſehen, daß 
nach den verſchiedenen Wirkungen, welche durch das Rieſeln 
hervorgebracht werden ſollen, das Wäſſern zu verſchiedenen 
Zeiten auch in verſchiedener Art beſorgt werden müſſe, wobei 
nicht zu überſehen, daß das Waſſer keinesweges zu allen Zei- 
ten nützlich, ſondern bei unrechter Benutzung den Wieſen auch 
nachtheilig werden kann, und daß es deshalb nicht immer an 
der Anlage liegt, wenn Rieſelwieſen nicht den gewünſchten Ein⸗ 
ſchnitt, oder Heu von geringem Futterwerthe liefern. Auf 
einer neu angelegten Wieſe etwas zu ſchaffen, ift oft viel leich⸗ 
ter, als auf den älteren das einmal vorhandene gute Gras zu 
erhalten, und alle Jahre zu erneuern. 

Da die vorzüglichſte Wirkung des Rieſelwaſſers in dem 
Düngen der Wieſen, in der Zuführung von Pflanzennahrung, 
als Erſatz für das fortgenommene Heu, beſteht, ſo müſſen die 
düngenden Wäſſerungen unſere Aufmerkſamkeit ganz beſonders 
in Anſpruch nehmen. Eine düngende Wäſſerung kann aber zu 
jeder Zeit gegeben werden, wenn das Wetter kühl, oder gar 
kalt, und das Waſſer wärmer iſt, als die Luft. Faſt immer 
iſt dies im Herbſt der Fall. Daher iſt die Herbſtrieſelung ſo 
außerordentlich wichtig. Dazu kommt noch, daß zu dieſer Zeit 
häufige Regen eine außerordentliche Menge von Düngungsmit⸗ 
teln von den Feldern herbeiführen, daß die auf der Wieſe ab— 
gefallenen, verſtreuten und angeſchwemmten Sämereien ankei⸗ 
men und kräftig anwachſen, die Wurzeln, namentlich der edle- 
ren Grasarten, ſich beſtocken. Alles vereinigt ſich, die Gras— 
narbe vor Eintritt des Winters zu verdichten und zu kräftigen. 
Daher beginnt, nachdem Alles in Ordnung gebracht, das Rie— 
ſelſahr im Herbſt. Den Wieſen kann das Aufbringen des 
Waſſers vor Winter niemals ſchaden, und es iſt ganz unver— 
antwortlich, in dieſer Zeit auch nur einen Tropfen ungenutzt 
weglaufen zu laſſen. 

Alle Wieſenwirthe find über den Nutzen der Herbſtrieſe⸗ 
lung einverſtanden. Man rieſele deshalb vom Anfange des Dfto- 
ber ab, wenn auch die Räumung der Gräben und Rinnen noch 
nicht beendet, erſt einen Theil, während ein anderer in Ord— 
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nung gebracht wird. Dann läßt ſich ſpäter, nachdem dieſer fer⸗ 
tig, das Waſſer umſtellen, und die Regulirung des erſten nach⸗ 
holen. Man rieſele aber ſo ſtark, daß die Oberfläche ſchwarz 
wird, und ſo lange, bis der Boden unter den Füßen des dar⸗ 
über fort Gehenden ſich weich anfühlt. Erſt, wenn der Grund 
ſo mürbe iſt, wachſen die beſſeren Gräſer, welche das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der Rieſelwieſen ausmachen, üppig. Iſt das Waſ⸗ 
ſer in trocknen Herbſten knapp, ſo nehme man zur Zeit kleinere 
Flächen vor, wie gerade die vorhandene Quantität es geſtattet, 
halte aber am ſtarken und kräftigen Rieſeln feſt, und ſtelle das 
Waſſer lieber einmal öfter um. Auf Flächen, welche ein ſehr 
ſtarkes Gefälle haben, wird indeſſen zuweilen zu ſtark gerieſelt. 
Die große Geſchwindigkeit des Waſſers täuſcht und läßt die 
Maſſe deſſelben unterſchätzen. Das zu ſtarke Wäſſern aber 
verzehrt gleichſam das Gras an den Stellen, an welchen das 
Waſſer am ſtärkſten rieſelt. Es wachſen da wenig ſchlechte 
Blattpflanzen, und es dauert längere Zeit, die Wunde auszu⸗ 
heilen. Wäſſert man dagegen in dieſer Zeit nur ſchwach, aber 
zu lange auf einer und derſelben Stelle, ſo wachſen manche 
Grasarten, z. B. Agrostis stolonifera, Poapratensis, Hol- 
cus lanatus u. ſ. w. wieder fo in die Höhe, daß fie voll⸗ 
ſtändig mähbar werden. Es iſt aber ſo ſpät keine Ausſicht, das 
Gras noch zu Heu machen zu können. Es ließe ſich allenfalls 
grün verfüttern; doch haben die ganz jungen grünen Blätter 
nur einen geringen Futterwerth. Durch ſolch ſpätes Mä⸗ 
hen würde jedenfalls die Wieſe leiden, wenn kurz nachher 
Froſtwetter einträte, es bleibt eine ſolche Operation immer ein 
gewagter Verſuch. Man läßt daſſelbe aus dieſem Grunde ge⸗ 
wöhnlich ſtehen, führt aber dadurch die Gefahr herbei, daß bei. 
ungünſtiger Witterung, bei wechſelndem Froſt und Thauwetter 
und bei Schnee das Gras ſich umlegt, die Fläche mit einem 
dichten Filz überzieht, wie eine im Herbſt zu üppige Saat aus⸗ 
fault, und daß der Ertrag der Wieſe auf dieſe Weiſe auf meh⸗ 
rere Jahre vernichtet wird. Und doch kann man bei ausnahms⸗ 
weiſe geringem Zufluß, wenn das Wetter im Spätherbſt kalt 
iſt, auf den nicht mehr rieſelnden Wieſentheilen das Füllwaſſer 
ſogar mit Vortheil in den Gräben und Rinnen ſtehrn laſſen 
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und dieſelben voll erhalten. Der Vortheil wird in dieſem Falle 
größer als die Gefahr des Auskältens. Man braucht daſſelbe 
nur von Zeit zu Zeit abzulaſſen und die Wieſen trocken zu 
legen. Iſt auf die vorher angegebene Art die ganze Wieſen⸗ 
fläche nach und nach durchgerieſelt, ſo fängt man wieder von 
vorne an, und fährt in derſelben Weiſe fort, bis das Waſſer 
einfriert. Leichte Fröſte, wie ſie im Oktober, November und 
Anfang Dezember ſo häufig vorkommen, brauchen keine Unter⸗ 
brechung herbeizuführen. Erſt, wenn anhaltendes Froſtwetter 
eintritt, ſtelle man auf Wieſen mit feſtem Boden das Waſſer 
ab, rieſele dagegen auf Bruch- und Moorwieſen auch dann 
noch, und zwar ſo lange fort, bis es ſich von ſelbſt verbietet, 
d. h. bis das Waſſer in den Gräben und Rinnen ſo ſtark ein- 
gefroren iſt, daß es über die Flächen nicht mehr übertritt. 
Dadurch wird das unangenehme Auffrieren des Humusbodens, 
wenn auch nicht ganz, doch ſo viel als möglich verhindert. 
Tritt dann nach einer ſolchen Froſtperiode wieder anhaltend 
weiches Wetter ein, und verſchwindet in Folge deſſen der Froſt 
aus dem Boden, ſo kann man auch im Winter wiederholt die 
Wäſſerung beginnen. So lange jedoch jener Froſt noch darin 
ſteckt und neues Froſtwetter zu erwarten ſteht, ehe der erſte 
durch das überrieſelnde Waſſer gänzlich entfernt iſt, darf gar 
nicht gerieſelt werden, weil dann der obere gefrorne Boden 
ſich hebt und die Grasnarbe eben ſo ausfriert, wie das beim 
Raps, rothen Klee, der Winterung u. ſ. w. allgemein bekannt 
iſt. Iſt der Froſt daher erſt einmal tief in den Boden ein⸗ 
gedrungen, ſo iſt es in der Regel mit dem Rieſeln vorbei, und 
am beſten die Wieſe dem Winterſchlaf zu übergeben, ſie bis 
zum Frückjahr trocken liegen und das Waſſer aus allen Grä⸗ 
ben ablaufen zu laſſen. Wenn dann auch noch ſo düngerreiche 
Fluthen im Januar und Februar zum Rieſeln verleiten ſollten, 
ſo ſind die Schleuſen nicht zu öffnen. Man muß der Ver⸗ 
ſuchung widerſtehen. 5 

Daher ſtammt auch das Sprichwort: wer rieſelt im Ja⸗ 
nuar und Mai, hat Wieſen, aber kein Heu. 

Eben ſo entſcheidend iſt die Witterung über den Anfang 
und die Art der Frühjahrsrieſelung. Ganz ähnliche Rückſich⸗ 
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ten ſind auch in dieſer Zeit maßgebend. So lange eine Schnee⸗ 
decke die ganze Wieſenfläche überzieht, kann von dem Beginn 
der Berieſelung noch keine Rede ſein. Sie iſt ſogar auch dann 
noch nicht nöthig, wenn dieſer Schnee bei trübem Himmel mit 
lauem Wind und Regen weggeht. Scheint aber im erſten Früh⸗ 
jahr am Tage die Sonne recht warm, ſo daß ſie an einzelnen 
Stellen den Schnee wegleckt und die Pflanzen antreibt, giebt 
es Nachts darauf dann wieder Froſt, ſo ſind einem Jeden die 
nachtheiligen Folgen einer ſolchen Witterung bekannt. Unſere 
Saaten werden dadurch leider nur zu oft verdünnt. Dem 
jungen Graſe geht es, wenn nichts geſchieht, nicht beſſer. Wenn 
alſo der Schnee bei heiterem Wetter ſtellenweis wegſchmilzt, 
ſo daß die Wieſen ganz ungleichmäßig davon frei werden, da 
rieſele man bei hellem Wetter ſo tüchtig los, als nur möglich, 
und ſcheue ſelbſt die Arbeit des Schneeausſchippens nicht, wenn 
einzelne Hauptgräben davon voll getrieben ſein ſollten, um ihn 
mit dem Waſſer ſchnell und überall fortzutreiben. Iſt aber 
Blachfroſt geweſen, und der Boden tief eingefroren, ſo darf 
man erſt dann anfangen zu rieſeln, wenn der Froſt aus dem 
Boden verſchwunden, oder der vorgerückten Jahreszeit halber 
Ausſicht vorhanden iſt, ihn mit dem Rieſelwaſſer wegzuſchaffen. 
Die Vegetationsperiode beginnt dadurch früher. In hoch auf⸗ 
gefrornen Bruch- und Moorwieſen kann, ſo lange ſie gefroren 
ſind, nichts geſchehen, man muß ſchon das Aufthauen abwar⸗ 
ten, nur tritt dieſer Zeitpunkt leider oft erſt ſehr ſpät ein, und 
ſtehen darum die Moorwieſen denen im feſten Boden etwas 
nach. Es beginnt dann im erſten Frühjahr im März oder 
April die zweite düngende Wäſſerung. So lange das Wetter 
kalt, regnig und ſtürmiſch iſt, rieſele man ſtark, wenn auch 
etwas ſchwächer, als im Herbſt, und eben ſo anhaltend. Zu 
ſtarkes Rieſeln auf Flächen mit vielem Gefälle iſt noch nach⸗ 
theiliger, aber es wird im Frühjahr auch bei flacheren Lagen 
in ganz ähnlicher Weiſe ſchädlich. In den ausgelaufenen Rin⸗ 
nen wachſen Cardamine amara und andere ſchlechte Blattge⸗ 
wächſe, aber kein Gras. Auch in dieſer Zeit muß der Boden 
erweicht ſein, ehe das Waſſer fortgenommen und einem ande⸗ 
ren Wieſentheile zugeführt werden darf. Das Gras darf in⸗ 
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deß dadurch nicht zu früh hervorgelockt werden, wenn es ſpä— 
ter nicht auch geſchützt werden kann. Ueberhaupt erfordert 
keine Wäſſerung mehr Vorſicht, als die Frühjahrs-Rieſelung. 
Das Waſſer iſt kalt, die Witterung wird wärmer und die 
Sonne fängt an zu treiben. Zu ſeltenes Rieſeln und Wäſſe⸗ 
rungen von zu kurzer Dauer vermindern die Quantität des 
Heues, wenn anch deſſen Qualität darum nicht geringer wird. 

Wenn daher der rothe Klee die erſten neuen Herzblätter 
treibt, fange man an, vorſichtiger zu rieſeln, laſſe an hellen, 
ſonnigen, warmen Tagen abſtellen, damit der Boden ſich er— 
wärme, bei kühlem Wetter aber, es mag trocken oder naß ſein, 
mäßig ſtark und nicht zu ſchwach, das Waſſer überlaufen, und 
ſuche dabei noch immer den Boden weich zu erhalten. In 
möglichſter Ausdehnung aber ſtelle man das Waſſer auf, wenn 
ein Nachtfroſt droht. Hat ein ſolcher Froſt jedoch die Wieſe 
während des Trockenliegens überraſcht, oder haben einzelne 
Wieſentheile trocken liegen müſſen, weil zur gleichzeitigen Be— 
rieſelung der ganzen Fläche das Waſſer nicht ausreichte, ſo 
muß am frühen Morgen, jo zeitig, als möglich das Waſſer ums 
geſtellt werden. Dies wird um ſo nöthiger, je heller der 
darauf folgende Tag zu werden verſpricht. Sonſt geſchieht 
das Umſtellen gewöhnlich am beſten gegen Abend. 

Es genügt dabei aber nicht, daß das Rieſelwaſſer, wie 
im Spätherbſt, nach einem anderen Wieſentheile hingeleitet 
werde, es muß vielmehr der Theil, von welchem es weggenom— 
men worden iſt, ſogleich vollſtändig trocken gelegt, und dazu 
auch das ſämmtliche zur Füllung der Wäſſergräben und Grip⸗ 
pen gebrauchte Waſſer rein abgelaſſen werden. Die Wieſen 
werden, ſo lange dies nicht geſchieht, niemals vollkommen trok⸗ 
ken, und der Boden deſto mehr ausgekältet, je wärmer die 
Luft, und je ſtärker die Verdunſtung iſt. Das von den hoch— 
gelegenen Wäſſergrippen ꝛc. durch den Boden durchſackende 
Waſſer nimmt die Natur des Grundwaſſers an, und ſchadet 
entſchieden ſo, daß in der Nähe der Entwäſſerungsrinnen der 
Graswuchs viel ſchwächer wird, als auf der oberen Hälfte der 
berieſelten Fläche, das Moos üppig wächſt und das Gras ver⸗ 
drängt. Wenn hier auf dieſen Nachtheil noch einmal aufmerk⸗ 
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ſam gemacht wird, ſo geſchieht es nur, weil gerade dieſer Feh⸗ 
ler von den Wieſenwärtern, welche durch dies Naßhalten die 
Maulwürfe u. ſ. w. von der Wieſe abhalten wollen, ſehr häufig 
begangen wird. Die Maulwürfe müſſen weggefangen werden. 
Beſondere Vorſicht iſt in dieſer Jahreszeit noch nöthig, 
wenn in der Periode, wo die erſten Grasſpitzen aus dem Rie⸗ 
ſelwaſſer hervorſprießen, die Konfervenbildung beginnt. In 
dem Waſſer findet ſich dann, es mag ſo ſchnell oder ſo lang⸗ 
ſam überfließen, wie es will, ein grüner (ſeltener, und nur in 
magerem Waſſer ein bräunlicher) Schleim zuweilen maſſenhaft 
an, und überwächſt die feinen Grasſpitzen, ſobald das Waſſer 
längere Zeit nicht umgeſtellt wird. Wird danach trocken ge- 
legt, ſo bilden dieſe Konferven eine weiße, dichte, dem Papier 
ähnliche Haut, unter der das Gras erſtickt, und der Ertrag für 
mehrere Jahre verloren geht. Man ſtelle daher, ſobald man 
die Bildung der Konferven bemerkt, öfter um, und rieſele nie⸗ 
mals ſtark und längere Zeit auf der nämlichen Stelle. Iſt 
aber einmal darauf nicht Achtung gegeben, und haben ſie ſich 
ſchon in Menge gebildet, ſo lege man ja nicht ganz trocken. 
Dadurch würde der Nachtheil nur vergrößert werden. Man 
muß dann ſchon beſtändig, jedoch nur ſo ſchwach fortrieſeln, 
daß die einmal vorhandenen Konferven feucht bleiben, bis das 
junge Gras durchgewachſen iſt und ſie beſchattet. Dann erſt 
darf man trocken legen. Später vergehen die Konferven zwi⸗ 
ſchen dem längeren Graſe von ſelbſt, ſie düngen dann noch. 
Schlagen die Eichen erſt aus, ſo iſt es mit den düngen⸗ 
den Wäſſerungen ziemlich zu Ende. Sie bleiben dann auf die 
etwa noch einfallenden kälteren Tage beſchränkt. Das fernere 
Wäſſern ſoll nur noch die früher angeſammelten Nahrungsmit⸗ 
tel auflöſen und den Pflanzen zugänglich machen, allenfalls auch 
gegen nachtheilige Witterungseinflüſſe ſchützen. Das Rieſeln 
iſt dann analog dem Begießen des Gärtners. Es wird nur 
nöthig, wenn der Boden einen gewiſſen Grad von Trockenheit 
erlangt hat, alſo von Zeit zu Zeit, etwa jeden fünften bis 
achten Tag, je nach der waſſerhaltenden Kraft des Bodens« 
Mäßiges Rieſeln zwiſchen dem langen Graſe ſchadet nicht, weil 
das Waſſer auf den planirten und geneigten Flächen nie on 


263 


hoch anſteigen und das Gras verunreinigen kann, daß die be- 
ſchlammten Theile noch von der Senſe gefaßt würden. Das 
Waſſer kann darum auch im Sommer immer über den Boden 
überlaufen, wenn einmal gerieſelt werden ſoll. Es iſt das ſo— 
gar beſſer, als das bloße Anfeuchten durch Vollhalten der Grä— 
ben und Rinnen, als das bloße Hindurchſickern des Waſſers 
unter der Erde. Man giebt hiermit dem Wieſenwärter nur 
eine Entſchuldigung für feine Faulheit an die Hand, und pro— 
dueirt dadurch zuletzt nur hartes Schnittgras. Wird nicht 
gerieſelt, ſo muß die Wieſe ganz trocken gelegt werden. Wäſ— 
ſert man bei warmer Witterung auf einer Stelle zu lange 
fort, ſo fängt das Waſſer an zu faulen. Dadurch bekommt 
das Gras einen moorigen Beigeſchmack und wird dem Vieh 
unangenehm, vielleicht auch weniger geſund. Wäſſert man zu 
ſtark, ſo legt das ſchnell fließende Waſſer das lange Gras um. 
Daſſelbe wird beſchlammt und dadurch dem Viehe entſchieden 
nachtheilig. 5 

8 bis 14 Tage vor dem Mähen muß das Rieſeln auf⸗ 
hören und der Boden Zeit erhalten, abzuſacken und ſich feſt 
zu legen, damit beim Abfahren des Heues nicht zu tiefe Ge— 
leiſe entſtehen, und leicht zu vermeidende Reparaturen erforder- 
lich werden. Es iſt jedoch recht gut, wenn in der Nacht 
vor dem Mähen noch einmal Waſſer gegeben wird. Das 
Gras läßt ſich dann nicht allein beſſer abhauen, ſondern die 
Anfeuchtung hat hauptſächlich einen e Einfluß auf den 
Nachwuchs. 

Nach dem Mähen bleibt die Wieſe 10 bis 14 Tage trok⸗ 
ken liegen, damit die abgehauenen Blätter und Stengel oben 
betrocknen und erſt jo weit in die Höhe wachſen, daß das Rie— 
ſelwaſſer nicht mehr von oben hineinlaufen kann. Während dieſer 
Zeit hat der Wieſenwärter die bei der Heuernte beſchädigten 
Stellen auszubeſſern. Demnächſt wird das Waſſer einige Tage 
hinter einander aufgelaſſen, um den Boden wieder gehörig zu 
tränken, und dann in der nämlichen Weiſe mit dem Rieſeln 
vorgegangen, wie in den letzten Wochen vor dem erſten Schnitt, 
de hu ab und zu bei warmem, anhaltend und ſtärker bei küh⸗ 
lem Wetter, ſelbſt wenn es dabei regnet. So geht es fort, 
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bis 14 Tage vor dem zweiten Schnitt, dann wird das Wafer 
ganz abgeſtellt. 

Einen dritten Schnitt zu nehmen, lohnt bel unſerm Klima 
nur in Ausnahmefällen der Mühe, wird er aber noch lohnend, 
ſo wird nach dem zweiten eben ſo gerieſelt, wie früher nach 
dem erſten. 

Das iſt im Agen gen das Verfahren bei älteren Rie⸗ 
ſelwieſen. Bei ganz neuen Wieſen wird die Wäſſerung mei⸗ 
ſtentheils eine ganz andere. Es kommt dann darauf an, wie 
die Wieſe früher beſchaffen war, und wie ſie gebaut iſt. 

Loſer Sandboden, welcher keine Deckraſen bekommen, ſon⸗ 
dern nur angeſäet werden konnte, darf nur von Zeit zu Zeit 
angefeuchtet werden, damit die Grasſämereien aufgehen, an⸗ 
wachſen und nicht vertrocknen. Es dürfen aber die Gräben 
und Rinnen nicht beſtändig voll Waſſer gehalten werden, weil 
dann das ſchon aufgegangene Gras gar leicht gelb wird, und 
wieder vergeht. Am empfindlichſten iſt in dieſer Beziehung 
das Thimothegras. Erſt wenn daſſelbe ſo weit gediehen iſt, 
daß die Wurzeln den Boden einigermaßen feſthalten, kann bei 
kühlem Wetter von Zeit zu Zeit ſchwach übergerieſelt werden. 
Durch künſtliches Auskälten erzeugt ein ſolcher Boden häufig 
Binſen. 

Eben ſo iſt zu verfahren, wenn mit Hepekente lag 
nur weitläuftig und locker gedeckt wurde, und Grasſamen darüber 
angeſäet iſt. | 

Hat man aber ſehr reichliche Heidekrautplaggen oder Ra⸗ 
ſen von ſauern, ſehr ſchlechten Wieſen, genügt die Deckung, 
den Boden gegen Abſpülungen zu ſchützen, braucht man alſo 
keine Einſaat, ſo rieſelt man gleich kräftig und ohne Unter⸗ 
brechung. Das Waſſer ſoll hier zunächſt die ſchlechten Pflan⸗ 
zen zerſtören, denn von guten Wieſengräſern ſind noch kaum 
Spuren vorhanden, und den Boden erſt fett machen. Je mehr 
hier gewäſſert wird, deſto ſchneller artet die Narbe um, je mehr 
der Boden erweicht wird, deſto eher finden ſich die beſſeren 
Gräſer ein. Auch iſt aus ſolchem Boden häufig etwas auszu⸗ 
waſchen, z. B. den Pflanzen nachtheilige Eike 
u. dgl. m. 
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Iſt endlich eine Grasnarbe, in welcher die auf den Rieſel— 
wieſen gewöhnlichen Grasarten ſchon vorhanden find, aufge 
legt, iſt dieſe Narbe vielleicht gar ſchon an eine Wäſſerung oder 
Ueberfluthung gewöhnt geweſen, ſo behandelt man die Wieſe 
in eben der Art, wie eine ſchon ältere Rieſelwieſe. Wird mit 
derartigem Material ſchnell genug gearbeitet, und ſind die ab— 
gehackten Plaggen bis zum Wiederaufdecken nicht vertrocknet, 
jo veranlaßt der Umbau kaum eine Störung im Graswuchs, 
und die im erſten Frühjahre umgebauten Wieſen geben in dem 
nämlichen Jahre gewöhnlich noch mehr Futter, als früher vor 
der Berieſelung. 
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Tabelle 


der Waſſermaſſen, welche in Einer Secunde in einem 2 bis 
20 Fuß breiten Graben, bei einem Gefälle vou 1 bis 6 Zoll 
auf 100 Ruthen, fließen. 
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1414 44 50,73] 71,73] 87,87 104,44] 113,41 124,23 
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= | Subatt Der Graben führt, wenn das Gefälle auf 100 Ruthen = 
92 711 1 Zoll 2 Zoll | 3300 J 4 Zoll | 5 Zoll | 6 Zoll 
Juß. Fuß. Q. Fus. ICubikfuß. Cubikfuß. Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubitfuß. Cubikfuß. 


| 
2 1 
2 * 
3 
4 ' 
0 8 
2 * « 
3 
4 
14 1 i 
2 
. 1 
4 8 ? 
15 5 
2 a 
3 A 
4 | „Lad 
16 1 g f 
2 f y 
3 5 ‚0. 
17 J 1 a | 
2 
3 
4 
8 | N 5 
5 g 
E 
4 7290,77 128,30|:157,19| 181,55| 202,94] 222,33 
19119 13,74 19,42 23,71 27,48 30,71 33,60 
2383707 52,32 64,06 73,93 82,66] 90,64 
3 57 65,18 92,20 112,93] 130,42 145,87 159,73 
a | 7696,60 136,50 167,28 193,15] 215,97 236,59 
20 1 2014,51 20,50] 25,01] 29,01] 32,41] 35,46 
240 39,10 55,38] 67,71] 78,13 87,37 95,82 
3 60 69,02] 97,650 119,59 138,10 154,44 169,12 
4 80 102,45 144,72 177,1] 204,78] 229,05] 250,89 


| 
| 
| 
77 
1 
7 
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6 Fuß 
Cubikfuß. 


5 Fuß 
Cubikfuß. 


4 Fuß 
Cubikfuß. 
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Breite der Schützöffnung. 


2 Fuß 3 Fuß 
Gubieiuß. Cubikfuß. 


1 Fuß 
Cubikfuß. 


Höhe 
der 
Schütz⸗ 
öffnung. 
Zoll. 


Differenz 
zwiſchen d. 
Ober⸗ und 
Unterwaſ⸗ 
ſerſpiegel. 
Zoll. 
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C. f 


Tabelle 


der Waſſermaſſen, welche in Einer Secunde durch eine Kaſten⸗ 


ſchleuſe fließen, deren Ausflußöffnung ganz frei liegt. 


us 
* 
= 5 
Be. 
oe 5 
us 
. 
Ri an 
re 
are 
4 D 
* * 
V 
Er AT en 
u u 
FE rag SI 
2 D 
Y 80 
eo 
8 8 
85959 ee 
a 5 
A ee) 
2 
* 
2 
» 
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| 
Cubikfuß. | Cubikfuß. 
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80 
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5 Fuß 
Cubikfuß. 


4 Fuß 
Cubikfuß. 
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Breite der Schützöffnung. 


2 Fuß | 3 Fuß 
Cubikfuß. | Gubikfuß. 


1 Fuß 
Cubikfuß. 


öhe des 
aſſer⸗ 
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der Ober⸗ 
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Tabelle 


der Waſſermaſſen, welche durch kleine, rechtwinkliche und oben 

offene Seitenöffnungen in den Staubrettern in Einer Secunde 

durchfließen, wenn der Ueberfall vollkommen, und der obere. 
Waſſerſpiegel als ſtillſtehend anzunehmen iſt. 


Breite Höhe der Durchflußöffnung. 


der 
Dae 1 Zell | 2 Zell 3 Bull | 4 300 | 5 Bolt | 6 Zelt 7 Boll | 8 Boll 
Bol ein.] Gutfus. | Enefup. Gkfuß, | Eotfus. | Gutrus. | Estfus. Gin | Cbkfuß. Gbkfuß. Cbkfuß. 


0,001 | 0,003 | 0,006 | 0,009 | 0,011 | 0,016 | 0,020 | 0,025 
0,002 | 0,006 | 0,012 | 0,018 0,023 0,032 0,041 0,050 
0,062 0,075 
0,082 0,100. 
0,103 0,125 


| 
| 
| 
0,003 | 0,009 | 0.017 | 0,027 | 0,036 | 0,049 | 
0,004 0,012 0,023 | 0,036 | 0.048 | 0.065 
0,005 | 0,016 | 0,029 | 0,045 | 0,061 | 0,081 | 
0,006 | 0.019 | 0,035 | 0,054 | 0,073 | 0,098 | 0,124 | 0,151 
0.007 | 0.022 | 0.041 | 0,063 | 0.086 | 0,114 | 0,144 0,77 
0,008 | 0:025 | 0.047 | 0.072 | 0.098 | 0.130 | 0,165 | 0,202 


— 


0,010 | 0.028 | 0.052 | 0,080 | 0.111 | 0,147 | 0,186 | 0,227 
0,011 | 0.031 | 0.058 | 0,089 | 0.123 | 0,163 | 0,206 | 0,252 
0.012 | 0.035 | 0.064 | 0,098 | 0.136 | 0.179 | 0,227 | 0,277: 
0.013 0,038 | 0.070 | 0.107 | 0.148 | 0,196 | 0,248 | 0,302 
0.014 | 0.041 | 0.076 | 0,116 | 0.161 | 0,212 | 0,268 | 0,328 
0.015 | 0.044 | 0.082 | 0,125 | 0.173 0,229 0,289 | 0,358 
0.016 | 0.047 | 0.087 | 0,134 | 0,186 | 0,245 | 0,310 | 0,378 
0.017 | 0.051 | 0.093 | 4,143 | 0.198 | 0,261 | 0,330 | 0,403 
0.018 | 0.054 | 0.099 | 0.152 | 0,211 | 0,278 | 0,351 | 0,428 
0.020 | 0.057 | 0.105 | 0.160 | 0,223 | 0,294 | 0,372 | 0,453 
0.021 | 0.080 | 0.111 | 0,169 | 0.236 | 0,310 | 0,392 | 0,479 
0.022 | 0.063 | 0.117 | 0.178 | 0.248 | 0,327 | 0,413 | 0,504 
0.023 | 0.066 | 0.122 | 0.187 | 0.261 0,343 0,434 | 0,529 
0.024 | 0.069 | 0,128 | 0.196 | 0,273 | 0,359 | 8,454 | 0,554 
0.025 | 0.072 | 0.134 | 0.205 | 0,286 | 0,376 | 0,475 | 0,579 
0.026 | 0.076 | 0.140 | 0.214 | 0.298 | 0,392 | 0,496 | 0,605 
0.027 | 0.079 | 0146 0,223 | 0.311 | 0,409 0,516 0,630 
0.028 | 0.082 | 0,152 | 0.232 | 0,323 | 0,425 | 0,537 | 0,655 
0.030 | 0.085 | 0.157 | 0.240 | 0,336 | 0,441 | 0,558 | 0,680 
0.031 | 0.088 | 0.163: | 0,249 | 0,348 | 0,458 | 0,578 | 0,705 
0.032 | 0,091 | 0.169 | 0,258 | 0,361 | 0,474 | 0,599 | 0,731 
0.033 | 0.095 | 0,175 0.267 | 0,373 | 0,490 | 0,620 | 0,757 
0.034 | 0.098 | 0,181 0,276 | 0,386 | 0,507 |-0,640 | 0,782 
0.035 | 0.101 | 0,187 | 0.285 | 0,398 | 0,523 | 0,661 | 0,807 


0 
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| | 

eg Höhe der Durchflußöffnung. 

Duechfluß⸗ 1 Zoll] 2 Zoll | 3 Zoll 4 Zoll 5 Zoll] 6 Zoll 7 Zoll | 8 Zoll 


öffnung. I 
Zoll] Ein. || Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Cbkfuß. Cbkfuß. Cbkfuß. Gbkfuß. I 
| 


5 0,036 | 0,104 | 0,192 | 0,294 0,411 | 0,539 | 0,682 | 0,832 
0,037 | 0,107 | 0,198 | 0,303 | 0,423 | 0,556 | 0,702 | 0,857 | 
0,038 | 0,111 | 0,204 | 0,312 | 0,436 | 0,572 | 0,723 | 0,882 | 
0,040 | 0,114 | 0,210 | 0,320 | 0,448 | 0,589 | 0,744 | 0,908 | 
0,041 | 0,116 | 0,216 | 0,329 | 0,461 | 0,605 | 0,764 | 0,923 I 
0,042 | 0,119 | 0,222 ! 0,338 | 0,473 | 0,621 | 0,785 | 0,958 | 


(er) 
| — 
m 


0,043 | 0,123 | 0,227 | 0,347 | 0,486 | 0,638 | 0,806 | 0,983 
0,044 | 0,126 | 0,233 | 0,356 | 0,4€8 | 0,654 | 0,826 | 1,008 
0,045 | 0,129 | 0,239 | 0,365 | 0,511 | 0,670 | 0,847 | 1,033 
0,046 | 0,132 | 0,245 | 0,374 | 0,523 | 0,687 | 0,868 | 1,059 | 
0,047 | 0,135 | 0,251 | 0,383 | 0,536 | 0,703 | 0,888 1,084 | 
0,048 | 0,138 | 0,257 | 0,392 | 0,548 19 | 0,909 | 1,109 | 
0,050 | 0,142 | 0,262 | 0,400 | 0,561 0,930 | 1,134 | 

| 

| 


I — 
SOON += 


S OO | 


=? 


0 
0,736 
0,051 | 0,145 | 0,263 | 0,409 | 0,573 | 0,75% | 0,950 | 1,159 
0,052 | 0,148 | 0,274 | 0,418 | 0,586 0,769 0,971 \ 1,185 
0 
0 
0 


00) 
— 


> 


ROTES 


) 
0,053 0,151 | 0,250 | 0,427 | 0,598 85 | 0,992 | 1,210 
0,054 | 0,154 | 0,256 | 0,436 | 0,611 901 
0,055 | 0,157 | 0,292 0,445 | 0,623 
0,056 | 0,161 | 0,297 | 0,454 | 0,636 | 0,834 | 1,054 | 1,285 
0,057 | 0,164 | 0,303 | 0,463 | 0,648 0,850 | 1,074 | 1,311 
0,058 | 0,167 | 0,309 | 0,472 | 0,661 | 0,867 | 1,095 | 1,337 
0,060 | 0,170 | 0,315 | 0,480 | 0,673 | 0,883 | 1,116 | 1,362 
0,061 | 0,173 | 0,321 | 0,489 | 0,686 | 0,899 | 1,136 | 1,387 
0,062 | 0,176 | 0,327 | 0,498 | 0,698 | 0,916 | 1,157 | 1,412 
0,063 | 0,180 | 0,332 | 0,507 | 0,711 | 0,932 | 1,178 | 1,437 
0,064 | 0,183 | 0,338 | 0,516 | 0,723 | 0,949 | 1,198 | 1,462 
0,065 | 0,186 | 0,344 | 0,525 | 0,736 | 0,965 | 1,219 | 1,488 
0,066 | 0,189 | 0,350 | 0,534 | 0,748 | 0,981 | 1,240 | 1,513 
0,067 | 0,192 | 0,356 | 0,543 | 0,761 | 0,998 | 1,260 | 1,538 
0,068 || 0,195 0,362 0,552 | 0,773 1,014 1,281 1,563 
0,070 | 0,199 | 0,367 | 0,560 | 0,786 | 1,030 | 1,302 1,588 


1,012 | 1.235 | 
18 | 1,033 | 1,260 
| 
| 


& | 


O O 


10 


0,071 | 0,202 | 0,373 | 0,569 | 0,798 | 1,047 | 1,322 | 1,613 
0,072 | 0,205 | 0,379 | 0,578 | 0,811 | 1,063 | 1,343 | 3,639 
0,073 | 0,208 | 0,385 | 0,557 | 0,823 | 1,079 | 1,364 | 1,664 
0,074 | 0,211 | 0,391 | 0,596 | 0,836 | 1,096 | 1,384 | 1,689 
0,075 | 0,214 | 0,397 | 0,605 | 0,845 | 1,112 | 1,405 | 1,714 
0,076 | 0,218 | 0,402 | 0,614 | 0,861 | 1,129 | 1,426 | 1,739 
0,077 | 0,221 | 0,408 | 0,623 | 0,373 | 1,145 | 1,446 | 1,765 
0,078 | 0,224 | 0,414 | 0,632 | 0,886 | 1,161 | 1,467 1,790 
0,080 | 0,227 | 0,420 | 0,640 | 0,898 | 1,178 | 1,488 | 1,815 
0,081 | 0,230 | 0,426 | 0,649 | 0,911 | 1,194 | 1,505 | 1,840 
0,082 | 0,233 | 0,432 | 0,658 | 0,923 | 1,210 | 1,529 | 1,865 
0,083 | 0,237 | 0,437 | 0,667 | 0,936 | 1,227 | 1,550 | 1,891 
0,084 | 0,240 | 0,443 | 0,676 | 0,948 | 1,243 | 1,570 | 1,917 
0,085 | 0,243 | 0,449 | 0,685 | 0,961 | 1,259 | 1,591 | 1,942 
0,086 | 0,246 | 0,455 | 0,694 | 0,973 | 1,276 | 1,612 | 1,967 4 
0,087 | 0,249 | 0,461 | 0,703 | 0,986 | 1,292 | 1,632 | 1,992 1 
0,088 | 0,252 | 0,467 | 0,712 | 0,998 | 1,309 1,653 2,017 | 
0,089 | 0,256 | 0,472 | 0,720 | 1,011 | 1,325 | 1,674 | 2,042 ! 


11 


— — — 


— 
— 


| 
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ee: 
Surf 1 Zoll | 2 Zoll 
Zoll] Lin. 


13 
14 


16 


17 


— 
00 


19 


20 


21 


8 


10 


| 


— — = 


0,091 
0,092 
0,093 


0,094 


0,095 
0,096 
0,097 
0,098 
0,100 
0,101 
0,102 
0,103 
0,104 
0,105 
0,106 
0,107 
0,108 
0,110 
0,111 
0,112 
0,113 
0,114 
0,115 
0,116 
0,4117 
0,118 
0,120 
0,121 
0,122 
0,123 
0,124 
0,125 
0,126 
0,127 
0,123 
0,130 
0,131 
0,132 
0,133 
0,134 
0,135 
0,136 
0,137 
0,138 
0,140 
0,141 
0,142 
0,143 
0,144 


Cbkſuß. Gbkfuß. 


0,259 
0,262 
0,265 
0,268 
0,271 
0,274 
0,278 
0,281 


0,284 


0,287 
0,290 
0,293 
0,297 
0,300 
0,303 
0,306 
0,309 
0,312 
0,316 


0,319 


0,322 
0,325 
0,328 
0,331 
0,334 
0,338 
0,341 
0,344 
0,347 
0,350 
0,353 
0,357 
0,360 
0,363 
0,366 
0,369 
0,372 
0,376 
0,379 
0,382 
0,385 
0,388 
0,391 
0,394 
0,398 
0,401 
0,404 
0,407 
0,410 


0,478 
0,484 
0,490 
0,496 
0,502 
0,507 
0,513 
0,519 
6,525 
0,531 
0,537 
0,542 
0,548 
0,554 
0,560 


0,566 


6,572 
0,577 
0,583 
0,589 
0,595 
0,601 
0,607 
0,612 
0,618 
0,624 
0,630 
0,636 
0,642 
0,647 
0,693 
0,659 
0,665 
0,671 
6,677 
0,682 
0,688 
0,694 
0,700 
0,706 
0,712 
0,717 
0,723 
0,729 
0,735 
0,741 
0,747 
0,752 
0,798 


Chefup. | Gbkfuß. 


0,723 
0,738 
0,747 
0,756 
0,765 
0,774 
0,783 
0,792 
0,800 
0,809 
0,818 
0,827 
0,836 
0,845 
0,854 
0,863 
0,872 
0,880 
0,889 
0,898 
0,907 
0,916 
0,925 
0,934 
0,943 
0,952 
0,960 
0,969 
0,978 
0,987 
0,996 
1,005 
1,014 
1,023 
1,032 
1,040 
1,049 
1,058 
1,067 
1,076 
1,085 
1,094 
1,103 
1112 
1,120 
1,129 
1,138 
1,147 
1,156 


Höhe der Durchflußöffnung. 
3 Zoll 4 Zoll 


5 Zoll] 6 Zoll | 7 Zoll | 8 Zoll 
Cbkfuß. | Cbkfuß. Cbkfuß. Cbkfuß. 


1023 
1,036 
1,048 
1,061 
1,073 
1,086 
1,098 
1,114 
1,123 
1,136 
1,148 
1,161 
1,173 
1,186 
1,198 
1,211 
1,223 
1,236 
1,248 
1,261 
1,273 
1,286 
1,298 
1,311 
1,323 
1,336 
1,348 
1,361 
1,373 
1,386 
1,398 
1,411 
1,423 
1,436 
1,448 
1,461 
1,473 
1,486 
1,498 
1,511 
1,523 
1,536 
1,548 
1,561 
1,573 
1,586 
1,598 
1,611 
1,623 


1,341 
1,358 
1,374 
1,390 
1,407 
1,423 
1,439 
1,456 
1,472 
1,489 
1,505 
1,521 
1,538 
1,554 
1,570 
1,587 
1,603 
1,619 
1,635 
1,652 
1,669 
1,685 
1,701 
1,718 
1,734 
1,750 
1,767 
1,783 
1,799 
1,816 
1,832 
1,849 
1,865 
1,881 
1,898 
1,914 
1,930 
1,947 
1,963 
1,979 
1,996 
2,012 


2,029 


2,045 
2,061 
2,078 
2,094 
2,110 
2,127 


1,694 
1,715 
1,736 
1,756 
1,927 
1,798 
1,818 
1,839 


1,860 


1,880 
1,901 
1,922 
1,942 
1,963 
1,984 
2.004 
2,025 
2,046 
2,066 
2,087 
2,108 
2,128 
2,149 
2,170 
2,190 
2,211 
2,232 
2,252 
2,273 
2,294 
2,314 
2,335 
2,356 
2,376 
2,397 
2,418 
2,438 
2,459 
2,480 


2,500 


27521 
2,542 
2,562 
2,583 
2,604 
2,624 
f 2,645 

2 666 
25 686 


2,068 
2,093 
2,118 


2,143 


2,168 


2,193 


2,219 
2,244 
2,269 
2,294 
2,319 
2,345 
2,370 
2,395 
2,420 
2,445 
2,471 
2,497 
2,522 
2,547 
2,572 
2,597 
2,622 
2,648 
2,673 
2,698 
2,723 
2,748 
2,773 
2,799 
2,824 
2,849 
2,874 
2,899 
2,925 
2,950 
2,975 
3,000 
3,025 
3,051 
3,077 
3,102 
3,127 
3,152 
3,177 
3,202 
3.228 
3,253 
3,278 


8 


3 Höhe der Durchflußöffnung. 
eg 1 Zoll | 2 Zoll | 3 Zoll | 4 Zoll | 5 Zelt] 6 Zoll | 7 Zoll | 8 Zoll 
Zoll Lin. Cbkfuß.] Gbkfuß. Gbkfuß. Cbkfuß. Gbkſuß.] Gbkſuß.] Gbkfuß. Gbkfuß. 


211 10 || 0,145 | 0,413 | 0,764 | 1,165 | 1,636 | 2,143 | 2,707 3,303 
22 0,146 | 0,417 | 0,770 | 1,174 | 1,648 | 2,159 | 2,728 | 3,328 
0,147 | 0,420 | 0,776 | 1,183 | 1,661 | 2,176 | 2,748 | 3,303 
B,148 | 0,123 | 0,782, 1,192 | 9873 |. 2,192 2,769 | 3,379 
0,150 | 0,426 | 0,787 | 1,200 | 1 695 2,209 | 2,790 3,404 
0,151 | 0,429 | 0,793 | 1,209 | 1,698 | 2,225 | 2,810 | 3,429 
0,152 0,432 | 0,799 | 1,218 | 1,711 | 2,241 | 2,831 | 3,454 
0,153 | 0,436 | 0,805 | 1,227 | 1,723 | 2,253 | 2,852 | 3,479 
0,154 | 0,439 | 0,811 | 1,236 | 1,736 | 2,274 | 2,872 | 3,905 
0,155 | 0,442 | 0,817 | 1,245 | 1,748 | 2,290 | 2,893 | 3,530 
0,156 | 0,445 | 0,822 1,254 1,761. | 2,307 | 2,914 | 3,889 
0,157 | 0,448 | 0,328 | 1,263 | 1,773 | 2,323 | 2,934 | 3,980 
0,158 | 0,451 | 0,834 | 1,272 | 1,786 | 2,339 | 2,955 | 3,605 
0,160 | 0,454 | 0,840 | 1,280 | 1,798 | 2,356 | 2,976 | 3,631 


23 


24 


E 18 
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Tabelle 


der Waſſermaſſen, welche durch kleine rechtwinkliche und oben 

offene Seitenöffnungen in den Staubrettern in Einer Secunde 

durchfließen, wenn der Ueberfall vollkommen iſt, das Waſſer 

dagegen mit einer dem Gefälle entſprechenden Geſchwindigkeit 
davor ankommt. 


a Höhe der Durchflußöffnung. 
Dee Zoll] 2 Zoll | 3 Zoll 4 Zoll | 5 Zoll | 6 Zoll] 7 Zoll 8 Zoll 


Celine | Gotfus. Gbkfuß 
"0,016 | 0,020 | 0,025 020 | 0,025 
0, 041 0 ‚050 
0,062 0 076 
0,083 0, 101 


Zoll! Lin. Ebkfuß.] Cbkſuß.] Cbkfuß.] Cbkfuß.! Cbkſuß. Cbkſuß. Cbkfuß. | Cbkfuß. | Gbkſuß. Cbkſuß. 

5 A 7 711 0,001 | 0,003 | 0,006 | 0,009 | 0,012 | 0,016 
0,002 0 ‚006 | 0,012 | 0,018 | 0,024 | 0,032 
0,003 0, ‚009 | 0,017 | 0,027 | 0,037 | 0,049 
0,004 0, „012 | 0,023 | 0,036 | 0,049 0,065 
0,005 0,016 0,029 0,045 0,062 0,081 0,103 0,126 
0,006 | 0,019 | 0,035 | 0,054 | 0,075 | 0,098 0,124 0,152 


0.007 | 0,022 0.041 | 0,063 | 0,087 | 0,114 | 0,14& | 0,177 
0,100 1 0,202 


0,008 | 0,025 0, 047 | 0,072 

0,010 | 0,028 | 0,052 | 0,080 | 0,112 0,186 | 0,228 
0, 011 | 0,031 | 0,058 | 0,089 | 0,124 0,207 | 0,253 
0,012 | 0,035 0, 064 | 0,098 | 0,137 0,223 | 0,279 
0,013 0,038 0,070 0,107 0,150 0,249 | 0,305 
0,014 | 0,041 0,076 0,116 | 0,162 0,270 J. 0,331 
0,015 0 044 | 0,082 | 0,125 | 0,175 0,291 0,357 
0,016 | 0,047 0, 087 | 0,134 | 0,188 0,312 | 0,383 
0,017 0, 051 0,143 
0,018 | 0,054 0,152 
0,020 | 0,057 | 0,105 | 0,161 


0,093 
0,021 | 0,060 0,111 5 


0,200 
0,213 
0,226 
0,238 
0, 251 
0,264 
0,277 
0, 290 
0, 303 
0 316 
0, 329 
0, 342 
0, 355 
0, 368 
0, 381 


0,333 | 0,409 
0,354 0,435 
0,376 | 0.462 


0,099 


0,397 | 0,489 
0.022 | 0,063 0,179 
0.023 | 0,066 
0,024 | 0,°69 
0,025 | 0,072 
0,026 | 0,076 
0.027 | 0,079 
0.028 | 0,082 
0.030 | 0,085 
0,031 | 0,088 
0,032 | 0,091 
0,033 | 0,095 


0,117 
0, 122 
0,128 
0, 134 
0,140 
0, 146 
0,152 
0, 157 
0, 163 
0, 169 
0, 175 


0,419 | 0, ‚516 
0,188 
0,197 
0,206 
0,216 
0,225 
0, 234 
0, 243 
0, 252 
0,261 
0,271 


0,441 | 0,543 
0,463 | 0,570 
0,485 | 0,597 
0,507 0,625 
0,417 | 0,529 | 0,653 
0,551 | 0,681 
0,574 | 0,409 
0,597 | 0,437 
0,620 | 0,466 
0,643 | 0,495 


— 


ä — — ääj.— — — 
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Breite Höhe der Durchflußöffnung. 
Durchfluß⸗[1 Zoll 2 Zoll | 3 Zoll | 4 Zoll | 5 Zoll | 6 Zoll | 7 Zoll | 8 Zoll 
Zoll] Lin. Cbkfuß.] Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Ebkfuß⸗ 


5 0,034 | 0,098 | 0,181 | 0,280 | 0,394 | 0,523 | 0,666 | 0,824 

0,035 | 0,101 | 0,187 | 0,289 | 0,407 | 0,541 | 0,689 | 0,854 
0,036 | 0,104 | 0,193 | 0,299 | 0,421 | 0,559 | 0,713 | 0,884 
0,037 | 0,107 | 0,199 | 0,308 | 0,434 | 0,577 | 0,737 0,914 
0,038 0,111 0,205 | 0,317 | 0,447 | 0,595 | 0,761 | 0,944 
0,040 | 0,114 ! 0,211 | 0,327 | 0,461 | 0,614 0,785 0,975 
0,041 | 0,116 | 0,217 | 0,336 | 0,474 | 0,632 | 0,809 | 1,006 
0,042 | 0,119 | 0,223 | 0,345 | 0,488 | 0,651 | 0,834 | 1,037 
0,043 | 0,123 | 0,229 | 0,355 | 0,502 | 0,670 | 0,859 | 1,069 
0,044 | 0,126 | 0,235 | 0,364 | 0,516 | 0,689 | 0,884 | 1,101 
0,045 | 0,129 | 0,241 | 0,374 | 0,530 | 0,708 | 0,909 | 1,134 
0.046 | 0,132 | 0,247 | 0,384 | 0,544 | 0,727 | 0,934 1,167 
0.047 | 0,135 | 0,253 | 0,393 | 0,558 | 0,746 | 0,959 | 1,200 


0,048 | 0,138 | 0,259 | 0,403 | 0,572 | 0,765 | 0,985 | 1,234 
0,586 | 0,785 
0,600 | 0,805 


— 
OOO e 


0,050 0,142 | 0,265 | 0,413 1,011 | 1.268 
0.051 | 0,145 | 0,271 | 0,423 1,037 | 1,302 
0,052 0,148 | 0,277 | 0,233 | 0,614 | 0,825 | 1,064 | 1,337 
0.053 | 0,152 | 0,283 | 0,443 | 0,629 | 0,845 | 1,091 | 1,372 
0.054 | 0,155 | 0,289 | 0,453 | 0,643 | 0,865 | 1,118 | 1,408 
0.055 | 0,158 | 0,295 | 0,463 | 0,658 | 0,885 | 1,146 | 1,444 
0.056 | 0,162 | 0,301 | 0,473 | 0,673 | 0,906 | 1,174 | 1,480 
0.057 | 0,165 | 0,307 | 0,483 | 0,687 0,926 1,202 | 1,517 
0.058 | 0,168 | 0,313 | 0,493 | 0.702 | 0,947 | 1,230 | 1,555 
0,060 | 0,172 | 0,320 | 0,503 | 0,717 | 0,968 | 1,259 | 1,593 
0.061 | 0,175 | 0,326 | 0,513 | 0,732 | 0,989 | 1,288 | 1,632 
0,062 | 0,178 | 0,332 | 0,523 | 0,747 | 1,010 | 1,317 | 1,671 
0.063 | 0,181 | 0,339 | 0,533 | 0,762 | 1,032 | 1,347 | 3,711 
0,064 | 0,184 | 0,345 | 0,543 | 0,777 | 1,054 | 1,377 | 1,751 
0,065 | 0,187 | 0,351 | 0,553 | 0,792 | 1,076 | 1,407 | 1,792 
0,065 0,191 | 0,358 | 0,564 | 0,808 | 1,098 | 1,438 | 1,834 
0,067 | 0,194 | 0,364 | 0,574 | 0,823 | 1,120 | 1,469 | 1,876 
0.068 | 0,197 | 0,370 | 0,584 | 0,839 | 1,143 | 1,500 | 1,919 
0.070 | 0,201 | 0,377 | 0,595 | 0,855 | 1,166 | 1.532 | 1,962 
0.071 | 0,204 | 0,383 | 0,605 | 0,871 | 1,189 |- 1,564 | 2,015 
0,072 | 0,207 | 0,389 | 0,615 | 0,887 | 1,212 | 1,596 | 2,060 
0,073 | 0,211 | 0,396 | 0,626 | 0,903 | 1,235 | 1,629 | 2,095 
0,074 | 0,214 | 0,402 | 0,636 | 0,919 | 1.258 | 1,662 | 2,141 
0,075 | 0,217 | 0,408 | 0,647 | 0,935 | 1,282 | 1,696 | 2,197 
0,076 | 0,221 0,415 | 0,658 | 0,952 | 1,306 | 1,730 | 2,234 
0,077 | 0.224 0,421 | 0,669 | 0,968 1,330 | 1,765 | 2,282 
0,078 | 0,227 | 0,428 | 0,679 | 0,985 | 1,355 | 1,800 | 2,330 
0,080 | 0.231 | 0,435 | 0,690 | 1,002 | 1,380 | 1,835 | 2,378 
0,081 | 0.234 0,441 | 0,700 | 1.019 | 1,405 1,871 | 2,428 
0,082 | 0.237 0,448 0,711 | 1,036 | 1,430 | 1,907 | 2,478 
0,083 | 0,241 | 0,455 | 0,722 | 1,054 | 1,56 | 1,944 | 2,529 
0,084 | 0,244 | 0,461 0,733 1.071 | 1,482 | 1,951 | 2,581 
0,085 | 0,247 | 0,468 | 0,744 | 1,088 1,508 | 2,019 | 2,634 
1.106 | 1,534 
1,124 | 1,560 


— 00 


10 


11 


12 


13 0,086 | 0,251 | 0,475 | 0,756 2,057 | 2,687 


0,087 | 0,254 
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0,481 | 0,767 2,096 | 2,741 


278 


2 — — d K ¾˙—— ER Fam 
Breite Höhe der Durchflußöffnung. 

S 1 Zoll 2 Zoll 3 Zoll 4 Zoll | 5 Zoll | 6 Zoll 7 Zoll 8 Zoll 

Zoll] Lin. Cbkfuß. Cokfuß. Ebkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Cokfuß. | She. Gbkfuß. 


130 4 0,088 | 0,257 | 0,488 | 0,778 | 1,122 | 1,587 | 2,135 | 2,796 
0.090 | 0.261 | 0.495 | 0.790 | 1.160 | 1.614 | 2,174 2,853 
0.091 | 0.264 | 0,501 | 0,801 | 1.178 | 1641 | 2214 | 2,910 
0.092 | 0.267 | 0,508 | 0,813 | 1.196 | 1.669 | 2,254 2,968 
0.093 | 0271 | 0515 | 0.825 | 1215 | 1.697 2,295 | 3/026 
0.094 0,274 | 0,522 | 0,837 1,234 1,725 2,337 | 3,085 
0.095 | 0.277 | 0,529 0,849 1,253 | 1.754 | 2,379 3,145 
0.096 | 0.281 | 0.536 | 0,861 1.272 | 1783 | 2421 | 3,206 
0.097 \ 0,284 0,523 0,873 1,291 1,812 2,464 3,268 

0,098 0,288 0,550 0,885 | 1.310 | 1,842 2,508 3,331 
0.100 | 0.292 | 0,557 0,897 1,330 | 1.872 2,552 3,390 
0.101 \ 0.235 | 0,564 0.909 | 1.350 | 1.902 2,597 3,460 
0.102 | 0.298 0,571 0,921 | 1.370 | 1.933 | 2,642 3,526 
0.103 | 0.302 | 0.578 | 0.934 | 1.390 | 1.964 | 2,688 | 3,593 
0.104 | 0.305 | 0.585 | 0,946 | 1.410 | 1.995 2,735 | 3,661 
0.105 | 0'308 0,592 0,958 | 1.430 | 2/027 | 2/782 | 3.730 

0,106 0,312 | 0,599 | 0,971 1.451 | 2.059 | 2,830 3,800 

0,315 0,606 0.983 | 1471 2,091 2,879 3,872 

0 0.318 | 0.613 | 0.996 | 1.492 2,124 2,928 | 3,944 

0 0.322 0,620 | 1.009 | 1.513 | 2.157 | 2,978 | 4.016 

0,141 0.325 | 0,627 1.022 | 1,534 2,190 3,029 | 4.090 

0.112 0,329 0.634 | 1.035 | 1.555 2,224 | 3/080 4,165 

0,113 0,333 0.642 | 1.048 | 1.576 2,258 3,181 #241 

0.114 | 0.336 0,649 1.061 | 1.597 | 2,293 3,183 4,318 

0,115 0.339 | 0.656 | 1,074 | 1.619 | 2,328 | 3/236 4,396 

0.116 | 0,343 0.664 | 1.087 | 4.641 2,363 3,290 | 4.475 


— 
N 


— 
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110 


17 


0,117 0,346 0,671 | 1,100 | 1,663 2/399 | 3,345 | 4,555 
0,118 | 0,350 0,678 1,113 | 1,685 | 2,435 | 3,400 | 4,636 
0120 | 0,354 | 0.686 | 1,197 | 1,708 2,471 3,455 | 4,719 
0,121 | 0,357 | 0,693 | 1,140 | 1,731 | 2,508 | 3,511 | 4,803 

0,360 | 0,701 | 1,153 | 1.754 2,545 3,568 | 4,887 


0,364 | 0.709 | 1,167 | 1.777 2,582 3,626 | 4,972 


18 


0.123 
0.124 
0,125 
0,126 
0,127 
0,128 
0,130 
0,131 
0,132 
0,133 
0,134 
0,135 
0,136 
0,137 
0,138 
0,140 
0,14 
0,142 


0.122 

0.367 | 0,718 | 1,180 | 1.800 | 2,820 | 3,685 | 5,050 
2,658 3,744 | 5,146 
2,696 | 3,803 | 5,235 
2,735 | 3,863 5,325 
2,774 | 3,924 | 5,416 
2,313 | 3.986 | 5,508 
2,853 | 4,049 | 5,601 
2,893 4,102 | 5,695 
2,933 | 4,175 | 5,791 
2,974 | 4,239 | 5,888 
3,015 4,304 | 5,986 
3.057 | 4,370 | 6,084 
3.099 4,437 | 6,183 
3,142 4,504 | 6,285 
3,185 4,571 6,388 
3,229 4,639 | 6,492 
3,273 | 4,708 | 6,597 


0.371 | 0,723 
0,375 | 0.731 
0,378 | 0,738 
0.381 | 0,746 
0,385 | 0,753 
0.389 | 0,760 
0,392 | 0,768 
0,396 | 0,776 
0,400 | 0,783 
0.403 | 0,791: 
0.406 | 0,799 
0,409 | 0,806 
0,413 | 0,814 
0.417 0,822 
0,420 | 0,830 
0,424 | 0,838 


1,194 
1,208 
1,221 
1,235 
1,249 
1,263 
1,277 
1,291 
1,305 
1,319 
1,334 
1,348 
1,362 
1,377 
1,391 
1,406 


1,824 
1,848 
1,872 
1,896 
1,921 
1,946 
1,971 
1,996 
2,022 
2,048 
2,074 
2,101 
2,128 
2,155 
2,183 
2,211 


19 


21 
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Bree Höhe der Durchflußöffnung. 
Age 1 Zoll | 2 Zoll | 3 Zoll | 4 Zoll | 5 Zoll 6 Zoll | 7 Zoll 8 Zoll 
Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Gbkfuß. Cbkfuß. 


Zoll Lin. Ia | Ebklab. 

21 0,143 | 0,428 | 0,846 | 1,421 | 2,239 | 3,317 | 4,779 | 6,703 
0,144 0.431 | 0,854 | 1.436 | 2,268 3,362 | 3,850 | 6,810 

0,145 0,435 | 0,862 | 1.451 | 2,297 | 3/407 | 4,922 | 6.919 

0,146 | 0,439 | 0,370 | 1,466 | 2,326 | 3,453 | 4,994 | 7,029 

0,147 | 0,442 0,878 | 1,481 | 2,356 | 3,499 5,067 | 7,140 


22 


0,148 0,446 | 0,886 | 1,496 | 2,386 5,141 | 7.253 
0.150 | 0,450 5,216 | 7,367 
0.151 | 0,453 5,292 | 7.482 

5,368 | 7,599 


0.152 | 0,457 
5,445 7,717 
5,523 7,836 


0,153 | 0,461 
5,602 | 7,957 


0,154 | 0,465 
0.155 | 0,469 
5,681 | 8,080 
5,767 | 8,204 
5,842 | 8,329 
5,924 | 8,456 


0.894 | 1,512 | 2,416 
0,902 | 1,527 | 2,447 
Ä 0,910 | 1,543 | 2,478 
23 0,918 | 1,559 | 2,509 
0,926 | 1,575 | 2,541 | 3,786 
0,934 1,591 | 2,573 
0,943 | 1,607 | 2,605 
0,951 | 1,623 | 2,638 
0,959 | 1,639 | 2,671 
0,968 | 1,656 | 2,705 


’ 


0,156 | 0,473 


2 


0.157 | 0,477 
0.158 | 0,481 


0.160 | 0,484 


So S De So 


24 
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Ta 


der Waſſermengen, welche durch kleine, rechtwinkliche und oben 
gehen, wenn der Ueberfall unvollkommen iſt, und 


H hehe der Dur ch 


Breite 
der 2 Zoll 3 J 4 Zoll 5 
durchfluß⸗ bei 1 gott bei 2 Zoll | bei 1 all] bei 3 Soll | bei 2goll bei 1 Zoll] bei 2 Zoll 
ffn % Bow nt roe 8 
of. | Lin. zoll. Lin. Cubikfuß. Cubikfuß. Cubikfuß. | Cubikſuß. Cubikfuß. Cubikfuß. | Cubikfuß. 
2 | 0,002 | 0,004 | 0,006 | 0,006 0,008 0,003 | 0,008 
4 | 0.005 0,008 | 0011 | 0012 | 0,016 owıs | 0016 
6 0, 008 0,013 0, 017 0, „018 0,023 0,026 0,023 
8 [O, 011 0,017 0 022 0, ‚024 0,031 0,035 0, „031 
10 | 0.014 | 0,021 | 0.027 0,030 0,039 0,044 | 0,039 
11 — 0, 017 0,026 0,033 0, ‚037 0, 047 0,052 0, ‚047 
2 | 0,019 | 0,030 | 0,038 | 0,043 | 0'055 „0,061 0,055 | 
4 0 022 0,034 0,043 0, 049 0, 063 0,070 0 ‚063 
6 0, 025 0,039 0,049 0, 055 0, 07⁰ 0, 078 0, „070 
8,50, 0²⁸ 0,043 0,055 0, 6061 0, 078 0, ‚087 0, ‚078 
10 O, ‚031 0,048 0,060 0, 067 0,086 0,096 0, ‚086 
2 — || 0,033 0,053 0,066 0, 07⁴ 0,094 0,104 0,094 
2 || 0,036 0,057 0,071 0, 080 0,102 0,113 0,102 
4 0,039 0, 061 0,076 0, 086 0,110 n,122 0,110 
6 8 O, 04 0, 066 0,082 0 ‚092 0,117 0,130 0,117 
8 0, 044 0, 07% 0,087 0, 098 0,125 0,139 0,125 
10 0, 047 0, 075 0,093 0,104 0, 133 0,148 0,133 
3 — 0,050 0,080 0,099 0,111 0,141 0,156 0,141 
2| 0,053 | 0,082 | 0,104 0,17 | 0,149 | 0,165 | 0,149 
4 | 0,056 | 0,088 | 0,109 | 0,123 | 0.157 | 0,174 0,157 
6 || 0.058 | 0,093 | 0.115 0,129 | 0,164 | 0,182 | 0,164 
s | 0,061: | 0,097 | 0,120 | 0,135 | 0172 | 0,191 | 01% 
40 0,064 0,102 0,126 0,141 0,180 0,200 6,180 
4 005 e 0,132 | 0,148 | 0,188 | 0,208 | 0,188 | 
2 0,070 | 0,118 | 0137 | 0,154 | 0.196 | 0,217 | 0,196 
4 0, 073 0,115 0, 142 0,160 0,204 0,226 0,204 
6 0, 075 0,120 0, 148 0,166 0,212 0,234 0,211 
8 70 078 0,124 0, 153 0,172 0,220 0,243 0, 219 
10 || 0 081 0,128 0,159 0,179 0,228 0,292 0, 227 
5 — 0,084 0,133 0,165 | 0,185 | 0,236 0,260 | 0,235 
2 | 0.087 | 0,137 | 0,170 0,191 | 0,244 | 0,269 0,243 
A| 0, ‚090 710,74 1 O7 ARTEN 0,2320 0, 0,251 


281 


belle 


offene Seitenöffnungen der Staubretter in Einer Secunde durch- 
das Oberwaſſer als ſtillſtehend betrachtet werden kann. 


e en un g. 


2 RN | | 
| bei 3 Zoll] bei 2 Zoll | bei 1 Zoll bei 5 gell | bei 4 Zoll | bei 3 Zoll | bei 2 Zoll | bei 1 Zoll 
Un ce fſer s. 

Cubikfuß. | Cubikfuß. ] Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. j Cubikfuß. 


0010 0% 0,12 0,009 | 0,013 | 0,014 | 0,015 | 0,016 
0) 0028 | 0025 0,08 0,026 | 0028 6,034 0,032 
ss 0087 0,028 0,038 | 9,043 0047 0,049 
004 | 0,047 0,049 0,037 | 0051 | 0057 | 0,063 0,065 
0051 | 0,058 | 0061 | 0,047 | 0,064 | 0072 | 0079 | 0,081 
0061 | 0,069 | 0,073 | 0,057 | 0,076 | 0,087 0,034 0,097 
0,071 | 0,051 | 0.085 | 0,066 | 0,089 | 0101 | 0,110 | 0,113 
0,081 | 0,093 | 0.097 | 0075 9,0 | 0115 | 0.125 | 0129 
0,092 0,04 | 0110 | 0085 0,130,430 0,40 0,145 
0,102 | 0,116 | 0,122 0,094 0,126 | O,ian 0,156 0,161 
F eee denn | oa ss 9,59 0,22 0,477 
Z ı oe | Hs e 
0,132 | 0,150 | 0,159 | 0,22 0er 0,88 9,203 | 0,210 
0,142 0,61 0,710,131 0/76 | 0202 | 0218 | 0,226 
Gees | Ola | Dar | 0,189: | 0,217 | 0,283 | 10,242 
dies. | 018 0,95 0,150 0,20% 0,2314 0,249 0,258 
0% | 0,197 0,207 0,60 0,214 0,245 0,265 0,274 
0,183 | 0,208 0,220 0,170 0,227 0,260 | 0280 0,291 
| 0,193 | 0.220 | 0,232 | 0179 0,240 | 0272 | 0236 | 0,307 
0,203 92 | 0242 | 0188| 0953 9,288 | 012 0,323 
0214 0,242 0,257 0,198 | 0,265 | 0,303 | 0,327 | 0,339 
0,222 | 0254 | 0,269 0,207 0,278 0,317 | 0,343 | 0,355 
0,232 | 0266 | 0281 | 0217 0,290 | 0,332 | 0359 0,371 
0,245 0,277 | 029 | 0,227 0,302 0,347 | 0,374 |. 0,388 
0,255 | 0,289 | 0,306 | 0,236 0,315 | 0,361 | 0,390 | 0,404 
0265 | 0,301 | 0,318: | 0,245 | 0328 | 0,375 0,405 0,420 
0,276 | 0,312 | 0,330 | 0,255 | 0'320 | 0,390 | 0420 | 0,436 
0,236 | 0,322 | 0,342 | 0,264 0,353 0,404 | 0436 | 0,452 
0,236 | 0,336 | 0,354 | 0,274 | 0,366 | 0,419 | 0,452 | 0,468 
0,306 | 0,347 | 0,367 0,284 | 0,378 0,434 0467 0,485 
0,16 | 0,359 | 0,379 | 0,293 0,39 | 0,448 | 0,483 | -0,501 
Da 0,320 | 10,891 10,302 | 0,204 | 0202 0,499 0,517 
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Breite | Syhe'ver Durch 
ber, , ae 4 3011 
urchfluße | pei1gott bei 2 Zoll bei 1. Zoll bei Zoll] bei 2 Zoll | bei 1 Zoll | bei Zoll 


öffnung. Gegendruck des 


‚N. 


8 
5 6 | 0,092 | 0,146 | 0,181 | 0,203 | 0,259 | 0,286 |' 0,258 | 
8 || 0,095 | 0,150 | 0,186 | 0,209 | 0,267 | 0,295 0,266 
100,098 0,155 0,192 0,215 | .0,275.:] 0,304. 1.0274 | 
6 | — || 0,100 | 0,160: | 0,198 | 0,222 | 0,283 | 0,312 | 0,282 
2 | 0,103 | 0,164 | 0,203 | 0,228 | 0,2391 | 0,321 | 0,290 
4 0,106 0,168 0,208 | 0,234 ! 0299 0,330 0233 
6 0,108 | 0,173 | 0,214 0,240 0,306. |..0,338 | 0,305 
8 0,111 0,177? 9,219 026 | 0,312 7 Da 
10 [ 0,114 0,132 0,225 0,252 %% TB ee 
7 — f ,t 0,87 0,231 f 0,2, 70,330 77 OS 
2 0,120 0,191 0,236 0,265 0,338 ĩ 2 25 
a 0,123 0,195 | 0,241 ! 0,271 | 0,346 0,382 0,345 
6 0,125 | 0,200 | 0,247 | 0,277 0,354 0,390 032 
8 | 0,128 | 0,204 | 0,252 | 0,283 | 0,362 | 0,399 | 0,360 
10 | 0,131 | 0,209 | 0,258 | 0,289 | 0,370 | 0,408 | 0,368 
s| — || 0,134 | 0214 | 0,264 | 0,296 |’ 0,378 | 0,416 | 0,37% 
2 | 0,137 | 0218 | 0,269 | 0,302 | 0,386 | 0,425 | 0,383 
4 | 0,140 ! 0222 | 0,274 | 0,308 ! 0,394 | 0,434 391 
6 | 0,142 | 0,227 0,280 | 0,314 | 0,401 | 0,442 | 0,398 
8 | 0,185 | 0231 | 0,2855 | 0,320 | 0,409 | 0,251 | 0,406 
10 || 0,148 | 0236 | 0,291 | 0,326 | 0,417 | 0,460 | 0,414 
9 || 0,150 | 0,241 | 0,297 | 0,332 | 0,225 0,468 0,21 
2 | 0,153 | 0245 | 0,302 | 0,338 | 0,433 | 0,477 429 
4 | 0,156 | 0,249 0,306 0,344 0,441 0,486 | 0,437 
6 | 0,188 | 0,254 | 0,314 | 0,350 | 0,149 | 0,494 0,444 
8 || 0,161 | 0,258 | 0,319 | 0,356 | 0,457 | 0,503 | 0,452 
10 || 0,164 | 0,262 | 0,325 | 0,362 | 0,465 | 0,512 | 0,460 
oT — | 0,167 | 0,267 | 0,331 | 0,368 | 0,473 | 0,521 | 0,468 
2 0,170 0,271 0,336 0,374 0,481 0,530 ‚476 
4 | 0,173 | 0275 0,341 0,380 ! 0,489 ! 0,539 | 0,484 
6 || 0,175 0,280 0,347 0,386 0,496 0,547 0,491 
8 0,178 | 0,284 | 0,352 | 0,392 0,504 | 0,556 | 0,499 
10 || 0,181 | 0,289 | 0,358 | 0,398 | 0,512 | 0,565 | 0,507 
ı | — | 0,184 | 029 | 0,364 | 0,405 | 0,520 | 0,573 | 0,515 
2 | 0,187 | 0,298 | 0,369 | 0,411 | 0,528 | 0,582 | 0,523 
4 | 0,190 | 0,302 | 0,374 | 0,417 ! 0,536 0,591 0,531 
6 || 0,192 | 0,307 | 0,380 | 0,423 | 0,543 | 0,599 | 0,538 
8 | 0,195 | 0,311 | 0,385 | 0,429 | 0,551 | 0,608 | 0,546 
10 || 0,198 | 0,316 | 0,391 | 0,435 | 0,559 | 0,617 | 0,554 
21 — || 0,200 | 0,321 | 0,397 0,442 | 0,567 | 0,625 | 0,561 
2 | 0,208 | 0,325 | 0,402 | 0,448 | 0,575 | 0,634 | 0,569 
4 0,206 | 0,329 | 0,407 | 0,454 ! 0,583 | 0,643 | 0,577 
6 || 0,208 | 0,334 | 0,413 | 0,460 | 0,590 | 0,651 | 0,588 
8 | 0,211 | 0,338 | 0,418 | 0,466 0,598 | 0,660 | 0,593 
10 |. 0,214 | 0,343 | 0,424 | 0,472 | 0,606 | 0,669 | 0,601 
3 | — || 0217 | 0,348 | 0,430 | 0,479 | 0,614 | 0,677 | 0,608 
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iini fn ung. 
3 60% o IT 


bei 3 Zoll bei 2 Zoll | bei 1 Zoll bei 5 Zoll | bei 4 Zoll] bei 3 301 | bei 2 Zoll] bei 1 Zoll 
Uu fir waffe rs. f 
[Cubikfuß. | Cubikfuß. Cubikfuß. Cubikfuß. Cu bikfuß.] Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfu 


0,337 0,381 0,404 0,312 0,416 0,47% 0,514 0,33 
0,347 0,393 0,416 | 0321 0,429 0,490,530 0,549 
0,357 0,405 0,428 0,331 0,442 0506 | 0,546 0,565 


0,367 | 0416 | 0,440 0,521 | 0,561 | 0,582 


0,377 0,428 | 0,452 


0,341 | 0,454 


| | 
0,351 | 0,467 | 0,535 | 0,575 | 0,598 
0387 0,440 0,464 0,360 0,480 0,549 | 0,591 | 0,614 
0,388. 0,451 0,477 | 0,369 0,492 0564 | 0,607 | 0,630 
0.408 0,463 0,489 | 0,379 | 0,505 | 0,578 | 0,623 | 0,646 
0,418 | 0475 | 0,5012 | 0,389 | 0517 | 0,593 | 0,839 | 0,662 
04293 0,486 0,514 | 0,398 | 0,529 | 0,608 | 0,654 | 0,679 
0,439 | 0,498 | 0,526 0,408 | 0,542 | 0,622 | 0.670 0,695 
one | on | 038 90,7 0/555 9,636 0,686 0,711 
0,259 | 0,520 | 0,551 | 0,426 | 0,567 0,651 0,701. 0,727 
0269 | 0,532 0,563 0,436 0,580 0,665 0,717 0,743 
0479 0,544 | 0,575 0,445 | 0,593 | 0,679 | 0,233 | 0,759 
0490 | 0,555 | 0,588 | 0,152 | 0,605. | 0,692 | 0,748 | 0,776 
0500 | 0,567 | 0,600 | 0,464 | 0,618 0,208 | 0,764 | 0,792 
0510 0,578 0,612 0,474 | 0,631 0,722 | 0,779 0,808 
0,521 | 0,589 | 0,624 | 0483 | 0,643 | 0,737 | 0,294 | 0,824 
0,531 0,601 | 0,836 | 0,493 | 0,656 | 0,751 | 0,810 | 0,340 
0% % | 0613 0,648 0,502 0,668 0,766 0,826 0,856 
0552 0,624 0,661 0,511 | 0,680 | 0,781 0,841 0,873 
0,562 | 0,636 | 0,673 | 0,521 | 0,693 | 0,795 | 0,857 | 0.889 
0,572 0,648 0,685 | 0,530 | 0,706 | 0,809 | 0,873 | 0,905 
0593 | 0,659 | 0,698 | 0,539: | Orzıs | 0,824 0,888 0,922 
0,583 | 0671 | 0,710 | 0,549 | 0,731 | 0,838 | 0,904 0,938 
0,603 | 0,683 | 0,722 | 0,559 0,744 | 0,853 | 0,920 0,954 
0,614 | 0,694 | 0,735 | 0,568 | 0756 | 0,868 | 0,935 6,971 
0,624 | 0206 0,747 | 0,578 0,769 0,382 0,951 0,987 
0,634 | 0,717 | 0,759 | 0,587 0,782 | 0,896 | 0,966 1,003 
0,644 0,728 | 0,71 | 0,596 | 0,794 0,911 0,981 | 1,019 
0,654 | 0,740 | 0,783 | 0,606 | 0,807 0,925 0,997 | 1,035 
0,664 | 0,752 | 0,795 0,616 | 0,820 0,940 | 1,013 1,051 
0,675 0,763 0,808 | 0,625 | 0,832 | 0,955 1,028 | 1,068 
0,685 | 0,725 | 0,820 | 0,535 | 0,845 0,969 1,044 1,084 
0,695 | 0,786 | 0,832 0,644 0858 0,983 | 1,060 | 1,100 
0,706 | 0,797 0,845 | 0,653 | 0870 0,9988 1,075 | 1,116 
0,716 | 0,809 | 0,557 | 0,663 | 0,883 | 1,012 | 1,091 | 1,132 
0,726 | 0811 | 0,869 | 0,673 0,895 1,027 1,107 1,148 
0,236 | 0,832 0,882 0,682 0,907 | 1042 | 1,22 | 1,165 
0,746 | 0,344 | 0,894 | 0,692 | 0,920 | 1,056 | 1,133 | 1,181 
0/7756 | 0,856 0,906 0,701 0,9383 1,070 | 1,153 | 1,197 
0,6 | 0,867 0,918 | 0710 0,945 | 1,085 1,168 1,213 
0% 0,879 | 0330 | 0,20 90,958 1,099 484 1,229 
0,787 | 0,890 | 0,942 | 0,730 | 0,970 1,13 1,200 1,245 
0,738 | 0,901 | 0,955 | 0,739 | 0,983 | 1128 | 1,215 | 1,260 
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Breite | Höch e der De z 
5 a) a | RER 5 
bei 1 Zell] bei 2 Zoll | bei 1 Zell | bei 3 Zoll] bei 2 Zoll | bei 1 Zoll | bei 4 gott | 


fnung. 
5 f Gegendruck des 
l.] Lin. [Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. 


20,220 0,352 0,435 0,485 | 0,6% 
ı | 0,223 | 0,356 | 0,440 | 0,491 030 as 0624 
6 0,225 | 0,361 0,446 0,498 | 0,638 | 0,703 | 0,632 
8 | 0228 | 0365 | 0,451 0,504 0,646 0,7120640 
10 || 0231 | 0,369 | 0,457 | 0510 | 0.654 | 0,721 | 0,648 
0,234 | 0375 | 0463 | 0517 0,662 0,729 0655 
2 | 0.237 | 0379 0,468 0,523 | 0,670 0,7380663 
i | 0240 | 0,388 0473 0,529 | 0,678 | 0747 0.671 
6 | 0242 | 0.388 | 0,479 | 0'535 | 0,685 | 0,755 | 0.678 
s | 0'245 | 0.393 | 0,484 951 0.693 | 0,764 | 0'686 
10 || 0'248 | 0,397 | 0,490 | 0,547 | 001 | 0,773 | 0'694 
— 0,251 0,402 | 0,496 | 0,554 0,700 0,781 0'702 
2 | 0'252 | 0,406 | 0,501 | 0560 0,717 | 0,790 | 0710 
4 | 0257 | 0,10 | 0,506 | 0,566 | 0,725 | 0,799 0,748 
6 || 0'259 | 0415 | 0,512 | 0,572 | 0,732 | 0,807 | 0,7% 
8 || 0262 | 0,119 | 0,517 | 0,578 | 0,740 | 0,816 | 0,733 
10 | 0'265 | 0423 | 0,523 | 0,584 | 0,748 | 0,825 | om 
6 — || 07267 | 0,428 | 0,529 | 0,591 0,756 | 0833 | 0,749 
2 || 0'270 | ost | 0,534 | 0,597 | 0,764 | 0,842 | 0,757 
| 0273 | 0436 | 0,539 | 0,603 | 0,772 0,851 | 0,765 
6 | 0275 | 0441 | 0,545 | 0,609 | 0,780 | 0,859 | 0,772 
8 || 0.378 | 0435 | 0,550 | 0615 | 0,288 | 0,868 | 0,780 
10 0281 | 0,250 | 0,556 | 0,621 | 0,796 | 0,877 | 0,788 
7 — 0.281 | 0455 0,562 | 0.628 | 0,803 0,885. 0,795 
2 0 287 | 0459 0,567 | 0'632 0,811 | 0,892 | 0,803 
| 0290 | 0463 | 0572 9,640 | 0,819 | 0,903 0,8411 
60,233 0,68 0,878 0,646 | 0,827 | 0911 | 0819 
8 || 0'296 0,472 | 0,583 | 0,652 0,835 | 0,920 | 0,827 
10 0.299 | 0476 | 0,589 | 0,658 0,843 | 0,929 | 0,835 
3 — | 0301 | 0481 | 0,595 | 0,664 0,851 | 0,938 ! 0,843 
2 | 0304 | 0,485 | 0,600 0,670 | 0,859 | 0,946 | 0,851 
10.307 | 0,490 | 0,605 0676 | 0867 0,955 0,859 
6 | 0,309 | 0,495 | 0,611 0'683 0,874 | 0,963 | 0,866 
s | 0.312 | 0,499 | 0,616 9689 0882 0,972 08874 
ı 0,315 | 0503 | 0,622 0'695 | 0,890 | 0,981 | 0,882 
9 — | ası7 | 0,508 | 0,628 | 0,702 0,898 | 0,989 | 0,890 
2 | 0,320 | 0,512 | 0,633 | 0,708 | 0,906 | 0,998 | 0,898 
ı | 0,323 | 0,516 | 0638 | 0,714 | 0,914 | 1,007 | 0,906 
60.325 | 0,521 9,644 | 0720 | 0,922 | 1,015 | 0,913 
s | 0328 0,525 | 0,649 | 026 | 0,930 | 1,024 | 0,921 
10 0,331 | 0,530 | 0,655 | 0,732 | 0,938 | 1,033 | 0,929 
% — | 0334 | 0585 | 0661 0,739 | 0,946 | 1,041 | 0,937 
2 | 0,337 | 0,539 | 066 | 0745 | 0,954 | 1,050 | 0,945 
10,340 | 0543 | 0671 | 0751 | 0,962 | 1,059 | 0,953 
6 | 0,343 | 0548 | 0,677 | 0,757 | 0,969 | 1,068 | 0,960 
8 | 0,346 | 0,552 | 0,682 | 0,763 | 0,977 | 1,077 9868 
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— . nn nn 


re 


3 A 36 0 1 | 

bei 3 Zoll bei 2 Zoll | bei 1 Zoll bei s Zoll | bei 4 Zoll | bei 3 Zoll | bei 2 Zoll ] bei I Zoll 
Ueber waſſers. 
[Cubikfuß. | Cubikfus. Cubikfuß. 


Cubikfuß. Cubikfuß. Cubikfuß. | Cubikſuß. | Cubik fur. 


0,808 0,913 0,967 0,749 0,996 1,142 1,231 1,278 
0,818 0,925 0,979 0,758 1,009 1,156 1,247 1,294 
0,828 0,936 0,992 0,767 1,021 1,171 1,262 1,310 
0,838 0,948 1,004 0,777 1,034 1,185 1,278 1,326 
0,848 0,959 1,016 0,787 1,046 1,200 1,294 1,342 
0,259 0,970 1,029 0,796 1,058 1,215 1,309 1,359 
0,869 0,982 1,041 0,806 1,071 1,229 1,325 1,875 
0,879 0,994 1,053 0,815 1,084 1,243 1,340 1,394 
0,890 1,005 1,065 0,824 1,096 1,255 17355 1,407 
BRD | 71,017 || 1,077 0,834 1,109 1,272 1.371] 1,423 
0,910 1,029 1,089 0,844 ( 1,121 1,287 1,387 1,439 
0,920 1,040 1,102 0,853 1,133 1,302 1,402 1,456 
0,930 1,052 1,114 0,863 1,146 1,316 1,418 1,472 
0,940 1,064 1,126 0,872 1,159 1,330 1,434 1,488 
0,951 1,075 1,139 0,881 17171 1,349 1,449 1,504 
0,961 1,087 1,151 0,891 1,184 1,359 1,465 1,920 
0,971 1,099 1,163 0,901 1,197 1,374 1,481 1,536 
0,981 1,110 1,176 0,910 1,209 1,389 1,496 1,553 
0,991 1,122 1,188 0,920 1,222 1,403 1,512 1,569 
1,001 1,133 1,200 0,929 1,235 1,417 1,527 1.585 
1,012 1,144 17212 0,938 1,247 1,432 1,942 1,601 
1,022 1,256 1,224 0,948 1,260 1,446 1,558 1,617 
1,032 1,168 | 1,236 0,958 17273 1,461 1,974 1,633 
1,042 1,179 1,249 0,967 1,285 1,476 1,589 1,650 
1,052 4.1937 1,261 0,977 1,298 1,490 1,605 1,666 
1,062 1,203 1,273 0,986 1,311 1,504 1,621 1,682 
1,073 1,214 1,286 0,995 1,323 1,519 17636 1,699 
1,683 1,226 1,298 1,005 1,336 1,933 17652 1,715 
1,093 1,238 1,310 1,014 1,349 1,947 1,668 1,731 
1,104 1,249 1,323 1,023 1,361 1,562 1,683 1,748 
1,114 1,261 1,335 1,033 1,374 1,576 1,699 1,764 
1,124 1,272 1,347 1,042 1,387 1,591 1,714 1,780 
1,134 1,283 1,360 1,051 1,399 1,606 1,729 1,796 
1,144 4.299 1,372 1,061 1,412 1,620 1,745 1,812 
1,154 | 1,306 1,384 1,071 1,425 1,634 1,761 1,828 
1,165 1,317 1,396 1,080 1,437 1,649 1,776 1,845 
1,175 1,329 1,408 1,090 1,450 1,663 1,%92 1,861 
1,185 1,341 1,420 1,099 1,463 1,678 1,807 1,377 
1,195 1,352 1,433 1,108 1,475 1,693 1,822 1,393 
1,205 1,364 1,445 1,118 1,459 1,707 1,338 1,909 
1,215 1,376 1457 1,128 1,501 17221 1,854 25 
1,226 1,387 1,470 1,137 1,513 1,736 1,869 1,942 
1,236 1,399 1,482 1,147 1,526 1,750 | 1,883 1,958 
1,246 1,410 1,494 1,156 1,538 1,765 1,900 1,974 
1,257 1,421 1,506 1,165 1,550 1,780 17915 1,990 
1,267 1,433 175518 1,175 1,563 1,794 1,931 2,006 


| S üöhie der Dun ch 


Breite 

der 2 Zoll aan “| 47 N | 5 
urchfluß⸗ bei 1 Zoll | Bei 2800 | bei 1 oll] bei 2 gen | bei 2goM bei 1gom | bei agon | 
Oma. Gegendruck des 


oll.] Lin. Cubikfuß. Cubikfuß.] Cubikfuß. Cubikfuß.] Cubikfuß.] Cubikfuß. } Cubikfuß. 


0 | 10 || 0,349 0,556 0,688 | 0,769 0,985 4,085 0,978 
11 || 50,351 | 0,561 0/684 0,76 9,993 1083 uası 
2 | 0,354 0,365 0,699 0,782 1,00 11,102 6992 
4 0,357 0,570 0,704 0,788 | 1.009 | 1,114 | 1,000 
6. 0,359 | 00,575 9/710 0,294 046% i 21007 
8.| 0,362 0,579 0,715 0,800 14,024 4,28 (015 
10 || 0,365 0,583 0,21 9,806 4032 f |. 0003 
2 03867 0588 0% | oe fi Ara 
2 0,370 05592 90,732 9,818 1,048 4 39 
40,373 0,596 0,738 0,824 1,056 463 017 
6 0,375 0,601 0,744 0,830 1,064 | 1,171 4054 
80,378 0,605 0,749 0,836 1,072 4,180 4,062 
10 || 0,381 | 0,610 | 0,755 0,842 | 1,080 1,189 1,070 
3 — 0,384 0,615 0,761 0,848 088 Pads) Mr 
20,387 | 0,619 0,766 0,854 1,096 | 1,207 4,085 
46,390 0,623 0,771 0,860 4/04 1 98 
60,393 0/628 0/777 0/866 4% „ 
80,396 0,632 0,782 0,872 | 1,119 1,232 1,08 
10 | 0,399 | 0,636 | 0,788 | 0,878 | 1,127 | 1241 | 4,115 | 
4 — 0,401 0,641 | 0,794 0,884 | 1,134 | 4,250 122 
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Hin ffn un g. 


3 0 6613 s H 

| bei 3300 | bei 2 Zoll] bei 1 Zoll | bei 5 Soll | bei 4 Zoll | bei 3 Zoll | bei 2 Zoll] bei 1 Zoll 
Ver pwafſers. 

Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. | Cubikfuß. Cubikfuß. ] Cubikfuß. | Cubikfuß. Cubikfuß. 


4,77 1,445 | 1,530 | 1,185 | 1,576 | 1,808 | 1,947 2,022 
1.887 1,456 1,543 1,194 | 1,588 1,823 1,962 2039 
4,297 1,468 1,555 | 1,208 1,601 1,837 | 1.978 | 2.055 
1307 | 1,479 1,567 214 | A614 1,852 | 1,994 2071 
1318 | 1.490 | 1,580 4,223 1,626 1,867 2009 20087 
1,328 1.502 1,592 | 1933 1,639 1,881 2,025 2,103 
1338 1,514 1,604 1242 1,651 1,895 2,040 2119 
1,349 1,525 | 1616 1,251 1,663 1,910 2,055 2.136 
11359. 1,537 1,628 1,261 | 1.676 1,924 2071 2152 
1,369 1,549 4,640 1,271 1,689 1,939 2,087 2168 
1,380 | 1,560 | 1,653 | 1,280 | 1701. | 1.954 2,102 | 2184 
1,390. 1,572 | 1,665 | 1,280 | 1,714 | 1968 2,18 | 2,200 
1,400 | 1,584 | 1,677 | 1,299 | 1,727 1,982 2,134 | 2216 
1411 | 1595 1,690 \ 1,308 | 1,739 | 1.997 249 2,233 
1421 1,607 1,702 | 1318 | 1,752 2,011 2,165 | 2249 
1431 1,619 1,714 4,327 1,765 2,026 2,81 2,265 
1441 | 1,630- 1,727 | 1,336 | 1,777 2041 | 2196 | 2.281 
| 151 | 1,642 | 1,739 | 1,346. | 1,790 2058 | 2,312 | 2,297 
1.461 | 1.653 | 1,751 | 1,355 | 1802 2.070 2,228 | 2,313 
1472 | 1/68 | 1,764 1,364 1,814 2,084 2.244 2.330 
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Wenn zur Berieſelung von 1 Magd. Morgen in Einer Secunde 
1 Cubikfuß Waſſerzufluß erforderlich iſt, jo werden ver— 


Q⸗ 


— 


R. 
1 
2 
3 
4 
9 
6 
7 
8 


9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 


0,005 
0,011 
0,017 
0,022 
0,028 
0,033 
0,039 
0.044 
0,050 
0,056 
9,061 
0,067 
0.072 
0,078 
0,083 
0,089 
0.094 
0,100 
0.105 
0,141 
0,147 
0,122 
9,128 
0,133 
0,139 
0,144 
0,150 
0,156 
0,161 
0,167 
0,172 
0,178 
0,183 
0,189 
0,194 
0,200 


24 


il 
72 


0,205 
0,211 
0,217 
0,222 
0,228 


0,233. 


0,239 
1,244 
0,250 
0,256 
0,261 
0,267 
0.272 
0,278 
0,283 
0,289 
0,294 
0,300 


— m. 


0,305 


0,311 
0,317 
0,322 
0,328 
0,333 
0,339 
0,344 
0,350 
0,356 
0,361 
0,367 
0,372 
0,378 
0,383 
0,389 
0,394 
0,400 


braucht für 


73 0,405 
74 0,411 
750,417 
76 0,422 
77 0,428 
78 0,433 
79 0,439 
80 | 0,444 
81 0,450 
82 | 0,456 
83 | 0,461 
84 0,467 
85 | 0,462 
86 | 0,478 
87 | 0,483 
88 0,489 
89 0,494 
90 0,500 
91 | 0,505 
92 0,511 
93 0,517 
94 | 0,522 
95 0,528 
96 0,533 
97 | 0,539 
98 | 0,544 
99 0,550 
100 | 0,556 
101 | 0,561 
102 0,567 
103 0,572 
104 | 0,578 
105 | 0,583 
106 0,589 
107 | 0,594 
108 | 0,600 


109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 
117 
118 
9 05 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
12 
128 
129 
130 
131 
132 


133 


134 
135 
136 
137 
138 
139 
140 
0 
142 

143 
144 


0,605 
0,641 
0,617 
0,622 
0,628 
0,633 
0,639 
0,644 
0,650 
0,656 
0,661 
0,667 
0,677 
0,678 
0,683 
0,689 
0,694 
0,700 
0,705 
0,711 
0,717 
0,722 
0,728 
0,733 
0,739 
0,744 
0,750 
0,756 
0,761 
0,767 
0,772 
0,778 
0,783 
0,789 
0,794 
0,800 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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172 
173 
174 
175 
176 
177 
178 
179 
180 


Cubikfuß.] Q-.] Cubikfuß.] Q⸗R.] Cubikfuß. LO-R. | Cubikfuß. ] Q⸗R.] Cubikfuß. 


0,805 
0,811 
0,817 
0,522 
0,828 
0,833 
0,839 
0,844 
0,850 
0,356 
9,861 
0,867 
0,872 
0,878 
0,883 
0,889 
6,894 
0,900 
0,905 
0,911 
0,917 
0,922 
0,928 
0,933 
0,939 
0,944 
6,950 
0,956 
ien 
0,967 
0,972 
0,978 
0,983 
0,989 
0,994 
1,000 


Perichtigungen. 


In den erſten ſechs Bogen bittet man, folgende Druckfehler zu ver— 
beſſern, die der Entfernung des Herrn Verfaſſers vom Druckorte zur Laſt 
fallen: 

Seite 2 Zeile 10 von unten lies anſtatt Aufhalten — Anſtauen. 
6 


- M - - Schalte hinter Pfund Waſſer ein. 

- ON = - - ft das Wort oft wegzulaſſen. 

- 22 10 von oben lies anftatt die Wieſe — der Wieſe. 

311 unten „ Raſenwerke — Raſennarbe. 

119 oben - gewordener — werdender. 

13 unten -nicht — noch. 

- 40 6 oben iſt hinter bringen iſt einzuſchalten. 

„14 =, = if hinter ſandige Lehm⸗ einzuſchalten. 

„5 unten iſt hinter nothwendiger Zutritt einzu- 
ſchalten. 

12 laſſe Holcus lanatus fort. 

IE oben lies anſtatt erſtere — feſtere. 

13 lies anſtatt einer — ſpäterer. 

Is unten - wenigſten — meiſten. 

„70 und 71 find die Formeln wie folgt zu ändern: 


bh 4 
„e Va 
bh 0 


2 12 * 3 \ 1% . 
e = 999 VAN > >00. 2, 15 Fuß, 1 00 


a E 
M 90,9 A V * 1260 5 4 Kubikfuß. 


BE: 10085 N 
M = us * 1200 = 


2727 V 9 Kubikfuß. 


M2 ) 
8 u 
N . — 8b3 9 b (S2 b 8bs a Bd 


8262,8b® ha a 
(d + 2h) M2 


Seite 72 Zeile 4 von unten lies anftatt oder die — der. 
2 len =) Ne) = - =  verjeben — erſehen. 
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